
>

Te

=
E





AA nera





Betractungei“u
'

über fv
SE

die vornehm�tenWah]|

(lig
an Se. Durchlaucht

beri Erbprinzenvon Braun�chweig und Lüneburg

E “Er�ter Theil. |

Mit Römi�ch- Käi�erlih und Chux# Sá chenics

allergnädig�ténPrivileglis
Braunf<weig;

im Verlag der Fúr�tl, Wap�enhaus - Buchhänd[ung,1789,



1e
AAI

Q_—„DFF



Durchlauchtig�teëErbprinz,
Gnádig�terErbprinz

und Herts

Ss habedie Ehre, Ev. Durchli:
H)

einen Theil vön den Beêtrachtungeri
hiemitgedru>tzu Übervéicheti, die Ders

- Vefehl in dém lezten Feldzugemir auf
trug. Wärè ës mir jè möglichgeive�en;

Shnény 'Gnâädig�tesHerr¿ zu �{mei-
cheln,fo hätte ih hr die ütiverdächtigs
�te Gelegenheitdazu. Denn daßeiri
Herr von Deró Standé ünd damaligem
Alteë, mittét unter deni Geräu�chédex

Waffen; mitten unter den glorréich�teit
Unternehmungen,und unter détt bétâus

bendènGlücwüh�chenvon Europa;noch
*
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an �eine Befe�tigungin der Religionzue:
rú> denkt,dießi� eine �o außerordentli-
cheEr�cheinung, daß �ie unter den er�ten

Merkwürdigkeiten-die�es Krieges mit auf-
gezeichnetzu werden verdienet. Jch will

es aber der Ge�chichteüberla��en , da, wo

�ie die Thaten von Dero Heldenmuthe
und Men�chenliebe in ihren Jahrbüchern
aufgezeichnet, auh die�en Befehl dex

«Melt mit aufzubehalten,und ihreBe-

�chreibungvon die�emKriege dadurch�o
viel lehrreicherund merkwürdigerzu mg-

chen. Dagegen will ich GOtt bitten , da

Ew. Durchl. mih dur die�en Be-

fehl . gleich�amzum zweytenmalezu Jh-

remLehrerberufen„, daß er mir alle Gna-

degebe, deren ih zur ge�egnetenÄusfühp
rung die�es Berufs bedarf, und daß er

zugleichDero Seele �o bereite, daß Sie

die göttlicheWahrheit die�er Religion
nachihrer vollen Stärke empfinden,und

da Sie das Herz haben, auf dem höch-

�tenSchauplazeder Welt in ihremub|
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�erlichenBekenntni��eein Chri�t �eyn zue
wollen, daß Sie zugleich

-

/ durchdie glü>-
lich�ten Empfindungenvonder göttlichen
Wohlthätigkeitdie�er ihrerReligionge?
�tärkt, auchden nochgrößern Muth ers

langen mögéh, in allen“ HandlungenFh-
xes Lebens fich als“ cinen wahrenChri�ten
zu bewei�en. Und da Ew. Durchl.
bey der : Erlaubniß , die�e Betrachtungen
drucken zu la��en, be�orders die cdelmúi

thige: Ab�icht haben „*daß auch andre,

durchDerv Exempelerwe>t, zu einer ge-
nauern Erkenntnißder Religiongeleitet
werdenmögen; �o ‘la��e GOtt auchdie�e
preiswúrdigeAb�icht ih ihre Erfüllung
kommen , daß, wie dasern�tlicheBekennts

niß die�er Religion bisher, Gottlob, das

unter�cheidende Kennzeichen: von Dero

Durchlauchtig�tentHau�e : gewe�en,
es auch dur<h Sie und. Dero liebens-

würdig�te Familie da��elbe bis ans Ende
der Welt: bleiben und zugleichder Segen
des Landes bleibenmöge, zu de��en fünf-
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tiger Regierung die Vor�ehung Sie evt

wählethat. Da ich die wenigeEin�icht,
die ih in die�en Wahrheiten erlangt,
yornemlichdem Unterrichtezu danken haz

be, den ich Ew. Durchl. darin in.

Shrer Zugend gegebenz -wie glü>lich
würde ich mich �ägen , wenn ich die�s
Erkenntnißauh bey dem Ausgangemeis

nes Lebens, zu Dero und Dero künftiger
Unterthanen Be�tätigung .in die�er �eelis

gen Religion,noch thätig gemachthätte,

Ich binmit dem tief�tenRe�pect-

Durchlauchtig�terErbprinz,
Gnâädig�texErbprinzund Herr,

Ew. Durchlaucht

VBrgun�chwelig,

den 25ftenApril , 1768,

unterthänig�ter , getreue�ter, und

gehor�am�tex Diener 4

Jeru�alem.



Vorberichtan den Le�er
zu der er�ten Auflage,

y vorhergehendeZu�chrift“ wird mih
|

rechtfertigen,warum ih mit die�en Bes

trachtungendie Anzahlder Schriften nochvers

mehre, . womit un�re prote�tanti�che Kirche, bés

�onders in die�em Jahrhunderte, von �o vielen

�charf�innigenund gelehrtenMännern.�hon 9

glülichbereicherti�t. Jh habeal�onur anzus

geigen,daßman die�eBetrachtungenfür feinen
voll�tändigenundgelehrtenUnterrichtin der

Religionannehmenmöge. Fe wün�chevow

néemlihderjenigen- Cla��e von : Le�ern: dadur<

migliózu werden,deren Stand und-Ge�chäfftè

N
*
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8g” “Vorberichtan den Le�er.
es. nihtleiden,in die genajere und gelehrters

Unter�uchungdie�er Wahrheitenfih einzula��en,|

denenes.aber,bey ihrermehrernVerbindung
mit derWelt, und bey dexjeßt alle Gränzen

der Vernunft und Sittlichkeit über�chreitenden

Frechheit,gegendie Religionzu �hreiben, za

ihrer Beruhigung fo viel wichtiger i�t, die

Grundwahyvheitenihres-Glaubens, nah ihrey

wahren Stärke, und be�onders nach ihrer ins

nerlichenVortveflihkeit- kennen zu fernen.

Mein Endzwe>ki�t dabey.gewe�en,das Mittel

gwi�chender. metaphy�i�hen Strengo, und zwis

Fender weitläuftigernDeclamation zu halten,

4m burth�eite den Leferniht zu ermäden, und

durch"die�edieEmpfindungbeyStärkeder

wech�elndenUm�tändeeiner(wachenGefunbs
Heit,. unh;djefremben.gubunaufhörlichenZer
fireuungenbie michvon. einey jedenSits oft

Wötyer‘umb:Monate abriefen7 lie��et mich

gleich



Vorberichtan ben Le�er. 9

gleichbefürchten, daß ih’die�esMittel �chr oft

verfehlenwürde z und {o wie ih jebt die ges

dru>tenBogeneinzelnna�che, finde ih es,

daß meineFurchtnihtungegründetgewe�eni�te

Inde��en will ih mih für meine Müheaufs
glúlich�te -belohnethalten, wenn ih gu nux
einém.und- dem audern Le�er dadurch„nüßlih
werder mag- Daß ih irgendwo der Wahre

heit �elb| nachtheiliggewordenwäre;, die�es

läßtmich‘die Ab�ichtnicht fürchten, womit ih

gearbeitethabet Sollte es‘ja wegender vielen

Zer�treuungenirgendwo,ge�chehen�eyn, �o wer=-

de ih es mir zurer�ten“Pflichtmachen,�o bald

ih es gewahr werde, es �elber anzuzeigen; und

es zugleichals die größte Freund�chaftan�chen,

wenn aufmerk�amere Augen mich davon benachs

xihtigen, Da dergleichenAbhandlungen,wie

die�e, auf die Schönheit und Reinigkeit dey

Schreibart keinen An�pru<h machen, �o habe

ih die hierin begangenenvielen Nachläßigkeis
*
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IO Vorberichtan denLefer,
ten niht weitläuftigzu ‘ent�chuldigen, Hierüs
ber muß ih aberdenLe�er noh um Verzeihung
bitten , daßdie zehnteBetrachtung, worín die
Pflichten und Rechtedes Für�ten gegen die

Religion,itngleihendas Recht der Gewi��ens

freyheitund de��en vernünftigeSchranken noh

abgehandeltwerden müßten, zurú> geblieben
Die- Kürzeder- Zeit und die vielen andern :Ahs

haltungen haben die förmlihe Ausarbeitung
nicht: zugela��en, . Es. wird �ih bey dem nächs

�ten Theile wohl eine Gelegenheitfinden,wg

�ie etwan anzubringen.

Ver-



Verzeichniß
glley Betxachtungendes ganzen Buchs,
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Er�tex Theil,
1, Betrachtung. Von der Wichtigkeit dex Unter�uchungs

- ob ein Gott �ey. O

2. Betrachtung. Beweis die�er Wahrheit.

5, Betrachtung. Von der morali�chen Natur die�es hdchs
© fen We�ens,

|

&.Betrachtung, Von der Vor�ehung.
5. Betrachtung. .-Von der Zula��ung des Bö�en. Er�ter

Theil ; Von der Zula��ung des phy�ikali�chen. Zwepyter

Theil; Vonder Zula��ung des morali�chen Bö�en.

6. Betrachtung, VomzukünftigenLeben.

7. Betrachtung. - Von der morali�chenNatur des Men�chen.
3. Betrachtung. Von der Religion.

9. Betrachtung.“ Von dem Verhältni��e der Religion, des
Aberglaubensund des Unglaubensgegen einander,

ZweytexrTheil,
1.Betrachtung.Ob überhaupt eingußerordentlichergöttz

licher Unterricht. von der Religion mit der Weisheit
Gottes be�techenkönne,

t

2. Betrachtung. Muthmaßlicher Zu�tand der Vernunft
und der Religion der er�ten Men�chen, und Veralel
chung die�es Zu�tandes mit dex Be�chreibung „ die i
der mo�ai�chen Ge�chichte,von dem Ur�prunge des

men�chlichen Ge�chlechtsan, his an die Sündfluth, da-
von enthalten f# à; E A

3, Betrachtung, Zu�tand dex. Welt und Religion, von der
“

Günd�fluth bis an Mo�en , nach die�er Be�chreibung.
Kurze Betrachtung der Súndfluth. Zu�tand der Erde

nach der�elben, ‘Einflußin den Zu�tand der Vernunft,
:

:

'
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Sittlichkeit und Religion. Ur�prung. des-Aberglaubens
und der Abgötterey-' Naginbet Erze und iobs.

4. Betrachtung. Veränderter Zu�tand der Welt,- der Sittz
lichkeitund Vernunft zu Mo�is Zeiten, und die�em ges
máäßeAn�talten der Vor�ehung, die Religion zu erhal
ten. Wahl eines be�pudery Boks und Landes zu diez
�em Endzwecke,

** C

"x; Betráchtung:-Ausführung die�er An�talten durch Mö�en:
“Character die�es Mannes. Lächerlichfanati�cher Haß eis

niger ueuern Dei�eu gegen die�en großen Mann.

6.- Veträchtung. - Bewei�e der götclicdenAuxorität, womit
Mo�es die�e An�talten ausgeführet. Kurze Nbhaudlung
Dn n Les Mitten VoleE dex wunderbgrey
Ausfährungdes i�raeliti�t en Volks aus Aegypten. Pr?

“fung der hi�todi�chen Gewißheit hiervon, Eroberung“ des
caugniti�chen ‘Landes.

E |

y, Betrachtung. . Grundlehxen. der mo�ai�chen Religion,
_

Seîine Lehrevom höch�ten Wé�cn “und de�ten Eigeu�chafz
"

‘ten. Seils Lehre vou der Schöpfung der Welt. -: Von
dem Ur�prunge des Bö�en, Vou der Vor�ehung.

$. Betrachtung,
‘

Be�ondere-Verfa��unaund Polizey die�ex
Religion, Betrachtung. des jüdi�hea Staats, des. Ge-
�ezes überhaupt. Des gußerlichenGottesdien�tes. Waha

ferGe�ichtspunft, woraus die�e Vexfa��ung zu beurtheiz
en. RIN tj

'

9. Peotrachtung. ., Einwürfe gegeu..die Mängel. uud. hart
{ "Strenge der Ge�ege, gegen diezar zugroßeMenge:de

Gebräuche. Scheinbar�ter Einwurf, ‘von dèm Mätgel
' debehôheryVewegungsgrundes von einem zukünftigen

e E,
|

To.Betrachtung.- ‘Zu�tanddie�er Reliionund des Volks
„bis aufDavid. Charakterdie�es Königs. Ehen �o lä

cherlicher Fanaticiómus gegen die�en König.
11. Betrachtung. Zu�tand die�er Religion bis an die

-

- babyloni�cheGefangen�chaft. Au�talten der Vor�ehung,
die Religion während die�es Pu�tandeszu erhalten.
Propheteu. EigentlicherBéruf der�elben. Ihre Leh
ren von. derReligion, Prófüuug.einiger ihrerWeißaa

gungen.gung
12. Bé?



Verzeichniß. 13

42. Betrachtung. Zu�tanddie�er Neligion nd die�es Volks
iu iner Zer�treuung. . Lage der Welt und der Vernunft
um die�e Zeit.

13. Betrachtung. VBetrachtung über die�es Volk übers
haupt,

Dritter Theil.
I, Betrachtung. Hauptepoche der vollkommenenund alls

gemeinenErleuchtung der Welt durch Chri�tum. Allgés
meiner Zu�tand der Welt und der Vernunft um die�e
Zeit ; be�onders der Neligion.

'

à, Betrachtung. Charakter die�er aufiérordentlichen Pers
�qu,  Aeußerliche. Bewei�e �einer gättlihen Sendung.
Weißagung vön 1hm. Seine Wunder und deren hi�to»
ri�che Prúfung. Seiné Aufer�tehung. :

Betrachtung. Eigeutlichè Be�chaffenheit die�èr Per�on
n&< den in dex Schrift ihm beygelegtenNamen und.
Borzúgèn. Nöthige Frevmüthigkeitund Be�cheidenheit
der Vernunft in deren Erklärung Veranla��ung , wels
che die Kirche zu der Lehre von der Dreveinigkeitdaher

genommen,
Kurze und eigentliche Vor�tellung dië�et

ehre, e

Vetrahtung. HerrlichéAusführuiigdes grvßci Berufs
die�es göttlichenErlö�ers. Sein Unterricht von Gott und

de��en Eigen�chaften, von der Vor�ehung, von demGots
tesdien�ie überhaupt. VorzüglicheVollkommenheitdie-
�es Unterrichts, vor déni Mo�ai�chen. Grund der eis
gentlichen Erleuchtung dèr Vernunft.

F. Betrahtung. Seine Anwei�ungzur Recht�chaffenheik
und Sittenléhre. Herrliche Vorzüge die�er Anwei�ung.

Betrachtung, VotzüglicheAniwéi�ungzur Beruhiguü
ivelchedie Welt durch die�e Religion erhalten. Vet�is
cherungvon der Vergebung der Sünden. Abérmalige
nöthigeFreymäthigkeitund Beicheidenheit der Vernunft
in die�er Erklärung. Zweyte hieher gehörige Hauptlehre
von der Aufer�tehung,und dem durch die�én Heiland zu

haltendenjüng�ten Gerichte,als er eigentlichen Sano
ction der hri�tlichenReligion, Uebergebungdes Reichs
an Gott, Ewige Seeligkeit, ewige erdammniß.

W
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14 Verzeichniß.
7. Betrachtung. Sumrmari�chéBetrachtung derherrliche

Wohlthaten,die der Welt in die�er Religion anges
oten werden.

8. Betrachtung. Verhalten, was von uns érfodert wird,
wenn wir dier Wohlthatén theilhaftig werden wollen.

Ta
Glauben. Deutlich�té und �impel�te Erklärung

iervon.

©. Beträchtung. Hülfen und Mittel zu die�er Verfa��und.
Lehre von der Gnade. Simpel�te Erklärung die�er dur<
den Schola�ticiómus �o verworrenen Lehre. Von dem

heiligen Gei�té. Von dent Worte. Der Taufe. Dem
Abendmahle. Dem Gebetké.

do. Beträchtuig. GöttlicheÄti�taltén, die�e Religion bey
der Welt fortzupflanzen, zu befe�iigen, und zu verbrei-
tén. Wähl dèr Jünger und Apo�tel. Göttlicher Charaklz
ter die�er Mannér ; �ichtbarergöttlicher Bey�tand in
dém wunderbaren Forkgangedie�er Lehre. Förmlicher
Zu�tänd die�er Religion. Die Kirche. Ob die Kirche
einen be�ondern Staat mäthe. Bé�ondere Schick�ale die-

�er Religion ; ná deni veränderten Zu�tandé der Welt.
Untér den heidni�chèn Kai�ern. Wie es die herr�chende
Religion geworden. Charäkter der beydenKai�er Con�tan-
tin und Julian. Einfluß, dén der veränderte äußere
Zu�iand der Religion in ihren innern Zu�tand gehabt.
Neue Schi>�alé dur< die Zér�tórung des rómi�chen
Reichs , und die alles über�hwemmende Bärbärey. Ma-

hométani�ché Religion. Kurze Vot�téllung der�elben: Pas
rallele ihrer Ausbreiturig mit der <ri�tli<hen, Weisheit
der Vor�ehung hierin. Aeußer�ter Verfälldes Chri�tens
thums: Spuren der deutlich�tengöttlichen Vor�orge für
die�e Religion, béy ihrer an�cheinenden größtenVernache
läßigung. DêutlichereOffénbarung die�er Vor�ehung.
Allmähliché Aufklärutig: Reformation. Gegenwärtiger

Bu�tánd,Glüliche Aud�ichten aus un�ern Zeiten in die

nftigen,Kurzé Betrachtung des jeßigen fanati�chen
mud,

i
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Er�te Betrachtung.
Wichtigkeitder Unter�uchung, ob ein

GOtt �ey.

Gnâdig�ter Herr,

he wir über die Natur und Vortrefflichkeitdex
Religiorí, zu der wir uns bekennen,un�ere Un-

ter�uchung an�tellen, mü��en wir zuvorder�t von gez

wi��en allgemeinenWahrheiten überzeugt �eyn. Die
er�te und wichtig�tevon allen i�t die�e: J�t ein Gott,
oder i� keiner; i�t ein allerhdch�tes vernünftiges
We�en, von dem die Welt mit ihrer Natur und Ord-
nung ihren Ur�prung hat , oder �ollen wir alles als
Würkungen eines ewigen Nichts , eines blinden Un-

gefährs,oder als ewige Folgeneiner ewig todten
othwendigkeit an�ehen ? Dießi�t mir der näch�te

und wichtig�te Gedanke, den �ich meine Vernunft ge-
denkenkann; und ich mag meine Augen, wo ich will,
hinwenden,ih mag über mich den Himmel an�ehen,
ih mag die Ge�chöpfebetrachten, womit ich umge-
ben bin, ih mag meine Augenzuthun,, und in mei-
ne eigeneEmpfindungenmichver�enken; o ivres:

] le�er



2. IL,Vetrachtung, Wichtigkeit
die�er Gedankemit ‘aller �einer Wichtigkeit überall

gleichgegenwärtig. Jch �che überall cine Schön-
heît, und bey der unendlich�tenMar�nichfaltigkeit eine

Harmonie, worin �ich meine Seele mit Entzücken
verlieret. Jch �eche den Himmel an. Was für eine
geßeimeMacht, die alle die - unzähligen ungeheuren
Weltkörper în dem leeren Raume, iù einer ünver-
rúcften Ordnung erhält! Was für eine unbegreiflis
che Weisheit, die einen Theil der�elben in der uner-

meßlich�ten Entfernung unbewegt in ihrem Stande

erhâlt , anderf;ber durch das einfach�te Ge�etz �ich
um jene, al tiren: geméin�chaftlichenMittelpunkt,
in einer Entfernung wälzen läßt, welche nach eines

jeden-tnneréèn"Nätruraufs: gengue�te ahgewogen i�t,
und die wiederum durch eben die�es Ge�es �o viele

Cometen in ganz andernLaufbahnen,von allen Him-
melsgegenden, durch zener thre Krei�e leitet , ohne
daß �ie �ich in ihrem Laufe �ióren! Un�ere Erde kônn-

te in unzähligen Gradert oit der Sonne wäier ent-

fernt �ichen, �ie könnte ihr eben �o vielmal nähex
eÿn; und ‘wer wies ihr eben die Entfernung aw

daß �ie das Maaß von Licht und Wärme bekömnmt,
welches der Natur aller ihrer: Ge�chöpfe am gemäßes
�ten i�t ?: Jhre Stellung gegen die Sonne könnte

ebenfalls unendlich anders �eyn; und wer gabihr
unter allen inöglicheneben diejenigeLage, die durch
die Abwech�elungen von Sommer, Winter, Herb�t,
und Frühling alle ihre Gegenden am mei�ten be-

wohnbar ma@ht? Wer befahl dem Mond, die�e Erde

be�tändig zu begleiten, und wer maß �einen Ab�tand
fo genau, daß der Ocean dadurch in �einer be�tänz
digen Bewegung erhalten wird „- aber auch nie aus

�einen ge�eßten Ufern treten kann? Wer maß die

Flächedes Oceans gegen die höhere Fläche der Erde,
daß von den -häufigèrn Ausdün�tungen das Land

durth unaufhörliche:Regen nicht er�äu�t, doch aber

auchdurchRegenundFlü��e hinreichendgetränktwirdec. n



der Unter�uchung, ob ein Gott �ey. 3
Und wer gab endlich den beyden �o nahe verwandten
Elementen, dem Wa��er und der Luft , das ver�chie-
dene Ge�etz, daß die Luft ihre ausdehnende Kráft
nie verlieren , das Wa��er hergegendie�elbe nie anz

nehmen , und ia Luft �ich verwandeln kann, �ou-
dern daß beyde das Maaß und Gewicht unveräu-
derlich behalten mü��en , welchesder Be�chaffenheit
und Natur aller Ge�chöpfe �o gemäß i�t? Jf fein

Gott, kein vernünftiges freyesWe�en , daß die�es
alles geordnet hat; o �ehe ih nichts, �o i�t mir ala
les das dunkel�te Räth�el, und �o i�t mir die Vollz
Fommenheit „. die Harmonie , die ich hier auf der Erz

t

‘de antrefe, eben �o unerklärlich.

In ihrer er�ten Anlage finde ih alles ungébil-
det und roh; dieß i�t der Vorrath der Natur. Aber
ih gehe nur eine Stuffe hinauf, �o finde ih die�e
rohe Materie in Metallen, Salzen, Steinen und
Cry�tallen �hon unendlich {dn gebildet. Und was
für ein neuer Schauplaß von Mannichfaltigkeit,
Ordnung und Schönheit, wenn ih noch eine Stuffe
höher �teige, und �ehe, wie die�e rohe todte Mate
rie in unzähligen Arten von Bäumen, Kräutern und

Blumen einförmigund unendlich mannichfaltig orgaz
ni�firet i�t! Der Cry�tall, der Kie�el , behalten un-

verändert ihre Ge�talt , die �ie vielleicht von der

Schdvfung her haben; �ie bleiben einzeln, wie �ie
find, ohne eine �ichtlihe Aenderung oder Vermehz
rung. Jn die�em Reiche i� hergegen alles in bez
�tändiger Verwandelungz hier wäch�t, hier lebt al<

les; und alles in unzähligenStuffen. Yn einerley
‘Erde, von einerley Regen befruchtet, �teht alles verz
mi�cht unter einander, und alles i�t am Geruch,
Farbe und Ge�chma>k unendlich unter�chieden; es

wäch�t „ es vermehrt �i, es �tirbt alles, und alles
unverändert in �einer Natur, alles zu �einer be�on-
dern Jahreszeit, alles in der vollkommen�tenHar-

'
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4 T, Betrachtung.Wichtigkeit
moniemit der ganzen übrigenNatur; alles ver�chiec
den, und alles nachdem einfôrmig�ten Grundge�etze.

 Jch' gehe noch eine Stuffe hdher, und meine

Aus�icht ‘wird noh unendlich wunderbarer. Auf
der vorhergehenden �ahe ich bey einer unendlichen
Mannichfaltigkeit und. Schönheit den kün�tlichen Me-

chanismus. Aber außer dem Wachsthum if noch
alles todt; es wäch�t und �tirbt noch alles auf der

Stelle, wo es gebohren wird, ohne �ein Da�eyn noh
‘�elb�t zu empfinden. Aber hier �che ih überall wille

kührliche Bewegungen , die fein�ten Empfindungen,
die kün�tlich�ten Triebe. Eben die vorige Materie,

Fa�t die�elbe Organi�ation ; es ent�teht, es wäch�t, es

fiirbt alles mit den Pflanzen nach einerley Ge�eßen,
aber in unendlich neuen Ge�talten, in unendlich

rößerer Vollkommenheit; alles lebt, alles bewegtMeh�elb�t, alles empfindet, und die�e Vollkommene

‘heit �teigt, wie in den Pflanzen, in unzähligen �ich
immer gleichen Stu�fen. Die niedrig�te Pflanze
war noch halb Stein ; dasniedrig�te Thier i� �ichte
barlich mit der Pflanze noh verwandt ; Halbthiere,
die noh in Ac�ken fortwach�en ; Thiere von Einer
Art von Empfindungen; Thiere, die fünf haben;
einige, die noch auf der Stelle �terben , worauf fie
gebohrenwerden, denen ihre Schaale noch ihre gan-
ze Welt i�t; andere, die dur den Geruch, das Ge-
hôr, das Ge�icht, die entfernte�ten Dinge empfinden ;
Thiere, ungeheuer , wie Berge; Thiere, denen der
Raum von einem Sandkorne, ein Tropfen Wa��er,
ein Blatt, eine Welt i�t. Undalles i� în �einer’Art

vollkommen, alles hat �eine Gliedmaßen, die na<
dem übrigen Bau �eines Leibes , nach �einer Be�tim-
mung, nah �einer Nahrung, nah dem Elemente,
worin es lebt, mit einer niht zu ergründendenWétis-
heit eingerichtet�ind; alles hat �eine be�ondern Trie-

be, die mit �einer ganzen Natur harmoniren. Jn-
de��en
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de��en herr�cht in die�em unruhigenwillkührlichew
Reicheeben die Ordnung „. die ich..indem Pflañzéns
reiche wahrnehme, ‘. És hatalles, feinegbgeme��enen,
Stuffen, alles. �eine angewie�eneGégend, die unver,
ânderlich�tenGe�etze. Es bleibtalles unverändert,
in �einer Art; es vermi�cht �ich nichts, es verliert
fich nichts, nichts wird unvollkommener, nichtskana
�ich über die Stuffe �einer Natur erheben; alles �tirbt,
und erzeugt �ich in einer unveränderlichen:Propoxz
tion fort, wie es �einer Be�timmungunb der ganzen
Natur gemäßi, Ein jedesbehält �ein Maaß von
Kräften, �ein Maaß von Begierden,�eine be�timmte
Dauer. Jch finde nirgend eine wahre Vernun�t,,
aber ein geheimes unerklärliches Ge�et, das �chnel?
ler und gewi��er als alle Vernunft i� , er�eht die�en
Mangel. Alles kennet �ein Ge�chlecht; es weiß als
les für �eine Nahrung, für �eine Wohnung, für �eine
Fortpflanzung und Erhaltung mit einer Ge�chi>-
lichfeit zu �orgen, die den �charf�innig�ten Weltwei-
�en in Er�taunung �ezt. Und alle die�e Mannich-
faltigkeit i�t nur Eine Kette; vom Stein zur Pflan-
ze, von der Pflanze bis zum A�enz es �ind alles
Glieder, die �i berühren, Es i�t alles voll, nir-
gend ein Raum,. nichts �ich vollkommen gleich,alles
�tufenwei�e. Wo ich mit meinen Augen am Ende
bin, da entdeckenmir die Vergrößerungs- und Fern-
glä�er neue Welten; und viellcicht bin ih auch mit
die�en in. der Hand noth immer auf den Mittel�tufz
fen die�er unendlichenLeiter. Die Verbindungbleibt
inde��en immer die�elbe. Pflanzen, Thiere, Wa��er,
die Planeten,die Sonne �elb�t, alles i�t um des an-
dern willen da; es macht alles nur ein Ganzes , ein
vollkommenesGanzes aus.

Ich �elb�t bin mir noch ein unendlich grdgeres
Wunder. Auf der einen Seite gehöreih no< mit
zur Pflanze, der näch�te Anverwandte der Thiere.

Az Ich
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chnt�tehewie �ie, ich nähre mich wie �ie, ih has
è mir ihnen einerley Dauer, die�elbigen

"

Triebe,
eben den Tod. Auf der andern Seite habe ih in
yreinerGe�talt, in meinen Gliedern, in meinenFä-
higteiten , unendlihe Vorzüge. Jch bin ein Gott

gegenfie. Jch habe eine Vernunft , einen freyen
illen; ih herr�che über alles, es wäch�t alles nur

für mich, von der Ceder bis zum Gra�e, vom Ele«

Phanten bis zum Seidenwurmz es i�t alles nur für
michda, Ohne mich ift die ganze Natur todt, alle

hre Ordnung nichts be��er als ein Chaos. Der
Wein�tock genießt �ich �elb�t niht; die Blume em-
pfíndet ihre eigene Schönheit niht; dem Seiden-
wurm i� �ein Gewebe nichts wie �ein Gräbz; ohné
mich liegt der Demant ohne Werth unter den Kiez
fein; Jn mir verciniget�ich alles; dur< mich wird
alles Vernunft , alles Harmonie, alles erf wahre
Schönheit. Ohne mich i� die Natur armz ichchafe
ihr alle Augenbli>keneue Ge�talten, ih dringe in

ihre inner�te Werk�tatt, ich entde>e ihre geheim�ten
Ge�etze; ich me��e die Himmel, ich wäge die Plane-
ten, ih berechne ihren Lauf, ih mache mir das Vers

gangene und Zukünftige gegenwärtig;meine Aus=z

ten, meine Fähigkeiten,meineTriebe haben nir-

gend ihre Gränzen; es i�t alles in mir ewig. Noch
mehr, die Quelle meines Vergnüúgensund Mißver=-
gnügens habe ich in mir �elb�t; ich bin mein eigener
Ge�etzgeber, mein eigenerRichter; ich lobe und tadle,
und �trafe und belohne mich �elb, und mein Beyz2
Fall i�t mir wichtiger,als die Lob�prüchevon tau�end
Schmeichlern.

. Aber was �ehe ich in allen die�em Reichthume,
in die�er Ordnung, wenn kein Gott, kein vernün�tie

es freyes We�en i�, welches dieß alles hervorge
bracht,und die�e herrliche Ordnung veran�taltet hat ?

Ji dieß alles von ungefähr, kömmt es alles aus
einer
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einerblinden todten -Nothwendigkeit;
“

�o:1weißich)
nicht, was ich �ehe.: : Eine Ma�chine, aûs Millionen!

Rädern“zu�ammenge�egt„- die- alle eine gemein�chafts
liche abgeme��ene Bewegung „ ¡und im Ganzen weder:

Uxlzébér- noch -Endzwec{haben; lauter abgeme��ene.
Mittel ohne Ab�icht, lauter be�timmte: Ab�ichten: :oh-
ne Ur�ache, Die vollkommen�te Ordnung und Schöôns
heit öhe Vornuuft , eine ewige Bewegungohne Urs:

héber , lauter Leben. aus einem ‘ewigen Tode; die:

vollfommen�te Harmonie.unter lauter �treitenden
Dingenz — wie: flü�ter ! Hier �ehe ih nichtsmit

äller meiner Vernunft, Und was bin ich? Ein noh
dunkleres Räth�el. Von lauter �terblichen Vätern
vön Ewigkeit her; das wider�prechend�te Ge�chöpf,
vón allen Seiten einge�chränkt, und in allen meinen

Aus�ichten und Begierden unendlich; mit einer An-

lagezu unendlichen Fähigkeiten, um als ein Embryo
u �terben; ein Herr der Thiere, ein Herr der gan=-

en Natur, mit allen Schick�alen eines Jn�ekts; ein

odter Stauhþ voll gdttlicherKraft; ein denkendes

We�on , das �ich über alle Himmel erhebt, und. in
dem Augenbli>kein Fraß der Würmer; mit dem

�treng�ten Ge�etze gebohren, ohne Ge�etzgeber, Wie

rârh�elhaft! wie fin�ter! Wie viel �ehe 1h hier mehr,
als ein Thier! Dieß i�t ‘das wenig�te; ich bin mir
allen diefen Vorzügen nichts be��er als ein Thier +
Uh bin �thlechtex, ich bin unglücklicher,o lange die�e
Unter�uchung für mich nicht ent�chieden i�t. Es if
wahr, ich behalte meine gewi��en Vorzügeals Men�ch,
wenn auch kein Gott i�t. * Meine Vernunft. verlierer
dadarch an ihren Fähigkeitennichts; ichkann in der

Erfor�chung der Wahrheiteben �o ungehindert fort-

gedene ichempfinde.ihre Reizungen mit eben dév

ebhaftigkeit; ih behalte alle Reizbarkeit mieiner

Sinne,“ ichgenteße ‘alle Bequemlichkeitenund Vers

«gnügungen des Lebens

z

- die Welt bleibt für mich
Ebeno-�hdn , eben fo reich; meine Begierden bleis

‘ A 4 bea
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bèn eben�o lebhaft , eben #0 mannichfaltig ; ih bleiz
be nichts de�to weniger dex Herr der Welt, Der

Stier i� �att, wenn er die Triehe �einer Natur ge-
�tillet; der Tieger i�t �att, wenn ex �einen Hunger

ge�tillethat; in meinen Begierden kenne ich keine

ranzen; meine Einbildungskraft kann mix immer

neue Reizungen ver�chaffen, Das Thier geht nux

�einem Raube nah ; ich kann meinen
*

Ge�chmack
Über das Maaß meiner Natur ausdehnen. Der
Stier, der Tieger �índ an die engen Gränzen ihrer
Natur gebunden; ich kenne die�e Ein�chränkungnicht,
fär mich hat die Natur keine Gränzen, ih bin ihr
Herr; wenn ih will, kehre ich ihre Ge�eze umz - ih
kennekein ander Ge�et, als meine Triebe. Meine Ver=
nunft wider�pricht mir zwar; mein Gewi��en droht
mir mit geheimen Ahnungen ; aber was habe ich
zu fürchten? Morgen bin ih todt. Morgen todt?
ewig todt? Ja, wenn kein Gott i�t, �o habe ih
nichts anders, als einen erigen Tod, zu erwarten.

Aber �oll dieß eine Beruhigung-für mich �eyn? O
hâtte mich doch, wie ih meine Exi�tenz erhielt , das
Loos eines Thiers getroffen! �o hätte ich die müh:
�elige Chimäre, der Vor�chrift meiner Vernunft und
meines Gewi��ens be�tändig zu folgen, nie gekanntz
fo hâtte ich die Kränkung von �o vielen vergeblichen
Entwärfen nicht; �o kennte ih die Reizungen der
Wahrheit und Tugend nicht; o kennte ich die reis

zenden Aus�ichten einer Ewigkeit nicht ; �o wüßte
ih nicht eher, was Tod wäre, bis das Schlachtme�z
�er mir �chon alle Empfindung und Furchedavor: ges
nommen hätte: da ich jeßt, unter einer jeden Ems
pfindungmeines Lebens mit dem Tode ringend , die

chre>liche Vor�tellung einer ewigen Vernichtung
vor Augen habe, und, da ich kaum das Alphabet
der Natur müh�am gelernt, und die Reizungen der

Wahrheit în der Ferne ge�ehenhabe, meine Augen
auf ewig�chließenmuß. J�t dieß der ganze Endezwe
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zwe> der prächtigenAnlage meiner Natur ? Jf die
der ganze Lohn der vielen Bemühungen, michzur
Wahrheit und zur Tugend zu bilden? Jch wieder-

hole es mit Bedacht : O wäre ih ein Thier gewor-
den! Jch hätte zwar die�e Vorzüge‘niht gehabt,
aber ih hâtte auch keine be��ere gekannt; ich hâtte
die Schönheit der Tugend niht empfunden, aber
ih hätte auch. ihr �trenges Ge�eß nichtgefühlt; ih
wäre ruhig. meinen Trieben gefolget, ich hätte �ie
ge�ättiget, und ih hätte den ermüdendenStreit meis
ner Vernunft und meiner Begierden nie empfunden.
Aber was �oll ih jezt thun ? Soll ich moinen Tries

ben folgen, oder �oll i demGe�eße meiner vernünfz
tigen Natur gehorchen? Es i�t wahr, ichhabenichts
zu fürchten;aber womit be�änftige ih bie. Anflaz

en , die mir mein Gewi��en daruber machen wird?
oll ih mich dagegen ganz unernpfindlich zy mäs

chen �uchen ? Wasfür ein grau�ames Unternehmen
Und wie will ih mi gegen meine Vernunft rechts
fertigen ? Was muß ih in meinen ‘eigenénAugen
für ein verächtliches, für ein ab�cheuliches Ge�chöpf
werden, wenn ih die Würde meiner Natur �o weit

verläugnen,-und mich in ein Thier um�chaffen will ?
Soll ich aber der Stimme meiner Vernunft gehors
chen? Soll ich mich der Tugend widmen ? Ja �te i�t
{ön , entzückend, himmli�ch - {dn. Aber wo die�e
Tugend die Verläugnungmeiner angenehm�ten Be-
gierden von mir fodert; wenn ich die�er Tugend, un-
ter dem höhnendenTriumph des belohnendenLa�ters,
meine Ruhe , meine Wohlfahrt, mein Leben , und
was mir nochunendlich �hägbarer als dießalles i�t,
wenn ich ihr dieWohlfahrtder Meinigenaufopfern
�oll: Wo �oll ih hier den Muth, wo foll ich die
Kräfte hernehmen,einer leeren Vollkommenheitmein
hôch�tesGut aufzuopfern; wo �oll ich die Vergel-
tung für ein �olchesOpfernehmen , und woi� mei-
ne Verbindlichkeit, einem. �olchen Ge�eze zu gehor-

A5 hen?
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chen?Wennkein Gott i�, o i�t die Erfüllung meis
rièr Begierdendas hôch�te Gut, das ih erreichén
Tánn. Jch Thor! warum will ih mich denn durch
ein Ge�elz in meiner Glück�eligkeit ein�chränken la�-
�en, da ich keinenGe�etzgeber kenne? Las habe icy
zu fürchten, was habe ih zu hoffen? Wenn i}
terbe, i�t alles aus; Tugend, Vernunft, Gewi��en,
ép�ind ‘alles fur michleere Worke; ic’ habe als cin

Vieh)geleber; i<"{y ‘ein Fluch unter meinen Mite
ge�chdpfen“gewe�en, oder ich �ey als ein Märtyret
dér Waßcheitund’ “derTugend ge�torben;wenn ih
�erbe, ‘i�t alles Eing; ih düungeden Kirchhof, und
dühré bur< meinen Moder wtïeber'andere Thiere.
S'was füx ein: blindes wider�prechendesGe�chdpf!
Aber wie hell, wie heiter , wie ruhig wird alles in

meinerSeele, �o- bald der Bedauke in ihr aufgeht,
à die Welt vort einem höch�ten vernünftigen We«

én ihrenUr�prang hat! Was die Sonne meinen
lugen i�t , das i� die�er erquickendéGedankè, meis

ner Vernunft; in die�em Lite wird alles auf
Ünmalum mich hell. Wo ich vorher nichts als Ver

ivirrung �ahe, da �ehe ich je8o nichts als entzücken»
de: Vernunft; überall die be�ten Abfichten , mit den

wéi�e�ten Mitteln verbunden. Jch �che überall den

Vater der Natur, der alle ihre Glieder, der die Bes

wegungder leblo�enGe�chöpfe, und die Trîebe der
Lebendigèn, zueiner allgemeinen Vollkommenheit
mit �einer’ wohlthätigenHand aufs wei�e�te zu vers

binden �uht. Nun bin i< mir auh das Räth�el
niht mehr; i) über�che meine ganze Be�timmung.
Ein allerhôch�tes vernünftiges freyès We�en hat mi
auf die hôch�te Stuffe diefer �ichtbaren Natur ge»

Fet; — gewiß nicht, daß ich die Ordnung der Na-

tur zer�tdren �ollte. Es hat mich mit den ‘edel�ten
Fähigkeitenausgerü�tet; — gewiß niht, daß ih
nur ein �o viel größeres Thier �eyn �ollte. Die�er

jvei�eSchöpfer hat mir eine Vernunft, ein-moxali-

�ches
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{es Gefühl vom Buten und Bö�en gegeben; er hat es

unüberwindlichgemacht; er hat es über nieinen Wile

len erhaben; — ein ficherer Beweis, daß es �ein

Wille i�t, daß iches füc mein,er�tes Ge�e* erkennen
olk, und daß és' ihm unmöglith:glèih viel �eyn kann;
ob ich dieß Ge�es erfülle, oder nicht erfülle. Meine

Begierden, meine Ruhe, mein Gewin, machen ba-

gegen keinen Einwurfz ge�eßt, daß ich alles aufe

epferomuß. mag bin ich denn , daß ih mich dem
Willen des Hèérxh“meknesLebens," �eirmemununre

ránkten,. wei�en und wohlthätigenWillen entzies
en tdinte? Dáfür weiß ih „wenn ich ihn zu ‘ge
orcheu mich be�trebe, daß ih ihm auch gefalle

werde. Beruhigung genug für. mich; nun will i<,
yiît freudiger ‘Aufmerk�amkeitauf die Skimmemeis
tics Gewi��ens achten; vor �einem ‘Angefichte kann

vichts , kein guter Gedanke.verlohrengehen, Nun
{cheih dem. Gewinn des La�terhäften ruhig zu; ex
prange mit �einem Glücke , ich beneide ihn nicht; ‘er

verhödhne mich, mit meinem ruhigen Gewi��en, ih
vertau�che es gegen alle �eine Freude nicht. Jf ein

�olches allerhôch�tes We�en, �o verliere ich nichts; ih
will ihm keine Vergeltung vor�chreiben; mein Schdz
pfer kann nie mein Schuldner werden: Aber zu ei2

nem unendlich wei�en und gütigen Gotte habe i

diefe�te Zuver�icht, daß er die Vorzúge, die er mir
in die Natur gelegt, mir nicht zux Marter werde

gegebenhaben, und daß er eher eine neue Welt �chaf
fen,und meinen Staub nah Millionen Jahren eher
wieder lebendig machenwerde, ehe er mih, weno

ih ihn’aufrichtiggeliebt, unbelohnt la��en �ollte;
und meine Seele �agt �ich es �elb�t, daß �ie zu ciner

�olcherEwigkeiter�chaffen �ey. La��en Sie uns eis
en , Gnâdig�terHerr , um ‘uns von die�er �eeligen

Wahrheitzu überzeugen, O e

Zweyte
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Zwepte Betrachtung.
Daß ein Gott und Schöpfer der Welt
_ �ey.

«

Tieskönnenwir mit aller Sicherheitvoraus�ez-
e zen, daß. Etwas. von Ewigkeit nothwendig
habe da �eyn niü��ei. Denn �on�t müßte die Welt

mit aller ihrer Vollkommenheitohne Ur�ache aus

Nichtshervorgebracht. �eyn, Ohné Ur�ache aus
Nichts herporgebracht!

— Washieße dieß? Es wä
re die größteBeleidigung für dieVernunft. Nichts
i�, wovon �ich nichts angeben,nichts gedenkenläßt.

s �ollte al�o von. Ewigkeit Nichts , ein wahres
Nichts gewe�en �eyn , das ich als den Grund von

demDa�eyn die�er Welt angebenkönnte? So mach-
te i< Nichts zur würkendenUr�ache aller Dinge.
Es wäre die größteBeleidigung für die Vernunft,
wenn man �ich hierbeynoch einen Augenbli>aufhal:
ten wollte,

Könnte man aber nicht annehmen , daß, ohne
eine er�te Ur�ache, von Ewigkeit alles in der Folge
von Ur�achen und Würkungenfortgegangen�ey, wie
wir �ehen, daß jetzoalles fortgeht ? Eine ewige Fol-
ge von lauter Ur�achen und Würkungen ohne eine
erfie Ur�ache! — Dieß i� der�elbige Un�inn, nur in

andernWorten. Denn was i�t die�e Reihe? Nichts
als eine Reihe von Würkungen,wovon die eine zwar
die Ur�ache der folgenden i�t, die ih aber dochfür
nichts anders als für eine ähnlihe Würkung annehz
men kann, weil�ie eben �o wenig da �eyn würde, wenn

�ie gjcht wieder ihre Ur�ache hâtte. Was �oll iRSL, al�o
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al�o bey einer ewigen Reihe von Würkungen, oder
von lauter Dingen denken, wovon keines durch �ich
�elb�t i�t, und alle, zu�ammen genommen, doch keine

er�te Ur�ache haben �ollen? Dießwäreeine herabe
hangendeKette, worin zwar ein Gliedan dem an-

dern hienge, wo aber das ober�tenirgend pefe�tigetwäre. Daß ich die�e Reihe in meinen Gedanken
ewig mache, dadurch gewinne ih nihts. Jch will
nur bey der Reihe meiner Väter bleiben. Jndie�er
ganzen Reihe kann ich einen jeden meiner Stamme

vâter nicht anders als für einen Sohn an�ehen, der

unmöglichhätte da �eyn können, wein et nicht auch
einen Vater gehabthätte. Was gewinneich nun, wenn
ich die�e Reihe bis in die Ewigkcit zurü>k�chiebe ?
Es bleibt eine ewige Reihe von lauter Söhnen; und

je länger ih in meiner Einbildung die�e Reihe ma-

che, je weiter �chiebe ih mir die er�te Ur�ache, die
meine Vernunft mich zu �uchen zwingt, nur aus

dem Ge�ichte; und �o muß ich entwederden voric

gen Wider�pruchannehmen, und Nichts zur Ur�ache
von allen die�en Würkungen machen, oder ich muß
bey einer er�ten durch �ich �elb�t nothwendigen Ur�as
che �tehen bleiben, die ich als den Grund aller die�er
Würkungen an�ehen kann. Die gegenwärtigeReihe
von Wärkungenkann ich mir zwar als ewig fortgee
hend vor�tellen; dem hier �ind würklicheUr�achen
gegenwärtig: Wollte ih aber hieraus den Schluß
machen, daß i die�e Reihe deßwegen auh rú>wärts
eben fo unendlih machen könnte, �o müßte ih auch
aus der Ur�ache, weil ich unendlich vorwärts zählen
kann, unendlichrü>wärts zählenkönnen. Fh nens

ne aberdie�e er�te Ur�ache durch �ich �elb�t nothwens-
dig; niht, als werin die�es We�en �ich von Ewig-
keit durch �i �elb hervorgebrachthätte; denn dieß
wäreder�elbige Wider�pruh: Sondern es i� derge-
Kalt unabhängigund nothwendig, daß es

unmdglidyt,
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i�t, daß es nicht �eyn könnte, weil fon�t Lrichts die

Ur�ache aller Dinge müßte�eyn können, /

Jh kann zwar die Art einer �olchen ewigen
Exi�tenz nicht begreifen; aber dieß kömmt von meis

ner einge�chränktenFähigkeit her. Die Exi�tenz die-
�es We�ens bleibt deßwegen eben �o nothwendig,
als ih mir eine ewigeDauer oder einen unendlichen

‘Raum gedenken muß, Wie könnte ichmir aber eine ewi-
ge Dauer oder einen �olchen Raum ohne We�en ge-
denken? Dieß wäre eine abwe�ende Gegenwart;
eine Exi�tenz ohne Wärklichkeit ;- lauter Töne, wo-

bey �ich nichts denken läßt, . Dieß al�o, daß von
Ewigkeit eine nothwendige Ur�ache �eyn müßte; wo-

von die gegenwärtigeReihe der Dinge ihren Ur�prung
hat , i�t eine von denen Wahrheiten , zu deren An-

nehmung die Vernunft uns dringt , ehe �ie irgends
wo ruhen kann. Die alten Weltwei�en machen
zwar größtentheils dieWelt ewig, aber �ie wider-

{�prechen deßwegen die�em Grund�atze niht. Jhre
Begriffe von dem er�ten Ur�prunge der Materie wa-

ren zu dunkel, und die�e Dunkelheit i�t der Grund,
daß thre be�ten Gedanken von der Natur des höch-
�ten We�ens allemal etwas unbe�timmtes und un�ichez
res behalten, und daß ihre Vernunft, . wenn �ie mit-
ten auf dem Wege zur Wahrheiti�k, wieder auf Ab-
wege geräth, die �ie, ohne �ich gar zu verlieren,
nicht verfolgen darf. Alle diejenigeninde��en, die
mit einiger Deutlichkeit dachten , als Angxagoras,
Timäus , Sokrates , Plato, Ari�toteles , erkannten
alle, aus dem�elbigen Grund�age, die Nothwendig-
Feit eines er�ten unkörperlichen„ - unveränderlichen,
denkénden We�ens, wovon die erfte:Bewegung -und
Einrichtung der, Welt. ihren Ur�prung habe, weil

�on�t alle Bewegung-eine ewige Wärkung ohne Urz

fache.„.odereine-Würkung.von Nichts �eyn müßte,
welches beydes gleich unmöglich�eh, Ari�totelesrec)-
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„rechnet. es �ich als ein vorzügliches Verdien�tan,
daß er die Ewigkeitder Welt zuer�t deutlich behaupz
tet hahe. Aber nach �einem Lehrbegriffei�t die�e E-
wigkeit nichts, als eine ewige Würkungeiner ewig
würk�amen Vernunft und Allmacht , welches mehr
ein Wort�piel i�, womit wir uns �elb, wenn wix
uns eine Ewigkeitder Schöpfungdenken zu können
glauben , noh zuweilen verwirren, als daß es ein

grändlicher Gedaunfe wäre ; wenn wir andersdeh
richtigen Begriff von der Natur des höch�tenWes
‘ens nicht verla��en, und uns nicht, wie die mei�ten
heydui�chen Weltwei�en bey ihrem �chwachenLichte
thaten, die Materie als cinen Ausfluß aus Gott ein-
bilden wollen, wobey �ich aber wiederumgar nichts
denken läßt. Es i�t wahr, daß Gott, weil èy von

Ewigkeit i�t, auch von Ewigkeit allmächtig, und
feine Allmachtauch. von Ewigkeit würk�am gewe�en
i�t: Aber, da die Allmacht nicht machen kann , daß
das, welches von Natur einen Anfang habenmüß,
ohne Anfang, und daß eine fortgehendeReihe von
Zahlen ohne eine er�te Zahl �ey; fo i�t es auch uu-

möglich, daß eine Reihe von Würkungen, die ein-
zela ihrer Natur nach einen Anfang haben mü��en,
reinen Anfanggehabt haben �ollte; �on�t müßte die

Allmacht das Endliche auch unendlich machen kön-
nen. Wir köanen uns zwar die�en Anfang der Welt
�o wenig, als ihre Grânze, denken, ohne daß wir

uns in einer vor die�em Anfange vorhergegangenen
ewigen Dauer, únd in einem über ihre Gränzen ins
Unendliche fortgehenden . Raume. verlieren follten.
Wenn wir inde��en, wie hier ge�chieht, die Welt als
ein We�en annehmen , das nicht durch ich �elb�t i�t,
und îm eigentlichenVer�tande weder ewig noh un-

endlich�eyn kann; �o môgenwir uns- ihcen er�ten
Anfang�o tief in die Ewigkeithineindenken,wie wir

wollen; �o mü��en wir uns dochnothwendig eine
Zeit gedenken,da die gegenwärtigeReihe der Dinge
E nux
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nur halb �o groß, da �ie nur der tau�end�te Theil ge-
we�en i�t, da �te er�t ihren Anfang genommen hat.
Eine im eigentlichenVer�tande ewigeSchöpfung wä-
re al�o eine unendliche Zahl ohne Einheit, eine be-

�timmte und doch unendliche Größe. Auch �cheinet
elb�t Ocellus die�em Grund�aze nicht entgegen.

enn �o viel �ich aus dem methaphy�i�hen Galima-
thias erkennen läßt, �o �cheint er doch die Form der
Welt von der Materie zu unter�cheiden, und mit

die�er, nach den Lehr�âten der pythagori�chen Secte,
eine ewig würk�ame Kraft , aber auf eine �o fin�tre
und verworrene Art, zu verbinden, daß er noh mit

Recht zu der Cla��e derjenigen Wei�en gerechnet
wird, die von ihren rihtig denkenden Nachfolgern
den gegründetenVorwurf verdienten, daß, wenn �ie
auch eine göttlicheNatur neben oder in Verbindung
mit der Materie gekannt, �ie die�elbe dennoch in ih-
ren Sy�temen auf keine vernünftige Art zu brauchen
gewußt hätten. Die mehrere Bekanntmachung die-

�es fin�tern Buchs giebt inde��en der Welt den au-

thenti�chen Beweis, dur wie lang�ame Schritte
die jeßt �o metaphy�i�cheVernunftzu ihrer Erleuch-
tung gekommen i�, und wie ihr, ungeachtet aller

ihrer Bemühungen,viele hundert Jahre folcheWahr-
heiten haben dunkel bleiben können, die uns, die wir

durch ein glücklicherSchick�al in einem hellern Lich-
te gebohren werden , zu den er�ten Begriffen der

men�chlichenVernunft zu gehdren �cheinen. Anaxa-
oras hatte zur Demüthigungdie�er eingebildeten
ernunft die Ehre, daß er der er�te war , der das

ewige vernünftige We�en von der Materie zu tren-

nen , und dadurch die Einrichtung und Ordnung der

Welt deutlich zu machen gewußt hatte; und dennoch
beklagte Sokrates �h noh �ehr über ihn, daß er

�eine Begierde,die�en Schöpfer der Welt zu kennen,
mehr gereizet als befriedigthabe.

La��en
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La��en Sie, G. H. demnach auch uns zu un�rer
völligenBeruhigung die�e Unter�uchungnoch verfol<e
gen. Die�en Sat kônnen wir vorer�t als unwider-

�prehlih voraus�ezen , daß ein unabhängiges noth-

wendiges We�en von Ewigkeit �eyn- mü��e. Aber
das Da�eyn eines bloß nothwendigen unabhängigen
We�ens i�t für un�re Erleuchtung und Ruhe noch in

nichts ent�cheidender , als ein bloßes Nichts. Denn

dieß We�en könnte noh ein ewig todtes We�en �eyn;
die Welt, vder die Materie, woraus die Welt be-

�teht, fönnte �elb�t dieß We�en �eyn , und �o blieben
ihre Vollkommenheit und Ordnung, und un�re eigene
Be�timmuxeg und Natur , uns noh immer eben fo
fin�ter, eben �o râth�elhaft, als wenn wir gar kein
�olh2s We�en kennten. Jf dieß ewigeunabhängige
We�en ein lebendiges, vernünftiges, freyes, und
von det Welt ver�chiedenes , oder i�t es ein blindes
todtes We�en , i� es die Welt �e[þ|{? Dieß: i�t dems

nach die ent�cheidende große Unter�uchung, wovon

un�re Ein�icht, uti�ce Ruhe, und zugleichun�re gan-
ze Moralität-abhängt. La��en Sie uns die�e mit der
wöglich�ten Aufmerk�amkeit jeßt unter�uchen. La��en
Sie uns er�t �ehen , ob die Materie, woraus die�e
Welt be�teht, dieß ewige unabhängige We�en �eyn
könne. Wenn wir Materie nennen „. �o können wir

dabey nichts anders als ein in �ich todtes fühllo�es
Me�en denken; und im Ern�t verlangen die Vertheidi-
ger die�es Sy�tems auch wohl nicht, daß rir etwas
anders dabéy denken �ollen. Das ewige durch �ich
�elb�t nöthwéndigeWe�en „- das alle möglicheVollz
kommenheiten in �ich haben muß, wäre al�o ohne als
les Bewußt�eyn, ohne alle Empfindung,- ohne: alle
Würk�amkeit ; es wäre todt; es müßte �einer Natur

nach todt �eyn. Denn da die Natur des allerhdche
�tén We�ens darin be�teht, daß es alle möglicheVoll-
kommer heiten, die �ich einander nicht wider�prechen,
in �ich fa�fet, �o mü��en Leben,Vernunft und Bae__..
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heit �olche Eigen�chaften �eyn, die mit der Natur
die�es We�ens unmöglichbe�tehen können. Was bin
ich nun ?- Ein denkender Theil eines ewig todten Wes
ens. Und woher habe ih das Vermögen , daß ich
meiner mir bewußt bin, daß ih denke? Ft die�e
Kraft eine von der Materiè vürklich unter�chiedene
Vollkommenheit, oder i� �ie eine natürlihe Wür-
kung der�elben? Ob ein allmächtiges vernünftiges
freyes We�en mir, wenn ich nichts als Materie wä»

re, eine �olche Kraft beylegen könne, die�e Unter�uz
chung gehört noh nicht hierher. Aber wenn’ die
Grundur�ache meines We�ens �elb�t ewig todt i�t, �o
i�t es fo unmöglich, daß die�e mir eine Vollkommen-

heit , die �te �elb�t nicht hat, mittheilen könne, als
es unmöglichi�t , daß Nichts die Materie hätte her-
vorbringen können; ih muß al�o annehmen, daß
die�e Kraft nur eine zufälligeWüréung der be�on-
dern Zu�ammeni�ezung meiner Theile i�, Soi�t
aber mein Bewußt�eyn nichts anders als Figur, und
mein Denken nichts anders als Bewegung; und o
i�t, wie Bayle ganz richtig {ließt, die eine Ver-

ânderung des Orts, nichts als eine gerade Linie,
die andre, eine Empfindung der Freude, die dritte,
ein mathemati�cher Begriff , und noch eine andre,
die Jdee einer morali�chen Handlung, die mit der
Liebe oder der Furcht eines höch�ten We�ens verbun-
den i�i; denn. aus Zufammen�eßung und Bewegung
Xañnin‘Ewigkeit nichts als Figur und Bewegung
Ent�tehnz �o wie auch -die Tône und Farben, ohne
Un�re Empfindung, nichts anders- �ind. Woher wäre
aber die�e Bewegung: in einem ewig todten We�en
zuer�t ent�tanden ?. Was gab ihr den er�ten Stoß ?

Wenn, zum Exempel, -die Materie die�es Sonnens
y�tems. von Ewigkeitin ihrem Schwerpunkte beyz-
fammen lag, was will i mir, wenn au��er-ihx
Tein lebendigesWe�en i�,- für eine.Kraft, danken,.die
die�e Ma��e in �o viel Körper,als dieSonne und

“Agi Diter die
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die Planeten �ind, vertheilte,und �ie în die ver�chiedes
nen Entfernungen�tieß, die mit demMittelpunkte dev

ver�chiedenen Schwere- das abgeme��ene -Verhältnis
behielten? Des Herrn von Büffons Cometi� hierzu
nicht hiareichend ; denn woher kam die�er ? Und �o
ünge�chi>t er auch ‘in feinemLäufe war, �o war er

doch �hon in Bewegung. Hier muß ich al�o wieders
um Nichts zur er�ten würkenden Ur�acheannehmenz
vder ich ‘muß annehmen , daß- die Bewegung eîne
we�entlich nothwendige Eigen�chaft-dèrMaterte�ey.
So wáre es aber unmöglich,daß �ie je in einigem
Theile in Ruhe wäre; und" ge�eßt. auh dieß, daß
die Summe ihrer innern und äußernBewegung ima

mmerdie�elbe bliebe, wer“ gab ihr die ver�chiedene
Richtung ,; und

-

ihréx unendlichen Mannichfaltigkeit
die herrliche Harmonie, daß die ‘ynzähligen Arte
von Ge�chöpfen, wovon die�e Materie gebildet i�,
êin �o vollkommenes Ganzes machen? Die Entfer«
ñung der Sonne, die Bewegung, die Lage ‘und
Dichte der Erde, das Maaß des Feuers „ die Sch:ell-
kraft der Luft, das Maaß des Wa��ers, das Maaß
der Gewäch�e" und der lebendigenGe�chöpfe, álles
i�t mit einander verbunden , alles gegen einander abi
gewogen ; nirgend i� eine ab�olute Nothwendigkeit/
und alles i�t in der vollkommen�ten Harmonie.

Ich gehe ins Feld; welhe Mannichfaltigkeit,
welche Ordnung! Vom Schwamme bis zur Eiche,
wie viel Stuffen! einige Gewäch�e: -�térben und ere

neuern �ich alle Jahre ; andre dauren Jahrhundertez
einige vermehren �ich einfa, andre tau�eidfältigz
das eine reift in die�er > das andre in der andern

Jahrszeit; wie viele Weisheit ! - Wennalles zugleich
reifte, wenn alles �ich in gleichemMaaßevermehrte,
wie“ unnúß! Wennalles Kraut bkiébe , wenn alles
Baum“’würde , wie arm! Wie vielé Millionen Gez

{{öpfe fitiden allein in die�er �tuffenwei�en Größe
re Wohnung und Nahrung, wozu tine hunderts
fi gu B 2 mal
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mal größereund für den Men�chen eben �o yielmal
ynbrauchbarere Erdfläche nicht hinreihen würde!

Fm Thierreiche finde ih eben die Mannichfaltigkeit,
die�elbige Ordnung. Ein zedes vermehret �ih nach
dem Magße der Nahrungsmittel und �einer. Brauchz
barkeit. Die Fi�che und Jn�ecten vermehren �ich
unendlich ; . der Wallfi�h wirft nur zwey Junge z
und die Jn�ecten „ - damit �ie von ihrem Geburtsorte
�ich �o viel mehr.verbreiten können, bekommen. vor
ihrer Vermehrung- Flügel, Unter den Landthieren
i�t eben die�es Verhältniß. Die nütßlichernHeerden
leben vom Gra�fez. der größte Theil der übrigen lebt,
um den Reichthum der Natur zu vervielfältigen, eis

nes von dem andern ;. aber vom Lôwen in den afri-
kani�chen Wü�ten , bis zum Amei�enldwen, �ind dje
Stärke, der In�tinkt und die Vermehrungskraft in

dem raubenden und leidendenGe�chlechte �o geuau
gegen einander abgeme��en, daß eine jede Art uns

veränderlich die�elbe bleibt, Sie haben alle einer-
ley Nahrungs - und Erhaltungsgliederzaber in einem
jeden �ind �ie nah der Nahrung,. die es braucht,
nach dem Elemente, worin es lebt, und nach �cier
be�ondern Natur aufs genaue�te abgeändert. Ul’:s
i�t gegen einander abgeme��en; der Bau-und Ls

Gewicht. des Vogels gegen das Gewicht der Lurc -

der Bau und das Gewicht des Fi�ches gegen da

Gewichtdes Wa��ers ; ein jedes Glied hat in einem

jeden �eine abgeme��eneStelle, und das genauc�te
erhältniß mit dem ganzen übrigen Leibe; ich ver-

andre in Gedanken ein einzigs, ih verräe es um

eine Linie, fo i�t das ganze Thier eine húl�lo�e Mißs
geburt, Wo der Mechanismus aufhört, da fängt
der In�tinkt anz ein jedes kennet �eine Nahrung, �et=
nen Gatten, �einen Feind, de��en Waffen. und An-
griffe; es’ tennet das Maaß �einer eigenenKräfte5
es weiß, ob es fliehen, ob es �ih zur Wehr fetzen,

„vb. es zur.Li�t �eine Zuflucht nehmen �oll. Ginige“ C, erben
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fierben mit einem Sommer; andre�ind nur auf den
Winter todt ; eiaige �ammlen �ih- mit der dkonos
mi�ch�ten Vor�icht ihren Wintervorrath; andre rei�en
mit einer geographi�chenKenntniß der Erdgegenden,
die den . erfahren�ten Steuermann be�hämt. Und
die�er In�tinkt..i�t. in dem klein�ten-Thiere, weiler
zu eines jeden Erhaltung gleich unentbehrlichi�t,
‘Eben �o.�tark,, als in. dem größten. Nur die höhere
denkende Kraft ;. wenn. ich �ie �o nennen kann, �teigt
wiederum, von unendlicher Weisheit und Güte ge-

me��en , von .dem einfach�ten Gefühle, dur unzäh-
tige Stuffen immer. �einerer Empfindungen, bis an
die Gränzen der Vernunft, in einem jeden Thiere
nach. dem Maaße �einer übrigen Vollkommenheit.
MWie unbrauchbar wären der Hund und das

embey allen ihren übrigen Vollklommenheiten, wenn

Fenicht eben dieß Maaß von Gelehrigkeit und Ge-

däâchtnißhätten ; aber- wie unglücklich,wenn �ie nod
um den gering�ten Grad höhere oder wahre Vernunft
hâtten ? '

"In einer eben �olchen harmoni�chen Verbindung
mit der Welt �tehe ih auh. Meine Figur , meine
Sinne, meine Kräfte, — ih bin ganz nach di�er
Welt abgeme��en. Mein Ge�icht , mein Gehdr, alle
meine Sinne, könnten in unendlich ver�chiedenen
Graden �tumpfer, �ié könnten in eben �o unendlichen
Hraden {härfer feyn: Aber ih nehme. einen von
die�en , �o i�t die Welt nicht mehr für mich;ih
würde leben können, aber es würde für mich feine
Schdnheit,

keine Harmonie mehr �eyn.
n

:- Wennferriér meiñe Kraft zu: empfinden und zu
denken nichts. als- eine Würkung der be�ondernZu-
�ammenfeßung:meinerTheile i�t, - �o muß ih mir #o
viel andre Seelenkräfte denken kdunen, als ih. mir

andre Zu�ammen�eßzungendenken kann, Aber was
für ein glücflichesUngefähr, woraus eben die Kräf-
te, die ih wúrklich.habe,ent�tanden find! Ge�eßt, ih
O B3 hâtte
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hâtte die {ärf�te - Beurtheilungskraft bekommett,
aber kein Gedächtnißz oder ich. hätte die lebhafte�te
Einbildung ohne Vermögen zu �chließen; oder die�e
Kräfte hätten unter �ich uur eben dieß Verhältniß
nicht; die Nothwendigkeitderdivecten Empfindun-
gen meiner Sinne , und die -freys Anwendung.mei-
ner Vernunft, oder die nothwendigenund willkühr-
chen Bewegungen meinesLeibes, -hàtten nicht
die�e wei�e abgeme��ene Gränzez-- ge�eßt nur . die�e
einzige Möglichkeit, daßdie Eindrücke meiner Em-

Pfindungen unveränderlich gleich lebhaft bliebens
vder daß �ie das Verhältniß nicht mit meiner. Ver-

nunft hätten ; oder daß meine Vernunft mit meine

�iíanlichen Empfindungen nicht in die�em Gleichge
wichte �tündez- oder. meine Nerven: hätten nur nicht
das Maaß von Reizbarkeit; oder ih empfändeals
les ,- was mich berührt, durch die ganze Nervoëz
ich hâtte das Maaß vom Leibe nicht; ich hâtte nicht
eben die�e Glieder; ih könnte nur nicht aufrecht gez .

hen; ich hätte bey aller meiner Vernunft nur die�e
Finger nicht ;' oder die Men�chen wären insge�ammt
niht �o einförmig; fie hâtten nichr alle zu�ammen
das âhnlihe Maaß von Kräften, eben die Empfin-
dungen, eben die Leideri�chaften , eben die Grund-

fâtzeder Erkenntniß, eben das Gefühl von Glück-
�eeligkeit: — So hdôrtenaufeinmal alle men�chliche
Verbindungen auf, und ih wäre mit allen meinen
Fähigkeiten zugleichfür mich das arm�elig�te und

unglücklich�teGe�chöpf. C

- Und in: die�em: abgeme��enen Verhältni��e �tehe
ich und alle einzelne Ge�chöpfe mit der ganzen übris

en Natur. : So: wenig inde��en auf der Palette des

ün�tlers die eine Farbedie. Mi�chung der andern

beftimmt, und fo wenig alle Farben. zu�ammenzges
nommen die Art des Vildes be�timmen, �o wenig
liegt auchder Grund die�er wei�en und wohlthätigeuN erz
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Verbindungin dex Natur zu�ammengenommen.oder

inden einzelnenTheilen. Einzelni�t alles für �i
nichts ; keines weiß von dem anderi; es be�tinimx
auch keines das Dá�eyn und die Kräftedes andern;
die Gewäch�e be�timmendie Ge�talt und Nätur- de?
Thiere nicht; die einzelnenGlieder und“ Muskeln
des Thiers be�timmen -die Art und Kräfteder übriz

gen Glieder nicht. ‘Es’ �ind állesnur Kräfte, in fs
weit �ie in die�er Verbindung�tehn; verrúcke"ih
die�e, �o i�t alles todt, ein Chaos, eineWelt voller

Mißgeburten. Jn die�er Ordnungallein i�t es Vollz
Fommenheit, Schbnheit, Reichthum , aber ‘ein
Reichthum , wie in einem wohlgeordneten Haufe,
wo für die Nothdurft und das Vergnügen der Ein=-

wohner mit der wohlthätig�tenWeisheit ge�orgt i�t,
wo nichts mangelt wd auh für ben Zufall abgez
rechnet i�t, ber’ uch nichts unnäg. ver�chwendet
wird. Ebendie�es Ge�et der wei�e�ten Spar�anikéit
herr�cht au in die�er reichenMannichfältigkeit
durchund durch; nichts i�t mängelhäft, aber alles
in Proportion des Endzwecks;' nichts i�t um�on�k -

Und allein für �ich; es muß alles zugleich zux Er=-
haltung des- andern „ und zuleßztzur be�ten Vollz

kommenheitaller lebendigenGé�chöpfeund ‘endlich
des Men�chen nützlich werden.

' Dik Kräfte �ind ge-
gen die Wärkungen, die Mittel gezen die Kräfte
abgewogen, Und die�e Ordnung hört auch �elb�t im
Tode nicht auf. DieLilie auf demFelde, das gez
ring�te In�ect, ‘es. muß alles mit �einer. Schönhèit,

|

mik �einer Vollkommenheit die Allmacht und Güte
des Schöpfers der Natur "verherrlichen:Aber
bald der Endzweck/ warum es da war, erfülleti�t,
und es �tirbt ; ‘�o findgleich wieder fo viel andre

Ge�chöpfeda, die zur Reinigung der Erde und dét

Luft zenes.wiederzu ihrer Erhaltung anwenden;
oderes in �eine er�ten Ur�toffé äuflô�en , und die�e
derNatux überliefernmü��en, damit�ie’; die�elben.
— e elt
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zur Hervorbringungneuer Ge�chöpfe gleichwieder
ebrauchen könne. Was �oll ih mir, wenn keinPbhereralles ordnender Gei�t vorhanden i�t, der

die�e wei�e Einrichtung gemacht , für einen blinden

Zufall oder Mechanismus denken, woraus die�elbe
ent�tanden wäre? Einzelne Würfe, eine �ucceßiue
Einrichtung kann ich mir hierbeynicht denken. Keï-
ne, fruchtbare Erde ohne Sonne, keinenMond ohne
diefe Erde, keine Gewäch�e ohne die�e Atmo�phäre,
Xeine Thiere.ohne die�e Gewäch�e : Es i�t alles Ein
Planz es hax nothwendig alles auf einmal �eine
Natur und Verbindunghekommenmü��en.

°

__“ Tie��innig“antwortet. mirhier der Epicuri�che
Wei�e :: Die�er ganze Reichthum der Natur

,

alles,
was du �ieh�t, vom Sandfkorne bis zur Sonne,
wir Philo�ophen �elb�t, es if alles nichts, als ein

ngefähres blindes Gemi�ch eines ewigen Koths.
Der Stoff von allem, nemlih Feuer, Erde, Wa�-
�er, Salz, war alles von Ewigkeit, obroohl ewig
todt , dennoch dur< �i �elb�t nothwendig. Ohne
alle innereund äußereUr�ache, ohne allen zureichen-
den Grund, wär die�e Materiein Bewegung. Die

Feuer - und . Lichttheilchenvereinigten <; daraus
ent�tunden Sonnénz aus den grdbern wurden Erd-
Éörperund Planeten; aus der Sonnenwärme, déin.
Ma��er, und der Erde ent�kund eine neue Gährung;
die Theilchen fetten �ih auf. ver�chiedene Art; und

daraus ent�tund der ganze Reichthum der Natux,
den du mit. fo vieler Verwunderung. an�ieh�t, Ein
Theil blieb unförmig und leblos , der andre.wu

in Pflanzen.und Kräuter, und bekam die Kraft
 zu-vermehren; eine-andre Ma��e fiengan zuleben ;

und �o ent�tundendie Thiere vom. Regenwurmeund
der Amei�ebis ‘zum Walkfi�che und Elepháutén; und

die Dered Matten Bee die�er We�en, ih
vèr�chiedene Ge�talt,ihrebe�ondern Kräfte, �elb

un�re

4
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ün�re eigene Kraft zu“denken, un�er Witz,un�re
anze Philo�ophie i� nichts als eine zufällige:Wür-
ung die�er blinden Gährung, Aber warum währet

die�e Gährung nicht immer fort ? Hat die Natut
ihre Zeugungskrafr ettvan verlohren ? Die�elbigen
Ur�toffe findnoch da ; warum ent�tehenal�o nicht
immerfort noh neue Arten von Ge�chöpfen ‘/” und
warum jeßt auf keine andre Art , als nach den orz

dentlichenGe�etzen der Fortpflänzung? Was �ette
die�er: Gährungdit Gränze, daß �ie bey einemjeden
Ge�chdpfe da aufhörte, wo die Harmonieder Na-
tur es erfoderte? WelcheKraft hieltdie überflü�-
figen Theilchèn zurü>, und chate diemang-laden
herbey? Wie ent�tundenaas die�er blinden Mi�chung
die nah der Natur eines jeden Ge�chdpfes �o abge-
pne��enen Stuffen'der Vollkommenhéît?Wie brachtedie�ezufälligeMi�chung, zu Einer Zeit und an einem

Orte, von etnerleyArt eben wey Ge�chöpfe hervor,
die nur �o weit, als es zur Fortpflanzung ihrer Art

nôthig war, unter�chieden, und in allen 1hren übri-
gen Theilen

-

�ch �o ähnlichblieben ? Oder: wo if
ein �olches allgemeines Naturge�ez , das die vér-
�chiedenen Feuchtigkeiten, Fibern und Häute“ zur
Bildung eines Auges oder eines andern organi�chen
Theils �o zu�ammenfügte , daß das Auge zugleich
zu der Natur des Lichts, und das Ohr zu der Na-
tur der Luft das bewunderns8würdigeVerhältniß erz

hielt ? Wo das Ge�etz, ‘das o viel be�ondre Arten
von Fibern , Häuten , Muskeln , Knochen bildete,
als der wundervollePlän einès men�chlichen odex

thieri�chenLeibes , nach eines jedenBe�timmung, in
“

der Reiheder Natur , und ‘nac dem Elemente,
worin es lebét , es erfodert ; das für die Nacht-
vdgel andre Augen, als fürdie, �o am Tage flie-
gen „ und für die Thiere, die in der leichtern

‘

eben, andre, als für die Fi�che; das andre Zähn)
Und.Magen für dîie gra�enden, andre fär die flei�ch:

'

Bs5 fre��en-
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fre��enden Thiere bildete.?Und wo i�t. die anziecheade
oder zurüc�toßende Kraft in der Natur , die die�e
unzähligen Theile „. die zu dem Bau eines Thiers
gehören, �ó zu�ammenbringt, daß �ie �ich nie vets
ixren, . daß das Auge des Fi�ches �ich nie in den
Kopf des Adlers, und der Huf des Pferdes �i<

fiean den Fuß. des Löwen verirretz dle alle die�t
Theile, ohne einen. zu verge��en, ohne einen zu viel
uzula��en ,“ nachdém genaue�ten Verhältni��e dergesfaltordnet, daß eine gewi��e Einheit, einLeib dare

gus wird, dex. lebt, wäch�t, empfindet, fich vere

mehret, wie es die Ab�icht einer jeden Gätkung, uni
wiederum deren ihr Verhältniß mit ber HanzenNáé
tur erfodert; dié bey der ußendlihenMannichfalz
tigkeit aller thieri�chen Leiber die jierkwürdige Eins
förmigkeit beobachtet, daß �ie alle êine rechte und
Unke Seite, alle einen Kopfund Na>en und einen

Rückgrat in der Mitte, daß �ie alle einerley Glied-
maßen zu ihrer Erhaltung, einerley Werkzeugezur

Empfindunghaben, welche nur �o weit abgeändert
�ind, als die be�ondre Natux einer jeden Art es er-

fodert; die den Thieren chon, ehe �ie gebohren
werden, eine harte Haut unter den Füßen gab ; die
dem -aufre<ht gehenden Men�chen den langen Fuß,
und an den. Armen die Schlä��elbeine gäb , welche
dem Thiere fehlenz

|

und dagegen dem Men�chen die
naturlichen Waffen und die Vortheile des feinern
Geruchs und Ge�chmacks, die den Thieren unent-

behrlih waren, entzog ,' weil er Vernunft und Hänz
de hat? J| hier keine. Kraft, die einen Zweckhat,
Feine vorwi��ende austheilende Vernunft „ djedié

anze Natur und das Verhältniß a�ler ihrer unend-
ichen Theile in dér . vollkommen�ten Verbindung

über�teht? Vermuthlich i�t zwar. alles , . was jeht
ent�teht, in- �einem Keime�chon yvorgebildet,und
álle Zeugung nur Entwickelung.Aber dieß macht
das Wunder:der Weisheit nur �o viel fnendEHer,Ñ

E E enn
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Denn wo war der näch�te Keim von die�em letztern?
Woher ent�tund die Miniatur des allerer�ten ? Wer
{1oß, wenn die Einbildunges wagen darf es zu

denken, die Millionen Keime, die �ich �eit der Schd-
pfung.her- �hon entwi>elt haben , und bis ans Ende
der Natur �ich noch.entwickeln werden, in einänder,
und endlich alle in den er�ten; und wer berechnete
ihre Zahl nach - dem Verhältniß, die eine jede Art
der daraus. ent�tehenden Ge�chöpfe mit der ganzen
übrigen Natur hat ? Die Aatwort, daß. �o viele
mißlungene Ver�uche : oder Würfe vorhergegangen,
�t findi�<h. Warum ÉÜnnten, niht auch Ge�chdpfe
mit überflüßigenFüßen auf dem Rücken, oder mik

Augen an dem Hintertheile des Kopfes leben? Alz
mâählicheAnwüch�e, wie- bey den Cry�tallen und Ers

egen, find.hier auch uicht möglich, , Jn keinem Thiere
Jâßt fich ein Hexz ohne Gehirn. , ein Gehirn ohne
Herz, ein ‘Herz: ohne Puls - und Blutadern, eine
Bewegung ohneMuskeln, eine Emp�indung ohne

“Nerven, ein Wachöthum ohne Nahrungösglieder
denken. Herr Lonnet zerlegt in �einer Raupe etli-

he tau�end �ichtbare Muskeln , Nerven, Adern, die
alle zum We�en die�es Wurms gehören. Und wo

i�t endlich der. naturlihe Mechanismus , der das
Maaß aller die�er Ge�chöpfe �o genau nach dem Ver-
hâltni��e mir den übrigen Ge�chöpfen einrichtete ?
Was erhält die Anzahl der neuen Geburten gegen
die Sterbenden in der unveränderlichen Proportion ?

Was den Unter�chied der Ge�chlechter nach der be-
FondernBe�chaffenheit einer jeden.Gattung? Was
erhältendlich alle die�e ver�chiedenen Naturen , daj
�ie, ungeachtet:der unendlichenRevolutionen , AS
lö�ungen und Zer�törungen , immer nach einerley
Ge�etzen fortdauren;daß �ie �ich nié zer�tdren; daß
keines aus �einem Gliede kömmt; daß vom Atome
bis zur Sonnealle die�e unzähligenGlieder zu�am-
men nur Eine Kette, ein volllommeuesGanzesma.el

©

en <
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hen? Schickt es-�ich- noch für keinén Wei�en in ‘diz
er Anlage der Natur einen Schdpfer zu erkennen,
und i�t es philo�ophi�cher , i�t es der Vernunft ‘an-

�tändiger,‘die�e ab�tehtvölle Harnionie einem blinden

Ungefähre, oder, -nä<h der neuern Sprache, einer

FormendenMaterie, iner ‘allgemeinen.ausdehnens
‘den und aëziehénden-Kräft,: als einer vorher�ehen-
Ven mit Weisheit wählendenVernunft zinzu�chreiben?

Kann--dennauch'‘die Raferey eine -Mödephilo�ophte
werdeii ? IS O
Aber vielleicht eutgehe i) die�enWider�prüchen,
4vennich die Wekt felb�t, mit der Einrichturig und

Werbindung ihrer Gé�chöpfe, für dieß ewige noth-
wendige We�en annehme.  Beytn Er�ten Anbli>ke

Hat dieß Sy�temtaéhrern Schein. “Denn da ich mir
‘einmal ein von Ewigkeitnothwendiges-durrh �ich
Felb�t - be�tehendès We�en gedenkenmuß „ -warum

Tann-ich denn die Welt nicht eben #s:wohl. �elb�t für
die�es. We�en annehmen, als daß ich mir außer
der�elben ein folches denke? Und �o habe ih auf
einmal den Grund, woraus ich mir alle die�e Ord:

nung und Vollkommenheit, die ih fo �ehr bewun-
'dern muß „erklären kann. Denn �o- i�t alles nur

Eins, nur Eine unendliche Sub�tanz , und alle Vere

iedenheit der Ge�chdpfe, die leblo�en und denken-
den Naturen , ihre ver�chiedenen Fähigkeiten und

"Kräfte, �ind nichts ‘als �o viel nothwendige Modift-
cationen die�es einzigenunendlichen We�ens. Aber
vas habe ‘i erftlich fr einen Grund , die widrig-
FenNaturén , die Sonne und ben Ocean, den Kie-

E
und den Men�chen , für cine und die�elbe Subs

fianz zu halten? Kdnnte es auch wider�inniger �eyn,
wenn’ ih „alle Eigen�chaftendes Viere>s und der

‘Schneenlinièüls Modificationen einer und dek�el-
‘bengeraden Linie ti�chen, und zwar aus dem willz
Ehrlich angenommenenGrunde: annehmen“wollte,

daß keine’andre úls'eine-unendlich:géradeLinie

meie t
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Sich. �ey , die alle mögliche Figuren nothwendig in

�ich enthalte? Dieß heißt, ohne allen Grund voraus

chon angenommen, was man er�t bewei�en �ollen.
Aber ich will den un�innig willkührlichen Saß ber

halten; o bleibt doch die�er Grund�atz wenig�tens
dabey immer der�elbe, daß das We�en , welches
nothwendig durch �ich �elb| i�t, unmöglichnichr
�eyn könne. Jt nun die Welt, mit allen threnThei-
len und Ge�chöpfen zu�ammengenommen, dieß cwi-

ge unabhängige We�en; �o �ind auchalle Ge�chöpfe,
thre Zahl, ihre Arten, �o i�t cin jeder Wurm ein

we�entlicher Theil die�er allerhö<�ten Sub�tanz, und,
fo we�entlih nothwendig, daß ich mir das aller-
hoch�te We�en ohne den�elben eben �o wenig , als
ohne Unendlichkeit, müßte gedenkenkönnen. Wels
cher Un�inn! So bald ich mir ein durch << �elb�t
nothwendiges We�en denke, o kann ih mir den

Begriff von de��en Unendlichkeit aus meinen Gedan-
ken �o wenig einen Augenbli>kentfernen , �o wenig
ich mir, die Vor�tellung des Raums oder der Zeit et-
nen Augenblick wegdenken kann. Aber ein einzeln
Ge�chöpf, einen Planeten, ein ganzes Sonnen�y-
�tem kann ich mir in der Welt weniger denken , ohne
daß meine Vor�tellung von der Welt dadurch im ge-

ring�ten leidet, Hier i�t der Unter�chied des ab�o-
lut - nothwendigen und. möglichen. Aber auch dieß
i�t der Un�inn nicht ganz. Dasjenige We�en, wel-

ches durch �eine innere Natur ab�olut - nothwendi,
i�t, kann auch nicht anders �eyn, als es i�t. Es it
folglih unmöglich, wider�prechend - unmöglich, daß

‘ein einziges Ge�chöpf anders ge�taltet wäre, als es

i�t, daß es �ich andors bewegte, als es würklih
thut; �o fließt es aus der Natur des bdch�ten We-
�ens, daß dieCometen von allen Himmelsgegenden
aufgehen, die Planeten hergegen voin Abend nah
Morgen �ich bewegen; und �o i� die Mißgeburt
keine Abweichungvon der Regel der Natur, �ondern
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das einzigeunge�talte Ge�chöpf gehört �o we�entli
zu der allerhöch�ten Natur, daß es eine wider�pre-
chende Unmöglichkeitwäre , wenn es �einem Ges

�chlechte völlig ähnlich wäre. Könnte ih auh was

aus�chtoeifenders denken? Dieß �ehe ih wohl, daß
alles in �einer Art hôch�t vollkommen i�t; daß die

- gegenwärtigeEntfernung der Erde von der Sonne,
und die Lage ihrer Ach�e, nah der Natur der Gez-

{öpfeunter allen möglichendie be�te i�t; daß die

nzahl der Ge�chöpfe ein beroundernswürdigesVer=

hâltniß zu ihrer ver�chiedenen Be�timmung hat, und

daß ihre ver�chiedenen Naturen und Gliedmaßen
nach ihrem Elemente und ihrer Nahrung aufs voll-

Fommen�te eingerichtet" �ind : Aber daß eben der
Wtazfel von �ehs und �echzig Graden, den un�re
Erdach�e macht, aus der Natur des ewig nothwens-
digen We�ens fließe, und daß es eine wider�prechen-
de Unmögiichkeit �ey , daß dieß alles auch îm ge=-
ring�ten anders wäre, als es i�t; dieß wäre alles,
was �ich ungereimtes �agen ließe. Aber der Un�inn-
geht noh weiter. J�t die Welt , mit allen ihren
Ge�chöpfen zu�ammengenommen, dieß ewige noth-
wendige We�en , und �ind alle Bewegungen und

Veränderungen, die in die�er Welt vorgehen, nichts
als Modificationen und Be�timmungen die�er einzis
gen allerhöch�tenNatur; �o �ind auchalle Men�chen
we�entliche Theile die�es Gottes, und �o �ind alle
Handlungen der Men�chen eben �olche Modificatioe
nen, die unmittelbar în die�er einigen allerhöch�ten
Natur nothwendig vorgehen. Wie i� nun ein &zal=z
ler von einem La Uet!rie, ein Senelon von einem
Ylalagrida unter�chieden? Weisheit und Ra�erey,
Tugend und La�ter , �ind auf die�e Art nux leere

MWörter. Alle Frrthämer, alle Bosheiten, alle Gbt=

teëlä�terungen, (vor die�er Folge zitterte Spino�a
�elb�t, ) es �ind alles Modificationendîe�er einzigen

‘gllerhöch�tenNatur, die allè gleich ab�olat # noth-
wendig
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wendig �ind; und indem �ie alle in der einigenallevs
hdch�ten Natur ge�chehen, �o �ind �ie zugleich, indem
�e ge�chehen, die allerhöch�te Vollkommenheit,die
nur möglih i�t : Denn es i� alles Gott ; der
Straßenräuber, der Richter, der Henkerund das
Nad , alle �ind we�entliche Theile die�er einzigen
allerhöch�ten Natur , und die ver�chiedenen Hand-
lungendes Räubers und des Henkers �ind nichts
als ab�olut - nothwendigeBe�timmungen die�es eins
zigen ailerhöch�ten. We�ens. Endlich , wenn die

Welt , mit allen ihren Ge�chöpfenzu�ammengenoms
men, dießewige nothwendigeWe�eni�, �o i�t außer
dem, was würklichi�t, auch ab�olut nichis möglich;
�o i�t es auch unmöglich, daß die�es We�en aus

reyer Macht etwas hervorbringen oder würken köôn-

nez; �o hat es keine Freyheit, keine Macht, nicht
mehr als der Stein, wênn er zu Boden fällt , der
bey aller Vernun�t in keiner andern Direction fallen
Éönnte,als werin er fällt; eben o wenig eine wahre
Erkenntniß oder ein Bewußt�eynz �o i� dieß aller

hôch�te We�en todt, und �o �ind wiederum Leben,
Bewußt�eyn und Freyheit, unmöglicheVollkommens

heiten, die �ich von dem allerhöch�ten We�en ohne
Wider�pruch nicht gedenken la��en; �o kennet die�es
We�en �ich �elb�t nicht; �o hat es von �einem eigenenDa�eyn und �einen Kräften keine Empfindung. Denn

wenn ich niht mit leeren Worten �pielen will, �o
kann ich mir da��elbe nicht anders als todt vor�tellen.
Esi�t wahr, in mir lebt es, und i�t �ich �einer be-
wußt, aber in dem Ti�che, woran ich �itze, in der
Mauer, diemich umgiebt, i� es todt; in mir denkt
es, und in die�em Augenblickein vielen tau�end
Men�chenzugleich,aberin jedem einzeln, ohne �ich
�einer Gedanken in die�en ver�chiedenen Modificatio-
nen bewußtzu �eyn , und denkt vielleicht eben (o
viel Wider�prüche.Jn mir denkt es jetzt die Un-

ys zhäeit �eines Bewußt�eyns; im Spino�i�ien'
'

giaudt
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glaubt es �ich zu begreifen; im LTewton if es erz

haben�te Vernunft; im Werlhof liebenswürdig�te
Tugend ; im Candide lä�tert es �ich; im Tollhau�e
ra�et es. J�� es möglich, daß die Vernunft mitten

in demhell�ten Lichte �ich derge�talt verblenden kann?
Ewiger Vater des Lichts und aller Vollkommenheit,
�ollte die Furcht, dich zu kennen , daß du ein leben-

diges, heiliges und wei�es We�en bi�t, �ollte die
Furcht vor deinem heiligen Ge�eße, (o was i�t der
Leicht�inn für eine Pe�t der Vernunft!) die gehei-
me Ur�ache die�er Verblendung �eyn können? Rich-
ter der Gedanken und des Herzens der Men�chen,
richte �ie mit Erbarmen, und erleurhte �ie. Er-
leuchte auh mich, und gewdhnemeine Augen , daß,
wo ich hin�ehe, ih dich, o allerhôch�tes und güti-
ges We�en, �chen und erkennen möge, damit meine

Üeberzeugungvon deinen Vollkommenheitenimmer

lebendiger und freudiger , und mein Gemüth zu
deiner Verehrung und Liebe, und zur aufrichtigen
und thätigen Liebe meiner Mitge�chdpfe, die du mit
mir zu einerleyGlä�eeligkeit berufenha�t, immer
mehr erwe>t roerde.

Dritte



wk (%) % 33

Dritte Betrachtung.
Daß Gott der allervolfommen�teGei�t

ey.

N...was Ennte ih mir noh für einen höhern
Grad von Ueberzeugungvon dem Da�eyn die�es al

lerhdch�ten We�ens wün�chen, als ih würklih habé ?

Es i�t der allerhdch�te , de��en meine Vernunft fähi
i�t. Denn ich mag die Natur eines durch �ich �elb
nothwendigen We�ens für �ich betrachten , �o fühle
ih mich gezwungen , ein lebendiges, vernünftiges
We�en anzunehmen; oder ih mag die Welt an�ehen,
�o �azen es mir die Himmel, �o rufen mir alle Ge-

cdpfe zu, daß ein Gott, ein vernünftiges , wei�es
und freyes We�en �ey, und meine eigene Vernunft
würde �ich da��elbe nicht denken können, wenn ih
die�e Kraft von ihm nicht erhalten hätte. Deutli-

cher
und �tärker hätte �ich Gott mir nicht offenbaren

nnen.

Einige Weltwei�e glauben in dem allgemeinen
Gefühle , das �ich von einem �olchen allerhôch�ten
We�en unter allen Men�chen äußert, noch einen be-

�ondern Beweis zu �ehen, und erklären �ich die�e
Empfindung, als einen von der Vernunft unabhänus.

‘gigenangebohrnen Begriff , den Gott unmittelbar
in die men�chliche Seele gepflanzt habe, um die�e
wohlthätige und zur Moralität und Glück�eeligkeit
der Men�chen �o unentbehrliche Erkenntniß dadurch
noch �o viel allgemeiner und �icherer zu machen. Aber

da uns Gott eine Vernunft gegeben, womit wir

�eine ewige Kraft und Gottheit , die in der Schôe
Pfung der Welt�ich �o deutlichoffenbarethat, noths
wendig empfinden mü��en, in welher Ab�icht hätte
er uns dennneben die�erVernunft noch.einengoleen
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chen unmittelbaren Begriff von �einem -Da�eyn eine

gepflanzet? Hätten wir au) einen Grund, anges
bohrne Begriffe von Farben anzunehmen, da wir

Augen bekommen haben, womit wir die�elben un-

ter�cheiden kônnen? Sollte uns die�e Erkenntniß
deßwegen unmittelbar angebohren �eyn, weil �ie für
die Wohlfahrt und Sittlichkeit der Mer�chen zu
wichtig i�, als daß �ie der un�ichren Vernunft allein

hâtte anvertrauct werden können, �o müßte �ich dies

�elbe auf die Wahrheit von der Vor�ehung, der Uns

�terblichkeit der Seele, und auf alle wefentliche Re-

ligionswahrheiten eben �o wohl er�tre>en, Wie
leicht könnte aber dieß zu weit ausgedchnt, und bis
zur Tyranney gemißbraucht werden! Dann aber

�chiene auch der Schöpfer die�en Endzweck dadurch
elb�t nicht erreicht zu haben. Deynein angebohrs
ner Begriff, der nach �einem Endzwe>evor der Ver-

nunft vorhergehen und der�elben zur Erleuchtung
und Sicherheit dienen �oll, den aber die Vernunfr
ohne erlernte Worte �ich nicht denken kann, de��en
fie �ich auch nicht eher bewußt i�t, bis �ie dur) den
Unterricht dazu erwe>t wird, der auch in An�ehung
�einer Deutlichkeit und fruchtbaren Richtigkeit dem

Unterrichte und der Anwendung der Vernunft alles

mal gleich bleibt; und der endlich �o dunkel, fo un-

natürli und ver�tümmelt hat werden können, daß
erin An�ehung �einer Richtigkeit �ich aus dem men�ch-
lichen Ge�chlechte beynahe ganzhat verlieren könnenz
von einem �olchen angebohrnen Begriffe müßte man

wenigrensge�tehen, daß er �einen Endzwe> nicht
erfüllte.

Es i� zwar kein Volk , es müßte denn bis zu
einer thieri�chen Dummheit verwildert �eyn, wobey
�ich nicht einige Empfindung von einem höch�ten Wes
�en äußerte. “Aber wo’ i�t äu ein Volk �o wild,

das beyeiner Reihe von Würkungen�ich niht auch
E - cine
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éine Ur�ache, und bey vernünftigenWürkungen eine

vernün�tige Ur�ache denken müßte? Und es �ey, daf
die Vernunft dur die Betrachtung der Ordnung
und Schönheit der Welt auf die�en Begriff von einem

er�ten allerhöch�ten We�en zuer�t geïommen,oder daß
�ie zuer�t durch einen nähern Unterrichtdarauf ges
führet �eyz �o blieb er, wie er einmal da war, der

Vernunft zu wichtig und zu nahe, wenn er auh
durch die Nachläßigkeit verun�taltet ward, daß er

�ich nicht mit der Sprache hätte erhalten undforts
pflanzen �ollen, Er hat aber unter allen heidni�chen.
Völkern mit dem wahren Begriffe zu wenig Aehne
lichkeit behalten , als daß er der Abdru> eines von

die�em Schöpfer �elb�| unmittelbar in die Seele ge-
pflanzten Begriffs �eyn könnte. Er i� zu verun-
ftaltet , als daß auch �elb�t nur die Veraunft unmita
telbar Theil daran haben könnte, Die Vernunft
hat �ich dieß höch�te We�en nie zuer�t als einen Jus
piter oder als einen Feti�h denken fönnen. Wie
viel weniger-hätte das Bild, das Gott �elb�t zur
Erhaltung �einer Erkenntniß in die Seele geprägt
hâtte, �o unkenntlich werden können? Solche vers
un�taltete Vor�tellungen können wohl nichts mehr
als ver�tümmelte Ueberbleib�el einer ältern Tradis
tion �eyn, die aus einer ur�prünglich reinen Quelle
hergekommen, aber durch die gewaltigen Zer�treuun=2
gen „ die mit der er�ten Bebauung der Erde notha
wendig verknúpft �eyn mußten, unvermerkt immer
unge�talter und unkenntlicher wurden, und die, wie
die Vernunft durch ein ge�elliger Lebenzu mehr Rus
he und Nach�innen kam, �chon ein �o heiliges Ana
�ehen bekommen hatten, als daß �e es da noch hâts
te wagen dürfen, etwas verfäl�chtes dabey zu arg»
wohnen, Plato �agt, daß der Aegypter ihre Gôte
terbilder auch zu �einer Zeit noch nicht {dner häât=
ten gemahletwerden dürfen,als �ie es tau�er.d Jahre
vorher gewe�enz und ie�e unförmlichenMobi

e,

43 en
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gen'hätten in den Augen der Aegypter �chon allein

fo was heiliges, daß �ie auch gleich kein Bedenken

mehr hatten , einen �chandbaren Antinous unter th-
xe Gôttér aufzunehmen , �o bald er nur eben

þ°�teif, wie die übrigen, gezeichnetwar. Ein mer

würdiger Beweis, wie die Vernunft bey allem übri-

gén Wachsthume im Ge�chmack und Scharf�innige
eit an die un�innig�ten Begriffe �ich gewdhnen,und,

wenn �ie: er�t dur) das Ulter cin ehrwürdiges Ans

�ehen bekommen haben und in Pomp eingekleidet
find, �ie vergöttern kann , ohne daß die Philo�ophie,
ohne die Hülfe außerordentlicher Revolutionen , es

wagen dürfte, fie angreifen zu wollen, Ohne �ole
che Hülfen, die die Vor�ehung jedesmal �elb�t ver-

an�talten und bereiten muß, i�t alle Vernunft nicht
hinreichend, eine allgemeine Erleuchtung zu befödrs
deri, Sie i� ein Licht, das nur �cinen Mann ere

leuchtet, aber mit dem�elben auch jedesmal in Ge-

fahr i�t, zu verld�chen. Sokrates �ahe die Aus�chweis
ungen des Aberglaubens �einer Vater�tadt ; er �ahe
ïe, aber weil er �ich cs merken ließ, mußte er den

Giftbechertrinken. Plato �ahe �ie auch; aber dur
das Exempel �eines Lehrmei�ters gewarnet, �prach er

mit Fleiß- zweydeutiger, und opferte den Göttern
mit allem Pöbel. Die Philo�ophie, �agt Herr d'A-=

lembert, wagt es allein nicht, die Schranken des

Aberglaubenszu zerbrechen; �te wartet be�cheiden,
bis die Zeit �ie ô��fnet; und wenn �ie es eher wagt,
�o �ind ihre Ver�uche �ehr mißli)h. Alle angegriffe-
ne Herr�ch�ucht i�t rachgierig ; und was kann rachgies
riger �eyn, als herr�chende Jrrthümer, die vom Pôs
bel angebetet, und von der Politik unterftüßt wer-

den ? Der Tod eines Sokrates hilft zu ihrer Bekäâm=

pfung nichts; hierzu wird das Blut vieler Helden
erfodert ,

und viele �olcherHelden macht die Philos

�ophie niht. Ein einziger drohender Befehl; �o
. {wört der Verfa��er �einen E�prit eben �o. nieder-

E trächtig

-

-
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trächtig ab, als er ihn �tolz uud.zuvex�ichtlichvorher

“

bekannt gemacht. * Selb� der ‘große Balilei , der
:Vatex der wahren Naturlehre, -der,zuer�t die Vers
nunft mit der Natur recht bekaunt,gemacht,niußi,
um dem Zornedes heiligen Officiizu entgehen, �eine
Ein�ichten verläugnen, La��en Sie es uns, Gnädi-
ger Herr „ der Vor�ehung �o vielmehx-danken,daß
wir un�ern Gott, wie er i�t, iu �einem herrlichen
‘Lichte�chen, und mit aller Freymüthigkeit, wie wir
ihn erkennen, auch bckennen dürfen,

Die innere Natur �eines We�ens können wir bé
ihrer unendlichen Größe zwar nicht fa��en; denn �o
müßten wir unendlich, wie Er , �eyn. Wir kennen
‘die innere Natur des gering�ten We�ens nicht ; wie

�olltenwir die begreifen; die mit keinem er�chaffenen
e�en verglichen werden kann? Inde��en verlieren

wir dadurch nichts; denn wir �ehen �eine Würkun-
“gen; und mit die�en i�t die Vor�tellung aller mögli-
chen Vollkommenheitenin un�rer Seele zugleichge-
‘genwartig, Auch die�e Vollfommenheiten kdnnen
wir nicht alle, fa��en; aber wir erkennen genug .da-
von, um uns das glü>licheVerhältniß daraus zu
erÉláren, worin wir mit die�em allerhöch�ten We�en
�tehen. La��en Sie uns zur Empfindung die�er un-

‘frer Glü�eeligkeit es. uns jeßt vorhalten, wie herr-
lich un�er: Gott i�t, :

_

Gott i� nothwendig durch �ich felb�t; unmög-
lich,daß er nicht �eyn könnte; unmöglich, daß er je
nicht gewe�en; unmöglich, daß er irgendwo nicht
�eyn könnte;unendlich in der Dauex und im Da�eyn,

von Ewigkeitzu Ewigkeitda , von Unendlichkeitzu
Unendlichkeitgegenwärtig, Er i� nicht �elb�t Dauer
oder Raum; Dauer und Raum �ind nur durch thn z

Ewigkeit und Unendlichkeitwären beyde ohne-Ihn
Nichts, Ueberall Gott; in jener Ewigkeit, da noc
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außer ihm Nichts war, wo eine ewige Nacht noh
die Tiefe de>te, worin nachher durch �ein Wort die

Welten wurden, da war Er chon , der er i�t. In
jenen Tiefen, dort an dem äußer�ten Ufer der Schd-
Pfung ,

‘

in “einem jeden Punkte des gränzenlofen
Raums, dg i�| Er, und ohne Ausdehnung, ohne
Theile, wo Er'i�t/ unendlich; alles auf einmal; als
les Auge, alles Ohr, alles Vernunft, alles Würkung:
Aber nicht , wie die Seele der Welt; �on�t wäre er

leidend und würkend zugleich; �o wären ihre Theile,
Theile von Jhm, und �o würde er alle Veränderun

‘gen derWelt zugleich leiden, Er i� nicht mehr die
‘Seele der Welt, als un�re Seele die Seele von den

Dingen i�t, die �ie außer �ich empfindet. Ueberall

jegenwärtigmit aller Unendlichkeit;nicht durch die

Hüürk�amkeitallein; denn Würk�amkeit läßt �ich oha
ne Gegenwart nicht begreifen ; �ondern dem We�en
nach. ‘Ohne Figur; �on wäre er einge�chränkt,
Und wenner irgendwo nicht �eyn könnte, �o wäre er

nirgend nothwendig, Das einfach�te We�en; �ich
immer vollkommen ähnlich, in Ewigkeit unveränder=z
Hchda��elbe; auf einmal Alles, ohne Wachskhum,
ohne Abnahmez denn er i�t durch �ich �elb�t. Un=

mòdglichdeßwegen auch mehr als Eins : Denn bey
Inehrern unendlichen We�en, die außer einander und
Hon einander unter�chieden wären, wäre keines un-

endlich. Dieß wider�prichtder Natur eines dur<
�ich �elb nothwendigen We�ens, und die�e Einheit
wird durch die Gleichförmigkeitund Harmonie der
ganzen Natur be�tätigt.

Aber die�e Ewigkeit und Unendlichkeitwürden
auch �eyn, wenn dieß We�en todt, wenn die Welt
oder die Materie dieß nothwendigeWe�en �elb�t wä

, ren, Ein We�en ohne Vernunft und Freyheit hätte
aber mit aller �einer Unendlichkeit für mih noh
nichts verchrungswürdiges; nichts mehr -als ein

ewiger
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ewigerunendlicher Raumz eben �v gut könnte es

für mich noch ein ewiges Nichts �eyn. Aber daß
die�es unendliche, die�es allgegenwärtigeWe�en ein

Gei�t, nemlich ein lebendiges, vernünftiges, freyes,
Und von der Welt unter�chiedenes We�en i�t, daß er

der Herr und Schdpfer der Welk und au<h Mein

Schdpfer i�t, dadurch wird er mir Gott, auch Mein

Gott; der allerwichtig�te, der erleuchtend�te, der bes

xuhigend�te Gedanke, die Richt�chnur aller meiner
Handlungen, ‘der Grund meiner ganzen Glück�eeligs
Feit und Ruhe. F< kenne zwar wiederum das ins

nere We�en eines Gei�tes niht, aber auch dadurh<
verliere. ih nichts; kenne ih das We�en der Mates
rie doch nichts deutlicher. Jch denke mir bey dies
em leztern Worte, ohne zu wi��en was es i�t, ein

Folches Subject, dem die Ausdehnung, die Undurch-
dringlichkeit, und die übrigen Eigen�chaften, die ih
an den Körpern wahrnehme, eigen �ind, Und da

es mir wider�prechend-unmöglichvorkömmt, wie denz
. Fen, wähle, würken, Eigen�chaften eines �olchen

Körpers �eyn könnten, fo nenne ih das, wo ich d'e-

fe ur�prüngliche Kraft wahrnehme, einen Gei�t, und

die�e Kraft �chließe ih aus den Würkungen. Denn
wo i< Vernunft und Wahl in den Werken antrefe,
da muß Vernunft und Freyheit in der Ur�ache �eyn.
Aus die�em Grunde halte ich mich �elb�t für ein ver-

nünftiges freyes We�en, und ein �olches unendlich
vernünftiges freyes We�en i� deßwegen mein Gott
auch; und meine Vernunft kann �ich nichts gewif-
Fers denken,oder es müßten alke Wider�prüche wahr
‘�eyn, die ih mir bey der Vor�tellung eines ewig
todten We�ens denken müßte. Und hieraus �chließe
ih zugleich, daß die�er allervollklommen�teGei�t von

allem, was i< Materie nenne ,

-

we�entlih unter-

�chieden i�t. Das innere We�en der Materie und

alle ihre möglichenEigen�chaften brauche ih hierzu
wieder eben �o wenig zu kennen, Sollte ih das

C4 Feuer
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Feuer vom Wa��er deßwegennicht unter�cheiden kön-
. ven „ weil mir die innere Natur die�er beyden Ele-

mente unbekannt i�t? Jch kenne von der Materie
eïtug , um die�en Schluß daraus mit aller Sicher-
eit zu machen, Denn ich mag ihre Undurchdrings-

lichkeit , ihre Ausdehnung oder ihre Theilbarkeit
nehmen, �o finde ichnirgend die Möglichkeiteiner
denkendeu Kraft, Will ich aber eine jede Sub�tanz
Materie nennen , �o �piele ih mit den Worten. Es
i�t roahr , ich kann mir’ von einem We�en ohne Aus=

dehnung keine deutliche Vor�tellung machen ; habe
th aber deßwegenein Recht, die unkdrperlicheNa-
tur eines We�ens für unmöglich zu halten, das in

Feiner ganzen Natur über alle endliche Begriffe er-

haben i�, und von allen endlichen We�en nothwen-
dig unter�chieden �eyn muß? Habe ih mehr Licht,
wenn ih mir ein denkendes We�en als ausgedehnt
vor�telle ? Einige Weltwei�e un�rer Zeit �cheinen
zwar das An�ehen einer be�ondern Scharf�innigkeit
darin zu �uchen, daß �ie das unkörperliche We�en ei
nes Gei�tes be�treiten. Mit aller Be�cheidenheit eiz
nes Chri�ten und Weltwei�en, wagte Locke den Satz,
daß es der Allmacht Gottes vielleicht no< mögli
�ey „ einer auf gewi��e Art zu�ammenge�eßten Mate-
xie die Kraft zu denken mitzutheilen, Als Chri�t
hielt er die Un�terblichkeitder Seele aus weit �tär=
kern Gründen hierbeygenug ge�ichert, und �ie i�t es

auchz hergegen hielt er es für die allergrößte und

wider�prechend�teUnmöglichkeit,daß Gott , als die
er�te Ur�ache aller denkenden Kraft, ein materielles
We�en �eyn könne. Die�en Satz aber, daß Gott eiz

nem er�chaffenen materiellen We�en die Kraft zu em

p�indenund zu denken vielleicht noh mittheilen kön
ne , führte er nur als ein Exempel von der engen
Ein�chränkungun�rer gegenwärtigen Erkenntniß an,
indem wir der Allmacht Gottes dieß Vermögen nicht

 vdllig ab�prechen könnten ; und es dennochhneena
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Offenbarung,nach allen,Begriffenun�rer Vernuufr
für unmöglichhalten müßten. Wiewohl Bayleauh
dieß chon für einen demüthigendenBeweis von der
Un�icherheitder men�chlichen Vernunfthielt, daß
die�ex große Mann auch: nux die�es behauptenkôn-
nen, Jnde��en , was Lockefür einen Beweis von

der Ein�chränkungaller men�chlichenVernunft, und
was Bayle für einen Beweis von der Schwachheit
der aller�chärf�ten Vernunft hielt, dadurch glaubt
mancher witziger Philo�oph auf einmal ein �tarker

Gei�t zu �eyn, - und allen Tief�inn einesLokes zu
be�izen, wenn er nur die�en. Satz mit aller Zuvers
�icht und ohne alle Ein�chränkung nach�prechenkann.
Ge�et aber, daß ih mir auch dieß noch als mdg-
lich gedenke, daß Gott nach �einex Allmacht einem
‘untheilbaren. Punkte der Materie; (denn in der Zu-
�ammen�ezung, wie der engli�che Weltwei�e es an-
nimmt, �cheint es na �einen eigenen Grund�äzen

 „wider�prechend,) die�e denkende Kraft mittheilen,
und den�elbîn zum Site meiner Empfindungen ma-

chen fônnez was denke ih dann, wenn ich mix die-

e Kraft, wie �ie es in dem höch�ten We�en �eyn
múßte, în einer unendlich ausgedchnten Materie un-

abhängigvor�telle? Denn, �oll fie der. Materie, als
Materie zukommen, �o kana ih úicht ein unendliches
denktendes We�en annehmen; �ondern �o muß ich �o

viel endliche und von einander unabhängige denkenz
de We�en annehmen, als ih mir in der Materie
unendlicheTheile denkenkann. Dieß wäre aber
Eine unendliche mannichfaltige Einheit, Soll die�e
Kraft aber nur in einem Atome die�es unendlichen

- - We�ens �eyn,�o i�t außer die�em.Atomein dem�elben
auch alles todt; �o hat die�er Atom auch allein die

. Welt er�chaffen; und �o i�t die denkende Kraft von
der Materie würklichunter�chieden, Soll aber die
denkende -

Kraft die�es unendlichen We�ens nicht in
der Materie, als Materie de�tehen,�oll �ie auch nicht

5 in
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‘in éinem einzigenAtome der�elben �eyn; �o müßte
‘fie endlich in der Zu�ammen�etzung be�tehen: So
ent�tünde aber die denkende Kraft aus der Zu�am-
inen�eßung undenkeonder Theile; und wie erfährt hier
‘der eine Theil die Bewegungoder den Gedanken des

andern, oder wie erfährt das Ganze die Bewegüng
von einem jeden einzelnen Theile, �o daß daraus

nur ein einfacher Gedanko ent�tünde® Und wie �oll
“ichdie�e Zu�ammen�eßung mir in dem höch�ten We-

“fenvor�tellen? Soll: ich, �ie- mir als nothwendig, als

'Willfährlih, oder als zufällig denken? Ft �ie ab�oz
Int nothwendig, o höret alle Vérnunft und. Freyheit
‘uf; i�t �ie zufällig, �v hat die Ordnungdev Welt
aus der blinden Vermi�chung ihrer. Theile eben v

�e
ent�tehen können: (Denn, ob ich den �höpferiz

_—

chen Gedanken der blinden Zu�ammen�eßung der
aterie, oder ob ich altes der zufälligenBewegung

der blinden Materie unmittelbar ‘zu�chreibe, die
i�t einerley :) Soll �ie aber willkührlich �eyn, �o �ce

“ich die Würkung eher-als die Ur�ache," und nehme
-

�chon eine denkende. Kraft an , die aus der Zu�am-
men�etzungerf ent�tehen�oll,

: Dieß �ind alles Schlü��e von Loke: Was dene
“Fe ih aber. endlich dabey , wenn ih eine unendlich

ausgedehnte Materte annehme, die von der kôrper-
lichen Welt we�entlich unter�chteden �eyn �oll ® Denn,

"wenn ih auch alle Nebenbegriffevon der Materie
“ab�ondere, �o muß ih ihr wenig�tens, (oder ih max

“heéin bkoß leeres Wort daraus,) die Undurchdring=
‘lichkeit la�en, daßnemlich die Materie den�elbigen
“Raum nicht einnehmen kann, den eine andre �chon
erfüllet ; denn ohnedie�e würde auch die Beweglich-

‘Feit nicht mehr zu erklären �eyn. Was könnte ih
nun aber wider�prechenders�agen, als wenn ich das

allerhöch�teunendlicheWe�en von der Wekt unter-

. chieden, und dennoch als materiell behauptenwoll"
te?
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te? Will ich aber die�en Wider�pruch vermeiden,
wie nahe komme ich dann dem allergefährlich�ten
Irrthume, womit die VerläugnungGottes unmit
telbar verkaupft i�t, nemlih, daß Gott und die

Welt nur Eine Sub�tanz �ind! Der Eigen�inn und

‘der Stolz, nur was ungewöhnlicheszu �agen, �ind
‘zwar in der Ge�chichte der Philo�ophen o unge-
“wöhnliche Fehler nicht, daß der Eifer, womit eis

‘nige neuere Wei�e die�en unbequemenBegriff bes

haupten , deßwegen verdächtigwerden �ollte: Aber
was gewinnet man für die Wahrheit, wenn man

ihr ein Wort nimmt, das �ie mit Sicherheitauss
drú>kt, und an de��en Stelle ein anders ein�chieben
will, das an �ich wenig�tens eben �o dunkel i�, und

“de��en Begriff man nicht verfolgen kann , ohne, nah
Baylens Urtheil, ‘zur würklichen Verläugnung des
hôch�ten We�ons- unmittelbayx verführt zu werdenz

- oder bey dem.man, nach dem Urtheile Lockens,we-
- nig�tens in der größtenGefahr i�t, den rihtigen Bez

griff von Gott zu verlieren, weil. der Begriff von
einer denkendenKraft dem Begriffe der Materie zu
fremd i�t, als daß �te un�er Veë�rand lange zu�am-

men denken könnte? Und man wird die�e beyden
- Männer doch wohl nicht in dem Verdachte haben,

daß der eine in �einen Folgerungen zu {hühtera,
und der andre zu unbedacht�am gewe�en �ey ? Das
Wort Gei�t, i�t auch kein verneinender Begriffals
lein, woraus �ich nichts erkennen ließe, worüber dev
Verfa��er des Dictionaire philofopbique, und
der Je�uit, den der Marquis d’Argens in �einem
Ocellus wegen �einer Scharf�innigkeit anführet , �o
abgedro�chen witzig �ind, Daß ein Gei�t ein dens

kendesfreyesWe�en i�t , dieß i� der bejahende Bex

griff; die Immaterialitätwird nur zu mehrerer Bez

�timmung hinzuge�eßt, um dadurch alle Vor�tellung
zu entfernen,die den Hauptbegriff zer�tdren würde,
EinigeKirchenväter haben zwar auh das Wort

Materie,
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Materie, wenn �iè- vom höch�ten We�en reden „gt
braucht; aber es ift befaant, daß �ie noch die Spra:
té: ihrer chmaligen philofovhi�chen Schule redtet,
und unter dem’Worte, Körper ‘und Materie, ‘im
‘Gegen�aszvon allen -rufälligen Eigen�chaften, eben
‘das ver�tunden, was wir nah un�rer Metaphy�ik
Sub�tanz nennen „ wobey �te aber allem, was die

Vor�tellung von einer Zu�ammen�eßung hätte erres

gen können, wenn von Gott die. Rede war, aufs
“deutlich�te wider�prachen. Der ganze. Fehler blieb
‘al�o bey ihnen bloß im Ausdruc>ke. Und �eit wann

hat denn die Welt angefangen, die oft unbe�timmten
Ausdrüke die�er: übrigens redlichen und- des Namens
der Vhilo�ophen gewiß nicht unwürdigen Männer
als Grund�ätze in der Weltweishrit anzunehmen?
Wie weißman �ih zu behelfen! Findet man in eis

nem Kirchenvater -ein Wort, das man gegen die

Religion gébrauchen zu können glaubt, �o �indLac-
tantius und Tertullianus diè Philo�ophen; . finder

‘man hergegen
‘

von - dencharf�innigften Wei�en die

“Wahrheit der Religionbe�tätigt, �o �ind die Leib»

“nige, die Boylen, die Newtons, die Addi�ons
“und Pa�cals abergläubi�chePedanten. Schlag zu,

�agt Herr d'Alembert bey Gelegenheit gewi��er un-

billiger Ausfälle auf -die Philo�ophie, dem Themi-
�tocles-nach, aberbring Gründe vor. Könnte man

bey den gewöhnlichenelenden Angriffen, die gewi��e
“�ich fo nennende Philo�ophen auf die Religion ge-
“than, und’ die, wenn �ie �thon tau�endmal beant-
‘wortet �nd, aus dürftigem Haß immer. wiederholet
werden, nicht eben das �agen? Will man Einwürfe
‘gegen die Religion machen, �o mache man �ie nur

ark; �o gewinnet die Wahrheit allemal; Denn �o
�înd �ie ihr das, was die Schatten in einem Ge-

: máhlde �ind, und erheben ihr Licht, welches dur
die Zu�ätze oder die Sprache der Men�chen vielleicht
ge�{<wächtwar; ‘Denn Religion i�t nur

Religios: |

IA
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(o weit �ie wahr i�t; aber bey Wort�piclen und Chie
kanen kann �ie weder gewinnennoch verlieren. War-
um �ollen wir uns al�o den Gedanken,der derGrund
un�rer glúcklih�ten Erleuchtung i� , vor�etlich verz

dunkeln? Wir werden die�es höch�teWe�en hernach
zwar noch in einem vollkommenern Lichte �chen; la�s
�en Sie es uns inde��en vors er�te ver�uchen, was -

un�re Vernunft für Vollkommenheiten darin ent-

decken fann. “

Der Schöpfer der Welt i� ein lebendiges, ver-

vün�ftiges, freyes We�en; hiervon �ind wir �o deut-

lich überzeugt, als wix in der Welt Ordnung und

Weisheit wahrnehmen, und als wir in uns �elb�t
eine Kraft zu denken und zu wollen haben. Wie
aber in einem endlichen We�en ein endlicher Ver-
�tand möglich i�t, �o i�t in dem unendlichen Schd-
pfer die�er We�en ein unendlicher Ver�tand noth= .

wendig, oder der Wider�pruch müßte in der Unend-

lichkeitliegenz dieß hieße aber die Zeit für möglich
und die Ewigkcit für unmöglichhalten. Die - voll-
Tommen�te Vernunft kann eine �olhe Allwi��enheit
Zwar nicht fa��en ; aber die {wä<�te kann �ich Gott -

ohne die�elbe niht denken. Alle Ge�chöpfe empfin-
den und denken nur durch ihn, Von der Schnecke
bis zum Engel, der mit einem Blicke ganze Welten -

über�ieht , theilte er nah Wohlgefallen das Maaß
der Empfindungen aus. Aber wer hätte �einer Erz

Tenntnißihr Maaß be�timmen können ? Meine Ers

kenntnißi�t kurz, weil meine Dauer kurz i�t; und
�ie i�t einge�chränkt, weil meine Gegenwart einge-
{ränkt i�t. Jch erkenne daher nichts, als was ich
mit meinen �tumpfenSinnen erreiche, alles nur ein-

zeln, alles �tü>wei�e, nah und nach , wie ich es er--

kriehe; und �o wie ih das eine erreiche, �o ver-

{windet mir das andre �chon wieder. Das eine

i�t mir unendlich zu groß , das andrè unendlszu
|

einz;



46 Ul. Betrachtung. Daß Gott

klein; und von dem wenigen, was ich �ehe, �ehe ih
noch nichts als die Schaale , das innere bleibt mir
überall ver�chlo��en. Meine Vernunft führet mich
zroar etwas weiter, meine Einbildungnoch etwas

weiter; aber zeweiter ih mich wage, ze dunkler und

un�ichrer wird auh meine Aus�iht. Der Wei�e
bauet �ich Sy�teme, und �chmeichelt �ich als einem

Schöpfer , der auh Welten bauen könne; aber eine

einzige neue Erfahrung, ein neuer Wurm zernichtet
die ganze Schöpfung.

Der Schöpfer der Welt kann nicht �o, wie ih,
erkennen. Jch würde ihn erniedrigen , wenn ich aus
dem Grunde, daß ich auch denke, ihn mit mir dar-
in vergleichenwollte. Wie �ehr muß meine Seele

�hon von dem Lebensgei�te des Wurms unter�chie-
den �eyn! Gott muß nothwendig alles auf einmal
mit der deutlich�ten Gewißheit �ehen. Er i�t allen

Dingen unmittelbar zugegen; hier i�t alles in ihm
Ein Blick, Ein Gedanke. SeineWohnung i�t der

ganzeunendlicheRaum; în einem jeden Punkte
e��elben i�t er Gott; er würde al�o nichts kennen,

wenn er nicht alles kennte. Und nicht das Wärklie
che und Gegenwärtigeallein ; er muß auch das Möôgs
liche und Zukünftige mit eben der Gewißheit und

Deutlichkeit kennen: Denn er i� zugleich als der
Schöpfer gegenwärtig, demnothwendigalles, was

er er�chaffen konnte, ewig gegenwärtig�eyn mußtez
als der Schöpfer, der allen Dingen die Natur , die
Kräfte, das Maaß von Kräften und die Verbindung
gab, wie �ie nah �einer Weisheit ihre Würk�amkeit
erhalten�ollten, und durch de��en allmächtigen{ös

feri�chen Willen allein alles in �einer be�timmten
boñrk�amkeitvon einem Augenblickezum andern fort=
dauretz denn alles i�t nur Exi�tenz und Kraft , wie
und �o lange er will , daß es �eyn �oll. Es mü��en
al�o alle möglicheVerbindungen und Folgen der

Dinge
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Dinge bis in alle Ewigkeit in �einem unendlichen
Ver�tande gegenwärtig �eyn. Hier erblicke ih den
er�ten Grund meiner Religion , den Grund meiner
Heiligungund Nuhe.-— Halt ein, mein Gei�t, um
die�e Vollkommenheit deines Gottesrecht zu empfine
den. Der Schöpfer der Welt i�t allgegenwärtig;—
auch mir; �einem Ange�ichte kann.ih nicht ent�lies
hen, keine Fin�terniß kann mich: vor ihm verbergen,
er kann mich aus �einem Ver�tande keinen Augen-
bli> verlieren , er �icht alle meine Handlungen,auh
meine Schick�ale; denn er i�t auh mein Schöpfer.
In jener Ewigkeit , da er die Exi�tenz die�er Welt.
be�chloß, da �ahe er auch mich, und wählte die Meis.

ne, be�timmte den Punkt meines Da�eyns, be�timm-
te das Maaß meiner Kräfte, ordnete meine Verbins
dungen, wog mit wohlthätiger Hand meine Schick=
�ale, �ahe — ° Gott, möchte�t du �ie alle mit Wohl-
gefallen�chen! — �ahe alle meine, auh mir �elb
zeßt noh verborgeneHandlungenvon ferne. Denn
er erktennet auh meine Gedanken. Ohne die�e Erz

kenntniß wäre alle �eine übrigeAllwi��enheit nichts,
nichts für mich, nichts für Gott �elb�t + �o wäre auch
meine Ruhe nichts; denn �o wären alle meine guten .

Ab�ichten und meine Bemühungenmein Herz zu be�s
�ern , um�on�t. Denn da es in meiner Gewalt nicht
i�t, meine Ab�ichten würklich zu machen , fo i�t die

Richtigkeit meines Herzens meine einzige Beruhis
gung, Gott könnte mich al�o nur nah dem Aeußer-
lichen beurtheilen; wie viel hätten nun der Verräs
ther und Heuchler hier voraus! So follte die Heuz
cheleyau meine größteKun�t �eyn ; denn fo könnte.
ich mit einem kleinen Vorrath prächtigerSentenzen
und mit etlichen wohlfeilenglänzendenHandlungen,
bey ungekränktenBegierden, das Wohlgefallenmei-
nes Gottes und die Bewunderungder Welt zugleich
mir er�chleichen.Aber könnte i mir auch den Schde
pfer der Welt ohne Kenntnißder Ab�ichten und Ge-

�ina
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�innungen �einer Ge�chöpfedenken ? Dieß kann wiee
der die bldde�te Vernunft nicht ; der blinde�te Heyde,
der niht weiß, wie er �einen Gott �ih vor�tellen
foll, ruft ihn zuver�ichtlih bey �einen Opfern zum:
Zeugen der Redlichkeit �eines Herzens an. Nein,
kein guter Gedanke , kein geheimerWun�ch, der vom

Herzen nicht bis auf die Zunge�teigt , kann vor ihm
verlohren gehen. Nun urtheile die Welt von mei-
nen Handlungen, wie �ie will; Beruhigung genug

ir mich, daß Gott von meinen Ab�ichten der Zeuge
i�t! Die Art die�er Erkenntniß begreife ih wieder

nicht; denn ih weiß �elb�t nicht, wie 1< denke :

Dieß weiß ich aber, daß mein Schdpfer näher mit
mir bekannt eyn muß, als ich es �elb�t bin. Denn

�ollte er �ein eigen Werk nicht kennen ; �ollte dex

Schöpfer
der Welt Ge�chöpfe hervorbringen, die

ihre Ab�ichtenvor ihm verbergen könnten, deren

Handlungener jedesmal er�t abwarten müßte, um

ihre Ge�tnnungen daraus
zu

exrathen , und wobey
er no< immer in Gefahr bliebe, von ihnen hinter-
gangen zu werden?

Fch �chließe hieraus, daß Gott auch die zukünf-

tigenfreyen Handlungen der Ge�chöpfe unter allen

möglichenBedingungen , mit allen ihren Folgen,
mit eben der deutlichen Gewißheit erkenne, Jh
darf mir hier keine �olche Kette von Ur�achen und

Wärkungen, wie in der körperlichenWelt, gedenken,
woraus Gott gleich�amdie Handlungen �einer freyen
Ge�chöpfe berechnete; denn �o wäre, wie tn der

�ichtbaren mechani�chen Welt, alles nach eben �o
nothwendigen, aber nur geheimernGe�etzen ge�tim-
met. Wenn äber, wie ich hier vorauseze, wahre

Freyheit i�t, o i� die�e Erkenntniß von aller Er-

fenntniß,wovon ih mir eine Vor�tellung machen

fann, we�entlichunter�chieden; mir und dem höchs.

�ten Engel vielleicht gleich unbegreiflich; und

Gide° eichr
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leicht i�t hier die Grânze einer endlichen und unend-

lichen Vernunft. Aber noch unbegreiflicherwäre es

mir, daß Gott Ge�chöpfe �ollte gemacht, und mit
einer Kraft begabt haben , die er �elb�t nicht über�e-
hen könnte; Dâdali�che Ma�chinen , wie Plato �agt,
die, �o bald �ie fertig wären , den Händen ihres
Kün�tlers entwi�chten, Ge�chöpfe, welche die Ord-

nung der Welt nach ihrer Willkühr ändern könnten,
und wobey für �eine Allmacht und Weisheit nichts
Übrig bliebe, als daß er die Thorheiten �einer Ger

{dpfe nur immerfort ausbe��erte, und �ie auf die

erträglich�te Art unter einander verbünde. So häât-
te der Schöpfer der Welt bey ihrer Schöpfung �ich
vergeblich eine Ab�icht vorge�eßt; und �o wäre die

Ordnung, die ih bey den Veränderungen in der

Welt mit �o vieler Bewunderung wahrnehme, die
Weisheit, womit das Gute und Bö�e darin gegen
einander abgewogen �ind, und das überwiegendeGu-

te, worin �ich endlich alles entwickelt, das unerklär-

lich�te Spie! des Zufalls, Die Freyheit der men�ch-z
lichen Handlufigen bleibt hiebey, was �ie i�t. Es i�k
wahr, es i�t unmöglich, daß das, was Gott als

gewiß vorher �ieht, nicht auh gewiß ge�chehen �oll-
te; denn �on| müßte das, was gewiß ge�chehen
wird, nicht gewiß �eyn. Wenn ich mit der Denkungs-
art und dem Grade der Empfindlichkeit eines Freuns
des bekannt bin, �o kann ich mit einem großen Gra=-
de. von Wahr�cheinlichkeit wi��en , was er in den

Um�tänden, worin er �ich befindet, für Ent�chließuns-
gen nehmen werde; würde ih die Um�tände länger
vorhèér�chen, �o würde ich die Ent�chließungenauch
�o viel länger vorher �ehen. Jch unter�tehe mih
nicht die göttlicheVorher�ehung hieraus zu erklären.
Gott erkennet nicht dur Schlü��e, nicht durh Bes

re<hnungen. Jch führe es nur zur Erläuterung an,

daß die Freyheit der Handlungendadurch, daß die�e
vorher ge�ehen werdenin nichts geändert neWer
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Der Grund ihrer Gewißheit liegt in dem, der �ie
thut , und �ie würden eben das �eyn, wenn �ieniht
vorher ge�ehen wärden. Wider�prechendes oder un-

mögliches i� in die�er Erkenntniß nichts; nur mei-
nem Ver�tande , wie die ganze Natur die�es unend-

lichen We�ens, unbegreiflich, Aber wie verme��en,
wenn ih meinen einge�chränktenVer�tand zum

-

Maaß�tabe der Unendlichkeit machenwollte! Meine

Empfindungen , �o �tumpf �ie au) �ind, müßten der

Mu�chel �chon unbegreiflicheAllgegenwart, und mei=
ne kurz�ichtigen Schlü��e, gegen ihr �tumpfes Ge-
fühl, {hon Weißagungen und Allwi��enheit �eyn.
Meine Erkenntniß �teht mit der Erkenntniß eines
Engels vielleicht in eben die�em Verhältni��e ; und
was bin ih, was i�t der Engel gegen den Unendli-

chen ? unendlicheinge�chränkter,als die Mu�chel in
ihrer Schaale,

Das unum�chränkte We�en muß in �einer Liebe

zum Guten eben �o unendlich �eyn. Ohne Güte kann

ich mir keinen Gott gedenken,Ein Schöpfer , der

�eine Ge�chöpfe nicht liebtez — ein unendlicher
Gei�t, der nah allen Ab�ichten das Be�te kennet,
und es nicht wollen könnte; — ein unabhängiges
We�en, daß. die Quelle aller Vollkommenheit i�t, und
das Unvollkommene, das Bô�e wollen könnte; —

was für Wider�prüche! Alleunfreundlichelieblo�e
Ge�innungen, die argwöhni�che Grau�amkeit des

fin�tern Tyrannen , der �einem ganzen Volke nur

Einen Na>ken wün�cht, der Neid des niedrigen klei-

nen Gei�tes, der �ich bey dem gering�ten Vorzuge
�eines Freundes entfärbt, die Wuth des Rachgieri-
gen, �ie kommen alle aus einem kränkenden Gefühl
eigener Unwüärdigkeitund Schwachheit . und �ind
nichts als Bemühungen, die�e Kränkungenoderihre -

Ur�achen zu entfernen. Bey einem Gefühle wahrer
und �ichrer Größe i�t es unmöglichbö�e zu �eynz

‘ unz
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unendlih unmöglicherdem allerhöch�ten und unab-

hängigenWe�en , das die ur�prüngliche Quelle aller

Vollcommenheit i�t , und von de��en Willen die

Würk�amkeit aller möglichenKräfte abhängt. So
würde ih mir das hôch�te We�en denken mü��en,
wenn es möglih wäre, daß ich es mir ohne unmit-
telbare Empfindung �einer wohlthätigenGröße dens
ken könnte. Jett noh unendiich mehr, Denn als
les, was ih um mich �ehe, was ichempfinde,mein.

Gefähl, meine Exi�tenz �elb�t, es i�t nichts als Gü-
te. Wenn die Neigung zur höch�ten Güte nicht der

ur�prüngliche Grundtrieb die�es We�ens wäre, wie
viel �chre>lihe Spuren müßten �ich von einer feind-
�eligen oder auch nur lieblo�en Ge�innung in den
Werken eines allmächtigenWe�ens finden! Aber ih
�ehe in der ganzen Natur nichts als Würkungen eiz
ner unendlichen Weisheit und Liebe, die alle reine
Séhigkeit, �te zu empfinden, über�teigt. Die Volla
Tommenheit und Schönheit threr einzelnen Theile,
ihr Reichthum, ihre woßlthatige Harmonie, alles

prei�etihres herrlichen Urhebers unveränderliche
ècigung zum Guten : Denn alles i�t o�enbar zue

Vollkommenhriï der empfindenden Ge�chöpfe einge=
richiet;, und je fähiger und ausgebreiteter ihre Em-

P�indungenwerden , je größer off:nbaret �ich die

or�orge für ihre Glü�eeligkeit. „Kein Trieb , füc
de��en Sättigung nicht aufs liebreich�te ge�orgt wäz
re; keine Fähigkeit, die nicht ihre Befriedigung, keis
ne Empfindungsökraft,die nicht ihre Reize hâttez
kein Lebensge�chäfft, das nicht vor den angenelm=
�ten Empfindungenbegleitet würde; keine Schwach=
heit, die nicht ihren Schuß hätte; keine Gefahr, die
nicht warnend, kein Schmerz, der nicht heilend wä-

re; und alle Unorduungen,die ih in der körperli-
chen und morali�chen Welt wahrnehme, an�tatt daß
�e mich in der beruhigendenUeberzeugungvon der

unveränderlichenGüte die�es We�ens wankend wa-

D432 chen
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chen �ollten, machen mich darin noh �o viel gewi�-
�er. Denn ich �ehe nirgend ein gewähltes, nirgend
ein im Ganzen überwiegendesUebel, feines, das

nicht aus der Erwählung eines größern Guts bloß
zufällig, oder eine unzertrennlicheFolge einer Ein-

richtung wäre, welche die Vollkommenheit des Gan-

zen �o viel überwiegender und allgemeiner machen
�ollen. Auch der Men�ch, der verderbte�te Men�ch,
mag in �einen Leiden�chaftennoch �o feind�elig �cheis
nen, �o leuchtet das wohlthätigeBild des Urhebers
�einer Natur aus ihren Grundtrieben no< allemal

hervor. Jn der ganzen morali�chen Natur i�t kein

ur�prünglicher Trieb, der der allgemeinen Vollkom-
menheit nachtheilig wäre. Näch�t der Selb�tliebe,
bleibt der Trieb zur Men�chenliebe und zur Ge�ellig-
keit der we�entlich�te in der Natur. Die Wohlthäs-
tigkeit behält für das {wärze�te Herz ihre Reizung,
und die Freude an dem Elende andrer Men�chen
eßt immer den unnatürlichen Zu�tand einer aufge-
brachten Leiden�chaft oder eines“verwundeten Gewi�-
ens voraus. Ein Caligula hat �eine Lieblinge, die
er mit Wohlthaten überhäuft ; er �ucht nur die Un-
würdig�ten aus , weil er �ich mit die�en allein für ru-

hig hâlt. So kenne ih Gott, und auf die�e Er-

kenntniß �einer Allwi��enheit und Güte gründe ih
mein Vertrauen und meine ganze Religion.

Aber, da dieNatur die�es unbegrei�lichenGeiz

�tes von der meinigen �o unendlich unter�chieden i�t,
i�t es dennnicht zu drei�t , wenn ih die Vollkom-
menheiten eines über alle meine Begriffe �o exrhab-
nen We�ens nach den Vollkommenheiten meiner ein-

ge�hränktenNatur mir einbilde ? Es i�t wahr, ih
habefa�t kein ander Mittel, von den göttlichen Ei-

en�chaften mir einen Begriff zu machen, als daß
ich �ie von meiner eigenen Natur entlehne. Jh muß
auch dieß zugeben, daß etwas in mir eine Vollkoms

menheit
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menheit �eyn könne, die in der Natur die�es unends

lichen We�ens eine Unvollkommenheit �eyn würde,
Aber der Grund meines Glaubens bleibt deßwegen
gleich fe�t und �icher. Jch weiß, daß alle Vollkom-
menheiten, die ih in meiner Natur wahrnehme, ihs
re Ein�chränkungen haben mü��en; daß ich in mei-
ner Erkenntniß zunehme, daß ich aus allgemeinen
Begriffen, aus Erfahrungen, aus Aehnlichkeiten auf
das Gegenwärtige �chließe. So groß auch die�e
Vollkommenheit i�t, wenn ich �ie mit den noch eins
ge�chränktern Fähigkeiten der geringern Ge�chöpfe
vergleiche; �o i�t es doh überhaupt eine Unvollkom-
menheit , die von der Ein�chränkung meiner Natur

herrühret, und die ich die�em unendlichen Gei�te,
ohne ihn zu erniedrigen, nicht beylegen kônnte. An
die�e Ein�chränkungen denke ich aber auch nicht, wenn

ich an �eine Erkenntniß oder Weisheit denke. Herz
gegen das Vermögen zu erkennen und zu wollen

�elb�t, dieß if eine we�entliche Vollkommenheit , die
von der Ein�chränkung meiner Natur nicht herkome
men kann, unddie ih ihm, als dem Schöpfer meiner
Natur, deßwegen mit ‘aller Sicherheit beylege.
Dennes i� unmödglichzdaß eine we�entliche Voll-
Tommenheit in der Würkung �eyn kdnne, die niht
ur�prünglich in der Ur�ache wäre. Die�en Schluß
giebt Herr Hume�elber zu; er will nur, ih �oll
der Ur�ache keine andre Eigen�chaften beylegen , als
�olche, die genau hinreichend �ind die Mdalichkeit
der Würkung daraus zu erklären. Jch brauche auh
zu meiner vollkommen�ten Beruhigung weiter nichts
Mein Schöpfer hat meinerNatur die Kraft zu denz
ken und zu wollen beygelegt; die�e Kraft muß noth-
wendig auch in ihm �eyn; und hiebeydenke ih mir
nur �eine Unendlichkeit. Dieß i� der hinreichende
Grund meiner ganzen Erkenntniß. Denn: was i�t
ein unendlicher Ver�tand und ein unum�chränkterx
Wille anders, als

vollkommen�te Weisheit und

Gu'
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te? Die Erklärungen, die ich mir von die�en Voll-
Tommenheiren mache, �ind eben �o wenig willkührlich.
Die ur�pränglichenBegriffe , die ih mir nach der
Natur der Dinge von Weisheit und Güte machen
kaun, �ind mit denen, die ih aus �einen Werken

erlerne, vôllig eins. Jh �che, wie alles zur Voll-

Tommenheit und Glück�eeligöeit der empfindenden
Ge�chöpfe cingerichtet i�t; dieß i�t mein er�ter Be-

griff von Gâre: Jch �ehe ferner, wie alle Mittel

aufs herrlih�e hiezu eingerichtet �ind; dieß i� mein
er�ter. Begriff, den ih von Weisheit habe. Wie
�ollte ich al�o dem Urheber der Natur nicht Weisheit
Und Güre mir Zuver�icht beylegen kdnnen, oder wie
�ollte er in der Einrichtung der Natur eine andre
Weisheit' offenbaret haben , als wie �ie in ihm i�t,
und, da er mir eine Vernunft gab, mich dadurch
verleitet haben, daß ih mir von �einer Weisheit
nothwendig eine fai�che Vor�tellung hätte machen
mü��en ? Mir eben der ZuverCcht aber, womit ih
�eine unveränderliche Weisheit und Güte erkenne,
nenne ich ihn auch heilig und gere<ßt. Die Namen
find nur ver�chieden, das We�en i�t Eins. Denndie

Heilizkeit i�t eben die�e unveränderlicheNeigung zur
höch�ten Vollkommenheit. Nach ihrer Anwendung
duf die empfiadenden Ge�chöpfe i� �te Güte, in der

Beung mit der volllommen�ten Weisheit i�t �ie
erechtigkeitz die eigentlichegroße morali�che Voll-

Tommenheit die�es höch�ten We�ens, Denn da Gott
in �einem unendlichen Ver�tande das Verhältniß
aller Dinge mit der unveränderlich�ten Deut!ich-
Feit.erfennet, �o würde eine jede andre Güte, die
die�er Weisheit entgegen wäre, Unvollkommenheit
und Schwachheit�eyn. Und die�e Gerechtigkeit
i�t das große Ge�ez der Schöpfung , weil es das

ewige Ge�ez des Schöpfers �elb�t i�. Es hat al-

les an �einer ewigenGüte Theil; kein Eigenfinn,kei-
nè unbedungeneWahl, keine Leiden�chaft kann ein

:

|

Ge�chöpf
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Ge�chöpf davon aus�chließen; aber eben �o wenig
kann �ie an unfähige oder unwürdige Lieblingevera

�{hwendet werden. Mit der freudig�ten Ruhe �ehe
demnach auch. mich als einen gewi��en Gegen�tand
die�er Liebe anz; nur daß ich nicht mehr. Theil daran

haben kann, als �eine Weisheit, nemlich die Ord-

nung und Vollkommenheit des Ganzen, es leidet,
(allemal die glü>lih�te Bedingung fär mich ;) aber

auch niht'mehr, als �eine Weisheit, nach meinem

Be�treben ihm iu der. Lebe zum Guten öshnlichzu

werden, mir geben kann, (dië gerechte�te, aber auh
die ern�thafte�te Bedingung für mich;) und er wird,
ér' muß mich hierüber, mit die�er ‘unveränderlichen
Weisheit nach der Fähigkeitrichten, die ih vonihm
bekommenhabe. Denn er würde �id» felb�t verläug-
nen „ er würde mich zu �einer eigenen: Verläugnung
Zwingen, wenn er gütig gegen mich ohne die�e Weis-
heit �eyn, wenn ich die�cm großen Ge�ezze�icher ent-

gegen handeln nre, und wenn er, bey�einer un-

veränderlichon Neizung zum Guten, den damit
nothwendig verknüpften Ern�t gegen das Bö�e nicht
eben �o thâtig bewei�en wollte,

So muß das höch�te We�en �eyn, oder es i�t
gar keines, Ohne die�e wei�e Güte kann ich mir kei-
ne Gottheit denken. Jh weiß, daß-�ie alle meine
Begriffe unendlich über�teigt ; aber es i�t die größte
Beruhigung für nich, daß ich-in die�em Abgrunde
‘aller Vollkommenheit mich verliere.“ Jn die�e Uner-
gründlichkeit mit meinen Empfindungen michzu
ver�enken, i�t ein ewiges Ge�chäft für mich, und
mir eèn- Beweis, daß ich ewig �eyn werde. Sie i�t
mir inde��en „bey aller meiner jeßigen Ein�chrän-
kung, wahr und �tark genug, daß ih mein Leben
�einem heiligen Willen muthig widme, und ‘meine
ganzeReligion darauf gründe. Eri�t unendlichgü-
tig; degwegenlicbe ih, deßwegen

vertraue ichihe
:
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Er i| wit unendlicher Weisheit gütig ; deßwegen
fürchte ich ihn und gehorcheihm. Dabegi�t er all-

mächtig; �ein Wille i�t Allmacht; was kann ich zu
tneiner Heiligung �tärkers, zu meiner Beruhigung
größers denten ?

Vierte Betrachtung.
Von der Vor�ehung.

D weiß ich al�o, und ih weiß es mit einer
Ueberzeugung,womit ih von meinem eigenenDa-

�eyn gewißbia, daß der Schöpfer der Welt ein un-

endlih vollkommener Gei�t i�, de��en ganze Natur
in einer unveränderlichenNeigung zur höch�ten Voll-
kommenheit be�teht. Aber ich fühle, daß mir bey
die�er Erkenntniß, zu meiner ‘völligen Beruhigung
noch etwas fehlet. Denn wenn die�er Gott bey der

Schöpfung der Welt nur die allgemeinen Ge�etze
der Natur geordnet, und ihre einzelnen Veränderun-
gen den blinden Kräften der Dinge, oder dem Ei-

en�inne der freyen Ge�chöpfe überla��en hätte; wenn

ih al�o mit meinem Da�eyn kein be�onders Obijecx
für ihn wärez wenn ich zu klein für ihn wäre , daß
éêr meine Schiék�ale nicht bemerkte, daß er mein. Be-

�treben ihm zu gefallen nicht achtete: So hülfe mix
alle meine andre Ueberzeugung noch nichts ; die�er
Gott wäre mit allen �einen Bollkommenheiten für
michnochnicht da; er wäre Mein Gott noch nicht;
�eine Weisheit,, die ih in der allgemeinen Einrich-
tung der Welt wahrnehme, würde ih bewundern,
�eine Allmachtwürde mich in Er�taunen �etzen ; aber

für mih würde die Welt noch nichts be��er als ein
Chaos oder als eine Ma�chine �eyn , worin meine
Schick�ale nach einer blinden

Nothwendigke
bee
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�timmt würden. Jch hätte al�o noh gar keine Rez

ligionz denn ih hätte für meine Handlungen noh
keine wahre Richt�chnur, für meine Ruhe noch keiz

nen zuverläßigen Grund, und meine künftige Be-

�timmung bliebe mir noch eben �o dunkel, als wenn

ich gar keinen Gott kennte. Aber �ollte ich das Da-

�eyn die�es hôch�ten We�ens �o deutlich erkannt ha-
ben, und hierüber zu keiner beruhigenden Gewißs
heit kommen ; �ollte ih auf dem halben Wege zu
meiner Ruhe �tehen bleiben mü��en ? Unendlich herr-
licher Gei�t, der du dich meiner Vernunft �o deut

lich offenbaret ha�t, daß ih mit freudiger Ueberzeu-
gung weiß, daß du, o Gott, ein lebendigesund un-

endlich wei�es und gütiges We�en bi�t, verktläre meis
ne Augen, daß ich in die�em Lichte die völlige Be-

ruhigung finde, die mir �o wichtig i�t; daß ich dichauh
als Meinen Gott, als Meinen alkwi��enden und güs
tigen Gott ehren, und mit freudigerZuver�icht mein
Vertrauen auf dich �een möge! Jch kenne dich als
den Schöpfer der We, als den allervollklommen�ten
Gei�t, der unum�chränkt in �einer Erkenntniß, un-

endlich vollkommen in �einem Willen, unbegränztin
feinemVermögen zu würken i�t, — Fa��e dich, mei-
ne Vernunft, die�em Lichte, das dich nicht irren la�s
en kann, mit behut�amen Schritten zu folgen.

Gott i�t der Schöpfer der Welt, der Urheber
aller Dinge, der allen We�en ihre Natur be�timmte,
der ihnen allen ihre Kraft zu würken gab, der das

ver�chiedeneMaaß ihrer Kräfte abwog, der. ihnen
die Verbindung anwies , worin �ie würken , der ih-
nen den Punkt �ezte, wo ihre Würkungenanfangen;
wo �ie aufhôren �ollten. Ohne die�e Einrichtung
läßt �ich keine vernünftigeSchöpfung denken, Denn

Gott i�t ein allwi��endes , wei�es, und freyes We�en.
Nach die�er Allwi��enheit muß er al�o nothwendig
alle möglicheWürkungen und Veränderungen vor-

Ds5 herge-
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Herge�ehen, und nach die�er Weisheit muß er noth-
wendig �cine Ur�achen gehabt haben, warum er -den
We�en, die er {uf, eine �olche Natur, �olche Kräfs
te, eine �olhe Verbindung gegebenhat. Wollte ih
Hieran zweifeln, �o müßte ih ihm alle Vernunft und

Freyheit wieder ab�prechen, und ich könnte die Ord-

nung und Harmonie der Welt aus einem blinden
Zufall eben �o gut erklären.

__ Hat aber Gott bey der er�ten Einrichtung der
Welt �eine wei�en Ab�ichten gchabt, o mü��en dies
lben auch noch jezt fortdauren ; denn die Welt
dauret fort, und ungeachtet der unaufhörkichen Aufs
V�ungen „ Verbindungen, - Trennungen, bleibt die
Natur in allen ihren Theilen und in ihrer Orduung
unveränderlich die�elbe, Die ganzen Weltkörper
bleiben ohne alle �ichtbare Veränderung in ihrer erz

�en aner�chaffenen Natur. Andre, wie die Luft;
das Feuer, das Wa��er, die Salze, alle Elerac..ce,;
und Ur�toffe der Dinge, wroelhe die verfchiedènen
Naturen der Körper ausmachen, find in einem bes
�tändigen Wech�el von- Außid�ungund neuer Zu�am-
men�ezung; aber das Maaß, die Kraft, das Vers

Hâltniß dic�er Körper bleibt �ich immer gleich. Mit
einem Sommer, in einigen Jahren , hôch�tens in
hundert, t� die ganze organi�cheNatur ausge�tor-
ben, und in ihre er�ten Ur�toffe wieder aufgelö�et; und

dennoch bleiben alle Arten der Ge�chöpfe, ihre verz

c{hiedenenNaturen , ihre Kräfte , Triebe und Verz
hâltni��e das, was �ie bey ihrer er�ten Schöpfung
waren; alles�tirbt , alles ent�teht ngcheinerley un-

veränderlichenGe�ezen. J< mag mir die�e Erhal:
tung erklären, wie ih will, ih mag �ie als einen

Mechanismus an�ehen, wobey Gott weiter nichts
gethan, als daß er heyder -Schôpfung die er�ten
Kräfte hervorgebracht,�ie zu�ammenge�etzt, und �ie
hernach ihrer innerlichen Würk�amkeit über

affenÍ abe;v è
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habe; oder ih mag annehmen, daß die�e Erbaltung
nichts als ein immerfortdaurender Einfluß des alle
mächtigen {dpferi�hen Willens �ey : Sobleibt diez
�er Schluß wenig�tens allemalder�elbe, daß unmdg=
lich cine Würkung in der Welt �eyn könne, die Gott
nicht wi��e, die er nicht vorherge�ehen, die er nicht

enchmiget; und �o �chließe ih mit eben der Zuver-
icht , daß auch ih — — Arm�eliges �tolzes Ges

{<dpf, ruft mir hier der Wei�e zu, wie niedrig
denk du von dem Schöpfer der Welt, daß, weil du
in die�er Welt auf einige Augenblickemit exi�tire�t,
er dich deßwegen bey ihrer Anlage auch be�onders
gewählet, und daß nun, da du da bi�t, �eine gaze
Gottheit �ich auch mit dir noch be�onders be�chäffti-

en mü��e. Lerne die Grôße des Schdpfers der
elt an�tändiger beurtheilen. Er {uf die Welt,

aber nicht nach deinen kindi�chen Begriffen, daß er

dich, und eine jede Amei�e, und eine jede Eiche!, bey.
der Schôpfung der Welt in {em unendlichen Ver-
F�ande be�onders �ich vorge�tellet, und darauf mit
�einer Weisheit den Punkt bedächtlichüberlegthabe,
wo du mit den andern Jy�ecten, die zugleichmit
dir da �ind, in der -Reihe der Diage deinen Plat.
haben�ollte�t. Er {uf dichund die Welt, aber ex

{uf �ie wie Gott; er wählte die Ge�chlechter, gab
einem jeden die Natur, wodurch fe in der Reihe
der We�en �ich unter�cheiden, und ordnete die Gez
etze, wornach �te unveränderlich in die�er Natur forts
dauren �ollen. Durchein �olchesallgemeines Ge�e
bekame�t auh Du deine Exi�tenz, und mit der�elben
das Gemi�ch von Vernunft und Thorheit , wie die
Mannichfaltigkeit und Ordnung des Ganzen es er-

fodert, aber ohne daß dein unbedeutendes Jch deß-
wegen je ein be�ondrer Gegen�tand �einer Allwi��en-
heit hâtte �eyn mü��en, Wie. dürftig! wie �tolz!
das die�e großen Ge�etze, wodurch)Millionen Welten
în ihrer Ordnung be�ichen, zu deinem Da�eyn nty '

ri
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hinreichen, fondern daß die�er Schöpfer, um dich
hervorzubringen, eine be�ondre Schöpfung veran:

�talten, und, �eitdem du da bi�t, �eine ganze Allmacht
mit deinen elenden Bedürfni��en �ich be�chäffrigen
mü��e. Wozu wären die�e wei�en Ge�etze, wenn er

den Zu�tand eines jeden einzelnen Ge�chöpfs immer

be�onders beobachten, und zur Erhaltung de��elben
immerfort - unmittelbar behülflih werden müßte ?

Ï�t er aber von der Vollkommenheit �einer Ge�eze
ver�ichert, daß dadurch alles ge�chehen muß, wie es
dem großen Plane �einer Schdpfung gemäß i�t, wos

zu �oll �ich �eine Gottheit denn zu ciner jeden ein-

zelnen Kleinigkeit erniedrigen? Die�e Ordnung des

Ganzen i�t es, worin �eine Maje�tät �ich ofenbaret;
was du aber, als ein einzelnes Glied, in die�er Ket-
te der Dinge für einen Platz ha�t, dabey hleibt die
Kette im Ganzen, was �ie i�t. Ein allgemêiues Gez

�eß brachte dih, nirumt dich wieder weg, bringt ei-
nen andern an deine Stelle, ohne daß die�e Ordnung
darunter im gering�ten leidet. L£3ill� du, wenn ein
Sturm an dem Ufer des Meers den Sand hin und

her wälzt , daß er mit �einer Allwi��enheit ein jedes
Korn be�onders begleite? Der Ocean hat �eine Grän-

zen, das einzelneSandkorn mag liegen, wo es will,
und du mag�t in der Neihe der Dinge die�en oder
einen andern Platz haben, die Welt war, was �ie
i�t, ehe du da ware�t, und wenn du nicht mehr da

bi�t, wird �ie auch die�elbe bleiben. Dieß i� die

Größe�einer ewigen Kraft und Weisheit, daß er durch
allgemeine Ge�etze für die Erhaltung des Ganzen zu
�orgen gewußt hat, ohne daß er je nôthig hat, zur -

Regterung der einzelnen Theile �h herunter zu la�-
�ey; und von dem Gehor�ame die�er Ge�etze ver�i-
chert, �ieht er auf die Heerszúge eines Alexanders,
und auf die Furche, die die Múcke mit ihren Flügeln
im Ocean macht , mit einerley Gleichgültigkeit herz
ab; der Plan �einer Weisheit bleibt bey beyden,

: '
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was er ift; einzelneUnordnungen können darin nichts
verändern. Ein Heer von Heu�chrecken kömmt, und

verzehrt die Frucht von ganzen Gegenden ; die Pe�t
frißt alle deine Heerden; die Welt theilet �ich in

zwey Kriegsheere, und drohet das halbe men�chliche
Ge�chlecht zu verwü�ten ; du zitter�t, denkt, die Na-
tur werde untergehen, und ruf�t ihn in deiner Ang�k
zur Rettung �einer Ehre um �{hleunige Hülfe an:

Aber er lachet deiner kindi�chen Ang�t, und bleibt in

�einer Ruhe unge�tört; denn er weiß, daß �eine Ver-

ordnungen über die Gefräßigkeit der Jn�ecten und

über alle Ueppigkeit und Wuth der Men�chen trium-

hiren mü�en; und �iehe, deine Scheuren und Stäl-
le werden immer wieder voll, und in zehn Jahren
zieht die Wuth der Men�chen mit gleich großen
Kriegsheeren wieder gegen einander , ohne daß er

deßwegen ndôthiggehabt, neue Schöpfungen zu ver-

an�talten , oder von �einem Throneauf die Erde zu
�teigen, und die Unordnungenauszube��ern. Unter

die�e allgemeinenGe�etze erniedrigt �eine Vor�ehung
�ich niez die e�nzelnen Ünordnungen überläßt er dern

Zufall und der Willkähr der Ge�chöpfe. Dieß lehret
dich wieder die ganze Ge�chichte der Welt. Der

harte Geizige be�it die größten Güter , und der

Men�chenfreund �eufzet nah dem Glücke, wohlthä-
tig �eyn zu können, vergebens; cin Tiberius wird

grau auf dem Throne, da ein Titus kaum einigeSahredas Glück der Men�chen befördern kann; Do-
mitian und Heinrich der vierte gehn auf einerley
Art aus der Welt; wo findet das be�cheidene Ver
dien�t �eine Belohnung ? Die Un�chuld wird ohne
Hülfe verrathen, und der Verräther triumphiret;
der opfert Hekatomben, und wird arm, die�er lä�tert
alle Vor�ehung, und �tirbt glü>klih ; wo hat die

Vor�ehung je die Scheiterhaufen ausgelö�cht, die

ein Alba oder ein fanati�cher Mönch zur Vertilgung
der Vernunft und Wahrheit ‘angezündethaben7unte
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Könnte ein unendlich wei�es und gütiges We�en die

be�ondern Schick�ale der Welt regieren, und die�e
Unordnungen ge�chehen la�en? Und wo hat �eine
Allmacht bey einer allgemeinen Ueber�chwemmung
auf dein Gebet je den Fluthen befohlen , deine Aekz
Fer nicht zu berühren, oder bey einer Feuersbrun�t
der Flamme gewehret , daß �te dein Dach nicht hat

ergreifen därfen? Siehe, du bete�t und glaub�t eine

befondre Vor�chung, aber bleibt der Lauf der Dinge
deßwegen nicht, wie er i�t? Und welcheVerwirrung,
wenn er dich und einen jeden, der ihn um Hülfe
anruft, be�onders erhôren wolte ! Hôre demnach
auf, von einer be�ondern Vor�ehung zu träumen,
die den Schöpfer der Welt erniedrigt , und dich
nicht be��er macht; und lerne, daß �eine unendliche
Gottheit zu erhaben �ey, als daß �ie um dein Nichts
und um ein jedes einzelne Ge�chöpf �h be�onders
betkümmern �ollte.

Gott zu erhaben, als daß er �i{< um mi<h und

ein jedes einzelne Ge�chdof be�onders bekümmern

follte? — Ein �chre>licher Gedanke , der die ganze
vernünftige Schödofungintere��iret , der alle Würde

der men�chlichen Natur zernichtet, der den heilig�ten
Pflichten ihr Gewicht, der allen Ge�egen ihre Si-

cherheit nimmt , der Gott aus der ganzen Natur
verhannet! Gott bekümmert �h niht um mich; —

er i�t zu erhaben ;
— er kennet mich nicht. — Ja Gott,

wenn ich jene Welten alle betrachte, die in ihrer
Weite und Größe unendlich �ind; und wenn ich über
die �ihtbaren mit meinen Gedanken in die ewige
Tiefe zu jenen Sonnen hinauf�teige, deren Licht von

ihrer Schöpfung an vielleicht noh niht zu uns her-
untergekommen; (und hier bin ich doh noh in der

Mitte, denn wo �ollte ih in dem Raume, der Dei-

ne Wohnungi�, ein Ende finden? hier i�t alles für
michMittelpunkt; ) und wenn ich daun wiederum

'
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an�ehe, wie unendlich klein die�e Erde, und was für
ein unendüch kleiner nichts bedeutender Punkt ich
wieder gau�fdie�er Erde bin, wie wenig ich vermi��et
wurde, ehe ich da war, wie wenig mein wörkliches
Da�eyn bemerkt wird, und wie �chnell die Ewigkeit
da��elbe wieder ver�chlingt: So kann mir �elb�t die-

�er kleinmüthigeGedanke oft einfallen , ob auchalle
deine Allwi��enheit hinreichend �ey, mich Nichts zu
entdecken , und mein Verhalten oder meine Bedürf=-
ni��e zu bemerken. So bald ich aber wieder bedenz

ke, daß; Du Unendlicher in die�em gränzenlo�enRau-
me überall gegenwärtig, daß Du überall Gott, übera
all das allwi��ende , das wei�e, das allmächtigeWee
�en, daß Du der Schöpfer der Welt, mein Schöpfer
bi�t; �o bin ih mir auch auf einmal wieder wichtig,
eben

�o wichtig , als wenn ich der Gegen�tanddeis
ner Allwi��enheit und Allmacht allein wäre, Nein,
ein wahrer Mangel der Erkenntniß kann es unmdgs
lich �eyn. Es müßteal�o eine vor�eßzlicheUnwi��en-
heit �eyn; Gott raúßie mich nicht kennen wollen.
Ja „ ih habe die�en demüthigendenVorzug, daß ich
vor�eßlih etwas nicht wi��en kann; denn ih weiß
nichts , wo ich mit meinen Sinnen nicht hinreiche.
Aber wo i�t die�er unendliche Gei�t einge�chlo��en ;
wo �oll ich mir den Thron denken, wo er von �einer
Schöpfung entfernt wohnte? Kann �ich die�er Gott
auch �einer we�entlichen Allwi��enheit ent�chlagen ?
Kann er �ich auch �einer Allgegenwart , �einer Unz
endlichkeit entziehen? So kann ih mir auch die
Unendlichkeit außer dem Raume, oder den Raum
außer �ich �elb�t einbilden. Cicero wün�cht, daß Ho-
mer, an�tatt die men�chlichenUnvollkommenheiten
den Göêttern beyzulegen, die Men�chen auf die gôtt-
lichen Vollkommenheitenvielmehr möchte gewie�en
haben. Was bliebe aber der Schöpfer der Welt
mehr als eine �olhe homeri�che Gottheit, als ein

Jupiter, der, indem er auf dem Jda einge�chufntUt,
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i�t, nicht weiß, wie es inde��en �einen Trojanern
geht ? Und warum �ollte Gott mich nicht kennen
wollen? Das einzelne 11t ibm zu Flein. Ja mir

muß vieles zu klein �eyn; ich muß mich mit: allge-
meinen Vor�tellungen behelfen , weil ich �on�t im

Ganzen nichts über�ehen würde, und dieß nenne ich
großmäthig, das Kleine nicht wi��en wollen. Aber
wie �oll ih mir in der vollkommen�ten Allgegenwart
das Einzelne ohne das Ganze, und das Ganze ohne
das Einzelne denken ? Jn dem Raume i�t das Sands
Forn eben �o gegenwärtig, als der Berg. Oder

braucht etwan die�er unendliche Gei�t, wie ich, alles

einzeln aufzu�uchen, und �tückwei�e �einem Gedächt-
ni��e einzuprägen? Wie klein muß ih Gott machen,
wenn ich ihn �o groß machen will, daß er mich nicht
fennen �oll! Und warum �ollte ich die�em allwi��en-
den Gotte zu klein �eyn? Es würde, �agt man, �ei-
ner Weisheit zuwider �eyn, wenn �eine Allwi��enheit
�ich mit einem jeden einzelnen Objecte noch be�onders
be�châfftigen wollte; denn da er bey der Schöpfung,
durch die wei�e Einrichtung der allgemeinenGe�etze,
für die Erhaltung und Vollkommenheit des Ganzen
auf einmal hinreichend ge�orgt , �o �ey die Bemcr-

kungund Regierung der einzelnen Theile völlig über-

flüußig. Ein Kün�tler, der einmal �eine Uhr nah
�einen Ab�ichten zu�ammenge�eßt , würde entweder
den innern Mechanismus �eines Werks , oder �eie
ne Mühe überflüßig machen , wenn er ein jedes

einzelnesRad immerfort �elb unmittelbar �tellen
wollte.

La��en Sie uns dieß mit aller Aufmerk�amkeit
prüfen: denn hier i�t der Grund des ganzen Miße
ver�tändni��es.

Gott regieret die Welt nach allgemeinen, un-

veränderlichenGe�eßenz niht nah einzelnen Gele=
genheiten, nicht �tü>kwei�e, — Hierin i�t der Chri�t
mit dem Philo�ophen eins. Sollten aber die einzel<

: nen
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nen Ge�chdpfe von �einer wei�en Vor�ehung deßwese-
gen ausge�chlo��en, und, wie �eine Weiösheitund Gü-
te die�e ewigen Ge�eze ordnete , in �einem unendli-

chen Ver�tande nicht gegenwärtig gewe�en �eyn ?

Dieß i�t der Unter�cheidungöpunkt. Müßte ich das

legtere annehmen, �o wäre freylichalles, was ich
von einer Vor�ehung denke, nichts als ein �üßer
Traum. Habe ich aber Gründe genug, die mich
überführen , daß die�er Schöpfermich kennet, und

daß, wie er die�e allgemeinen Ge�etzeordnete, �ein
allwi��endes Auge mich unmöglichhat über�ehenkôn-
nen, �o habe ih zugleichgalles, was ich mir zu mei-

ner Ruhe von der �pecielle�ten Vor�ehung denken
kann. Die Natur Gottes und �ein Werk, die Welt,
wird es ent�cheiden,

Gott hat zur Erhaltung ber Ordnung und Volls
kommenheit der Welt allgemeineGe�etze geordnet z
die�er Grund�aßgzi�t, wie ge�agt, unwider�prechlich.
Aber hier blewbt er�t diz obigegroße Frage noch zu
beantworten übrig , ob der Schöpfer, nachdem er

die�en allgemeinenMechanismus der Welt geordnet,
die Ge�chdpfe aus �einem Ver�tande oder aus �einer
Allgegenwarthabe entfernen können. Der Kün�tz
ler kann es; er kann �ein Werk, nachdem er es ge-
macht hat, von �ich entfernen. Aber in wélcheGe-

gend des Raums hat der Schöpfer der Welt nah
vollbrachter Schöpfung �ich zurückgezogen? Lie
Fann ich einem We�en, das nothwendiggegenwärti
i�t, nicht gegenwärtig�eyn ? Hier müßteich die al:
lerer�te und we�entlich�te Eigen�chaftdes höch�ten
We�ens , die Unendlichkeit , läugnen. Oderfoll ich
mir den Ver�tand die�es unendlichen Gei�tes als eiz
nen todtenSpiegel vor�tellen, wo ich.auch ungekannt

egenwärtig �eyn könnte? So müßteich ihm alle
mypfindungab�prechen. Jch will inde��en die�en

Wider�pruchals möglichunehmen3 ih will es

ansneh-
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nehmen, daßdie�er unendliche Gei�t, �eit der er�tett
Schöpfung und Be�timmung der allgemeinen Erhaks
tungsge�eße , die Welt aus �einer allwi��enden Ges

genwart habe entfernen können ; fo mache ich wies
der aus der Schöpfung

das allerleer�te nichtsbedeu=
tend�te Wort�piel. enn- was �oll ich mir von eis
ner Be�timmung von allgemeinenGe�etzen oder Kräfs
ten ‘denken, wobey die einzelnen Theile, woraus

die�e Kräfte be�tehen, oder worauf die�e Ge�eze fich
beziehen , völlig vernachläßigt wären ? Kann ich mtx

auch eine gewi��e und be�timmte Summe von Kräf-
ten ohne die einzelnen Kräfte vor�tellen , die die�E
Summe zu�ammen ausmachen? Kann ein Kün�tler,
damit ich dieß Gleichniß behalte, von der Wüzkung
�einer Ma�chine auch �icher �eyn „ ‘wenn er nichtdie

Kräfte aller einzelnenTheile �i vorher be�onders
vorge�telket, und gegen einander abgeme��en hat ?

Entweder Gott gab , bey der Schöpfung, der Stiri
méevon- Kräfren, woraus die Ler�chiedenenGe�chleche
ter der We�en be�tehen, und wodurch �ie fortdaurewWæ
�ollten , ein be�timmtes Maaß, oder nicht. Gaber
ihnen keines„wiekonnte er von ihrer Würkungficher
feyn? Gab er ihnen eins, wie konnte er ihre etnzels
nen Wärkungen nicht ge�ehen haben? Gott konnte

allerdings allgemeine Ge�etze verordnen; er konnte
3 E. ein Gefeßz-dêr Schwere machen , und der Ma-feriebeféhlèn, nah dem Maaß ihrer innern-Ma}�e
�ich nay ihrem Mittelpunkte zu �enken. Ebon #6
Xdnntkéeex auch den Ge�chöpfen ein Ge�ez dèr Fort-
Pflanzung,einprägen. Aber dáraus wurde noch

eine Wetk." BeydeGe�etze �ind würklich da. Gott
leitet die Fimmelskdörper‘nicht ünmittelbar; es X
‘eben dieß allgemeine Gefézder Schwere , wodur<
�eine unéndliche“Weisheit alle Planeten und Come3

ten in ihremLaufe und in der herrlichen Ordnung
erhált , das �it, �o fehrihre Krei�e äuh durch einanz
der gehen,�i in ihrem Läufeniemals! �tdren, Aber“

'
'

wie
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wie konnte Gott z. E. die ver�chiedenen Bahnendes
Merkurs uud Saturns be�timmen, ohne die einzel
nen Theile ihrer ver�chiedenenMa��en, wenn ich hier
einen men�chlichen Ausdru> brauchen darf, gegen
Eiander abzuwägen, und den er�ten Trieb zu ihrer
Bewegungmit der Summe ihrer be�ondern Schwes
re zu vergleichen; und wie konnteer bey dem man-

nichfaltigen Laufe von �o vielerleyJrr�ternen von

ihrer Ordnung �icher �eyn, ohne bey ihrerSchöpfung
mit �einem göttlichen Blicke alle mögliche Punkte
Ihres Laufs und ihrer Entfernung von eingnderx
bis ans Ende der Welt zu über�ehen?

So i�t auch �eine Allmacht zur Bildung und Ero

haltungeiner jedenPflanze oder eines jeden lebenden
Ge�chdpfs nicht uumittelbar ge�chäfftig. Dieß wäz
re zu erniedrigend van dem Schöpfer der Welt gea
dacht. Seine Weisheit gab bey der Anlage dec
Welt allerdings einem jeden Ge�chlechte �ein be�on=z
dres und mit der ganzen übrigen Natur harmoniz
rendes Ge�eßz,wodurch er �o wohl die be�ondre Naz
tur eines jeden Ge�chöpfes, als auch die einmal gez
wählte Ordnung und Vollkommenheitdes Ganzen,
bey allen zufälligenVeränderungender Exde un-
verändert zu erhalten weiß, ohne daß er je nôthig
hat, den er�ten Kräften der Natur durch wiederholts
Schöpfungen nachzuhelfen, oder die Veränderuns

en, welche die Zeit und der Zufall darin machen
Édnnten, wieder auszuhe��ern. Eine Fluth, eiz
Heer von Fn�ecten, eine außkrordentliche Witterung,
eine an�teFendeSeuche verheeret un�re Ae>er, un�rè
Früchte, un�re Heerdenz inde��en halten alle die�e

gufüligeVerwü�tungen und der innere Reichthum
der Natur �ih unveränderlichderge�talt die Waage,
und mäßigen �ih zum Be�ten des Gañzenallezeit
�o glúd>lih, daß die Fruchtbarkeit der Natur bey
allen die�en Verwü�tungen nie eine anhaltende alls
gemeine Armukh zuläßt, der MißwagchsGER|

Eg
“*
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jenen Reichthum wieder derge�talt mäßgigt, daß die

Wohlthaten der Natur allemal ihren Werth behale
ten, und wir Men�chen die nöôthigenTriebe und Er-

munterungen zur Arbeit niht verlieren können.
Welche Vernunft kann die Weisheit der Ge�etze, die
eine �olche Ordnung erhält, genug bewundern ? Aber

welche Vernunft kann �ih auh �olche Ge�etze óhne
die aller�pecielke�te Vor�ehung gedenken, und die Er-

haltung einer �olchen Ordnung �h als möglich vors

�tellen , ohne daß das Maaß der Fruchtbarkeit eines

jeden Ge�chöpfes, die be�ondre Natur und Vermehe
rungösfraft eines jeden Jn�ects, die zufälligenVer-

änderungen des Erdbodens, die jedesmalige Be-

chaffenheit der Luft und der Winde
aufeiner jeden

Gegend der Erde bis ans Ende der Welt, bey Be-

�timmung die�er Ge�etze in dem unendlichen Ver�tan-
de des Schöpfers zugleichmit gegenwärtiggewe�en
wären? Selb�t die�es , daß eine jede Art von Gez

{chöôpfenihr be�onders Erhaltungsge�eß hat, �etzer.
die aller�pecielle�te Vor�ehung �hon voraus. Denn
da alle die�e Ge�eze eben dadurch be�ondre Ge�eßze
find, daß fie �ich auf die be�ondreBe�timmung eines

zeden Ge�chlechts, auf die Art und das Maaß �ei-
ner Vermehrung „ auf die Art und das Maaß �ei:
ner Nahrung, auf die Art und das Maaß �einer
Glieder , auf �einen raubenden und erhaltenden Jn-
�tinkt, auf die befondern Erd - und Himmelsgegene
den, mit einem Worte, auf das Verhältniß mit der

ganzenübrigen Natur beziehen; fo läßt �ich die

‘inrichtungdie�er Ge�eße gar nicht gedenken, ohne

dieallergenauef�teVor�tellung die�es unendlichenDe-
tails in dem Ver�tande Gottes dabey zugleich zu
gedenken. Und je näher wir an den Men�chenkontz
men, 1e weniger i�t die Erhaltung die�er Ordnung
ohne die�e be�ondre Vor�éhung begreiflih. WMon-

tesquieu machtdie Aninerkung, daß die Fruchtbar-
Feit der Thiere fichfa�t in jedemGe�chlechte unvers

®

ân-
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änderlichgleichbleibe, weil das Maaß desJn�tinkts
bey einem jeden da��elbe �ey ; aber wo i�t der Me-

chanismus,wo ein �olches allgemeinesZeugungsge-
#8, woraus das �ich immer gleicheVerhältniß zwi-
�chen dem männlichen und weiblichenGe�chlechte,
nach der be�ondern Natur einer jeden Gattung, fih
zugleich erklären ließe? Und wenn auch bey den
Dhieren �ich ein �olches Ge�et noh als möglich bene
ken ließe, welcher Philo�oph darf es wagen , eben

die�es �o unveränderliche Verhältniß unter den Men-
�chen aus einem dergleichenallgemeinenGe�eße zu

erklären„ da die be�ondre Art zu denken, die äußer-
lichen Lebensum�tände, die Leiden�chaften und hun-
dert andre Ab�ichten bey der Fortpflanzung des

men�chlichen Ge�chlehts einen fo großen Einfluß
haben? — Hier �ind alle Entwickelungs�y�teme, und
alle allgemeineGe�eze nicht hinreichend; und man

muß die�e ganze herrliche Ordnung der Natur als

denblinde�tenZufall an�chen , wenn man nicht zu-
leichexfennen will, daß die Natur nach allen ihren
heilen und möglichenVeränderungenin dem Ver-

�tande Gottes zugleichgegenwärtig gewe�en, wie er

ihre allgemeinenGe�eze geordnet hat. Und dieß
�ind die allgemeinenGe�eße, wornach der allwi��en-
de Gott Welten �chafft, Bey �olchen Ge�eßen braucht
er nie von �einem Throne herunter zu �teigen , um

die nicht vorherge�ehenen Mängel auszube��ern. Fn
�einem unendlichen Ver�tande war von Ewigkeit al
les zugegen, und in die�em gôttlichenBlicke wählte
�ein wei�er und allmächtiger Wille diejenigeOrd-
nung, worin die Welt bis an ihr Ende fortdauren
�oll, Dürftige kurz�ichtigeMen�chen mü��en �ich
mit unbe�timmten allgemeinenGe�eßen behelfen,
und daher auch einen Theil ihrer Würkung auf ein

Gerathewohl ankommen la��en; und nach �olchen
allgemeinen Ge�ezen würden Sie Welten �chaffen.
Aber nach jenen {{<ha}tGott.

Ez Es
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Es kömmt aber die Erhaltung und Ordnung der

Welt noch aicht allein auf die Kräfte der Ge�chöpfe
an. Die Verbindung der�elben macht ihre eigentlis
che Vollkoramenheit aus. Ohne die�e könnte dis
Welt bey den abgeme��en�ten Kräften noh ein Chaos
(yn. Denn es i� alles in der Welt unter einandev

würklich verbunden

z

es berührt �ich alles, das eine i�
în dem andern gegründet, und verrücke ich das eine,
v beköômmt das übrige alles eine ganz andre Lage.
Ein ungefährer Zufall, der in dem vorhergehenden
nirgend �einen Grund hätte, i� der größte Wider-

�pruch in der Natur. Es hat alles �einen Grund
und �eine Fol ge; �einen Grund, der bis an die Sd

pfungzurückgeht, �eiae Folge, die bis an das Ende

er�elben reiht; und es kann �ich �o wenig aus dev

Natur etwas ganz verlieren, fowenigals aus Nichts
darin: etroas ent�tehen kann. Zugleich aber �ind o
viele Grade der Vollkommenheit möglich, als die
Ver�chiedenheit der Verbindungenaller einzelnen
Theile möglich iF; und diejenige Verbindung i�k
nothwendig die volllommen�te, wo die Volllommen=

heit der einzelnen Theile, die das Ganze auömachen,
o weit die�e grdßre Vollkommenheit es leidet, zu2

gleich die größte i�t. Wie viele Unvolllommenheiten
würde hier eine Vor�ehung zula��en mü��en, welche
die Welt nur nah den Cla��en der Ge�chdpfe kenz

nen, und nur die�e unter einander zu verbinden �<
Begnügen wollte. Denn er�tlich, was heißt eine Vor-

�ehung nah Cla��en? Ein unendlicher Gei�t �ieht
nichts cla��enwei�e. Ela��en �ind nur Behelfe für
uns. Denn, weil un�er Ver�tand zu einge�chränkt
i�t, als daß wir uns viele einzelne Dinge zugleich
mit Deutlichkeit gegenwärtig machen könnten , #0
ammlen wir uns gewi��e äußerlicheMerkmaale, die
ïe mit einander gemein haben , um �ie �o viel leichz

ter fa��en und von andern unter�cheiden zu können,
. Dieß nennen wir Cla��en, Wären un�ers Fähigkei«

|
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tèn no geringer ,
�o würden wir uns noc größere

Cla��en donenpb��en,Der Blindemuß �t< wúrk-
lich �chon größre machen, und die Schneckewürde,
wenn �ie denken könnte ,

die ganze Natur in Eine

bringen. Meine Familie denke ich ‘mir nochunter
keiner Cla��e, �ie �ind mir allezugleichnocheinzeln

egenwärtigz aber je mehr die Anzahlmeine Fäsdigfeitáber�teigt, je mehr muß ih mich mit einer

allgemeinern, aber auh immer dunklern Vor�tellung
behelfen, Wenn ih meine Mitbürger nenne, #0
denke ih chon nichts mehr , als* eine Anzahl Men-

chen , die mit mir in Einem Staate leben; bey
einer Anzahl Staaten, die in einer gemein�chaftliz-
chen Verbindung �tehen, denke ich das römi�che Retch ;
alle Reiche die�er Erde zu�ammen nenne ich die
Welt; hier habe ih aber fa�t nihts mehr als die
Charte vom Globus vor Augenz endlich wird meine
Fähigkeit �o dürftig, daß ih mir, wie ein Kind, eis
ne Mengeggnzer Welt�y�teme unter dem Bilde eines
Scorpions oder eines Bären denke. Soll ich den
unendlichen Schöpfer der Welt auch o philo�ophi�ch
denken la��en? Die�em unendlichenGei�te i�t noth-
wendig ein jedes einzelnesGe�chöpf nach allen Um-

�tänden gegenwärtig, die es zu die�em be�ondern
Ge�chöpfe, und eben dadurch zugleichzu einem be-

�ondern Gliede in der allgemeinen Verbindung der

Dinge machen. IJhr Einfluß ‘in die�e Verbindung
hat mit der äußerlichen Aehnlichkeit, wornach �ie in
dem Regi�ter oder Cabinette des Naturkündigers �te-
hen, nichts gemein. In der Natur hat ein jedes
einzeln �eine be�ondre Lage, �eine be�ondre Würk-
{�amkeit, und die�e macht es in der Verbindung der
Welt eben fo ver�chieden, als wenn es von der ents

fernte�ten Gattung wäre. Jn die�em Verhältni��e
i�t �ich nichts vollkommen ähnlich; es würkt alles

einzeln, nichts cla��enwei�ez ein jedes hat �o wohl
în die Folge, als in das Zugleich�eynder Dinge,

E 4 �einen
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�einen be�ondernEinfluß ; es würkt alles in und dure
einander. Jn der Ma�chine �ett die gering�teBes

wegung die be�ondre Verbindungaller einzelnen
Theile voraus. So auch hier; hier i�t ein jedes
Sandkorn ein be�ondres Radz die Lagedes Größern
bezieht �h auf die Läge des Kleinern;, das morali-

�che i� mit dem phy�i�chen verbunden; das phy�i�che
veranlaf�et die be�ondre Lage des morali�chen. Ohs
ne die Gans im Capitolio wäre vielleichtkein Câ�arx
und kein Rom; die Bewegung des Meeres, die an

der nordi�chen Kü�te einen Kie�el los�pälet , i�t die

Wärkung eines Sturms, der in dem entferntern
Weltmeere eine Flotte zertrümmert; der Kie�el kömmt
in die Hand eines Kindes, von da in die Hand des

Naturkündigers , und giebt zu den wichtig�ten Ent-
de>ungen Anlaß, Wie nahe �teht der Apfel, der
in Newtons Gegenwart vom Baume fiel, mit der

richtigenErkénntniß des ganzen Welt�y�tems-in Ver-

bindung! Wir find zu einge�chränkt, als daß wir
die�e Verbindung bis în ihre klein�ten Theile überall
verfolgen könnten. Aber der Schöpfer der Welt
�ieht �ie, er muß �ie �ehen, er mußte �ie bey der er�ten
Anlage dér Welt in der vollkommen�ten Deutlichkeit
ganz über�ehen

,

oder die�er unendliche Gei�t �ahe
nichts; in Cla��en und Ge�chlechtern konnte er nichts
�ehen. Aber (o �potte ich �einer, wenn ich ihn noh
den Schödpfernenne; �o �ind Schöpfungund Vors

�chung leeré Worte; �o i�t die ganze Ordnung der
Natur, die herrliche Ordnung, worin alle an�cheinen-
de Unordnungenund Di��onanzen �ih aufs harmo-
ni�ch�te entwikéln , ein blinder Zufall , ein Concert,
nach den âllgemeinenGe�egen der Tonkun�t gemacht,
phne auf dié einzelnenNoten zu achten.

EineunendlicheWeisheit und Güte macht noths
endigihr Werk, die Welt, in allen ihren Theilen

o vollfommen, als die grôgre Volllommenheit des
E Ganzen
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Ganzen es leidet. Auch in die�er Ab�icht machtdas

men�chliche Ge�chlecht den wichtig�ten Theil der Na-
tur aus. Ju der organi�chenNatur , für �ich be-

trachtet, bleiben �ih die Ge�chlechterder Ge�chöpfe
und ihre einzelnen Theile immer gleich ; aber die

morali�che kann durch den ver�chiedenenZu�tand der

einzelnen Theile unendlich vollkommeneroder uns

vollkommener werden. - Denn in der organi�chen
geht alles nah gewi��en �ich immer ähnlichen Ges

�etzen oder Trieben, hier aber alles nach be�ondern
willkührlichen Ab�ichten und Bewegungsgründen,
Jn der organi�chen i�t daher auch ein zedes einzelnes
Ge�chöpf �o vollkommen, als es �einer Natur nah

�conkann, eé erhält �eine ganze Vollkommenheitmik
einer Exi�tenz; aber hier kann die Glúck�eeligkeit

und Unglück�ee!igkeit eines jeden einzelnen Men�chen,
nach �einem ver�chiedenen Verhältni��e , unendlih
größer und geringer werden AllgemeineGe�cuze,
wodurch die be�te Vollkommenheit dcs Ganzen: bé-

�timmt rwoûrdk,la��en �ich hier gar nicht denken. Will
ich al�o hier keine be�ondre Vor�ehung annehmen,
die �ich über alle einzelne Jndividua er�tre>t , o
bleibt nichts übrig , als daß dem Schöpfer die Voll

kommiéenheitund Unvollkommenheit die�es Theils �eie
ner Schdpfung völlig gleichgültiggewe�en ; daß er

die Men�chen allein �einer Vor�ehung nicht gewür-
digt, und ihre Glück�eeligkeit dem Zufalle überla��en
habe. Ein �chre>licher Gedanke! Ein We�en von

unendlicher Allmacht , Weisheit und Güte �oll Ges
{öpfe mit Vernunft und Empfindung er�chaffen,
und ihrer Vollkommenheit und Unvollkommenheit
mit einer unempfindlichenGleichgültigkeitzu�chenz
es �oll den edel�ten Theil �einer Schöpfung,

der

durch die Vorzúge �einer Natur der größten Voll-
kommenheit fähig, aberauch der größten Unvollkoms
menheit ausge�eßt i�, ohne es �einer Aufmerk�amkeir
âu würdigen, dem ungefähren Zufall überla��en!

i Es Dies
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Dieß muß ih wenig�tens annehmen,daß das men{h-
liche Ge�chlecht, �o wohl im Ganzen als in �einen
Theilen, einen hdhern Grad �icherer Vollkommenheit
haben würde, wenn Gott mit einer be�ondern Vor-
hung über das Da�eyn , das Verhalten und die

Verbindung aller einzelnen Men�chen waltete: Jch
mus auch dieß annehmen, daß Gott es habe thun
Eônnen. Der Gedanke, daß es Gott aus Liebe zur
Ruhe, aus Furcht der Múhe, nicht gethan habe, i�t
�o niedrig , daß er �ih auch keinen Augenblickbey
dem Gedanken von Gott erhalten kann. Auch kôn-
nen �eine Größe und Seeligkeit ihn niemals hindern,
feinen Vollkommenheiten gemäß zu handeln. Wie
foll ih mir denn den Schöpfer der Welt, der dies
todte Natur in allen ihren Theilen zum Spiegel �ei-
ner unendlichen Herrlichkeitgemacht, den wei�e�ten
und gütig�ten Vater der Natur, der für die Vollz
Fommenheit des gering�ten Jn�eets mit �o unendliz

«her Weisheit ge�orget hat, �a nachlä��ig , fo hypo-
chondri�ch - neidi�ch , �o tyranni�ch - �tolz. gedenken,
daß er die Men�chen allein, um derenwillen die gan-
ze úbrige Natur �o vollkommeni�t, die er allein mit
der Fähigkeiter�chaffen hat , daß �ie ihre Vollkomz
menheit empfinden Édnnen z die er allein mit der Fäz-
higkeit er�chaffen , daß �ie aus ihrer Vollkommenheit
auf die Weisheit und Güte cines Schdpfers {lie�s
�en können ; die die�e unendlicheWeisheit und Güte
in einemjeden Jn�ecte auch täglichvor Augen haben ;
daß er die�e allein, �o weit ihre Natur �ie erfodert,
�einer gnädigen Vor�orge niht gewürdigt habe.
Austräger Fühllo�igkeit, aus Neid, aus Stolz, aus

Eigen�inn �oll der Schöpfer der Welt die Vollkom=
menheit �einer eigenenGe�chöpfe, �einer edel�ten Ge=

{öpfe nicht wollen! — Ehe will ih mir die Gez
walt anthun, und alle Bewei�e von �einem Da�eyn zu

läugnen�uchen; ich lä�terte ihn wenig�tens nicht.

Es
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Es i�t wahr, das Ge�chlecht bleibt. Aber dieß
mag fúr In�ecten genug �eyn; für Ge�chöpfe, die
mit Vernunft und Empfindung er�chaffenwurden,
find Echaltungs - und Verdauungsgliedernicht genug.

Men�chen , wie demüthigend für eu<! Dem Gott,
der den Blumen ihre Staubfädenzugezählet, und
für das gering�te Ju�ect mit �o vieler Liebe �orgt,
daß es �o vollkommen i�t, als es nach �einer Fähigz
keit werden fann; die�emeuren Schöpfer �oll es ges
nug �eyn, daß ihr wie ein Ge�chlechtvon Maden
fortdauret! Jch weiß, wie klein ih bin, wenn ih
mich einzeln an�ehe: Aber wenn ich mich als ein Ges

{df des wei�e�ten und be�ten We�ens , wenn ih
mich als ein vernünftiges und von ihm �elb�t mit
den fein�ten Empfindungen beggbtes Ge�chöpf an-

ehe, wenn ich mich als ein Glied in der allgemeinen
Verbindung der Dinge anfche; �o hôre ih auf mir
Elein zu �eyn, fo bin ih mir wichtig, �o i� jeder
Punkt meiner Exi�tenz, �o �ind alle meine Handlun-
gen, alle Veränderungen meines Lebens wichtig,
dem Schöpfer �elb wichtig; �ie mü��en alle von ihm
ge�ehn , von ihm genehmigt, von ihm gewählt, bey
der Grundlage der Welt von ihm gewählt, in ein
Buch ge�chrieben �eyn, und �ie können unmöglichans

ders zu �tehen kommen, als wie ex �ie lie�et,

Die Kette bleibt freylih was �ie i�t, das einzels-
ne Glied mag die�en oder einen andern Plat darin
haben; aberdieß i�t nur von einer Kette wahr. Hier
aber i�t keine einfacheKette todter Glieder , hier i�
Verbindung; Verbindung von lauter würk�amen
Kräften, die zugleichin unendliche Glieder fa��en.
Einejede einzelne Handlungvon mir �eßet tau�end
andre in Bewegung; ich verliere �ie vielleicht in dex
näch�ten Verbindung �chon aus dem Ge�ichte, aber
ihr Einfluß kannnicht vernichtet werden; der Ver-

�tand des ewigen Regentender Welt über�ieht �ie bis
m
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in die Ewigkeit. Hier i�t Muth, Gnädig�ter Herr,

- für den tugendhaften Mann, fär den Gerechten, für
den Wohithätigen! Muth, um die Wahrheit und
die Tugend zu ehren! — Muth, {�eineBegierden zu
verläugnen, die Kronen der Könige zu verläugnen,
die Welt zu verläugnen! — AuchMuth, in dem Ges
ring�ten getreu zu �eyn, auch die klein�te gute Hand-
lung nicht geringzu �häzen! Un�re Augen �ehen
zwar ihre näch�te Wärkung nur; auch diefe i�t viels

leiht �o klein, daß �ie kaum zu bemerken i�t. Ein
ern�thafres Wort, zur Verthcidigung der Wahrheit
und der Tugend geredt ;

— ein gutes beherztes Wort,
zur Vertheidigung der Un�chuld ge�prochen ; — ein
Trunk kaltes Wa��ers, dem Elenden zur Erqui>kung

ereicht; — eine geringe Hülfe, dem Unterdrückten
in �einer Noth gewähret; — ein verla��enes Kind,
mit ein Paar Worten zum Guten ermuntert; — mit
einer Kleinigkeitzur Ge�chi>klichkeit und Tugend an-

geführet: — Wir �terben darüber; die That wird

auch in keine Jahrbücher aufgezeichnet; ihre näch:
�en Folgen werdea durh unzähligeVerbindungen
durchflohten; endlich kömmt ihre große Wärkung;
vielleicht Jahrhunderte nach uns, in einer ganz ans

dern Gegend , wo kein men�chliches Auge auf ihren
Grund zurú> �püren kann; aber �ollte der allgegen=
wärtige Schöpfer der Welt �ie aus �einem Auge in-

de��en auch verlohren haben? Doch auh Schrecken
und Verantwortung für den, der aus Eitelkeit, aus

Eigen�inn und Stolz die gering�te Gelegenheit,Gutes
u thun, vernachläßigenkann! Schre>en und ewige
erantwortung für den , der aus Leicht�inn mit �eiz

nen Worten,mit �einem Exempel, die Wahrheit und

Tugend in den Augen des Einfältigen und Un�chul-
digen verdächtig machen; Schrecken des Todes und
der Hôllefür den, der eine Sünde gering�chäten,
der �ie mit kaltem Blute begehen, der �ich ihrer rühz
men, der die La�ter predigen, der den Men�chendie

cwe-
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Vewegungsgründezur Tugend rauben, �ie zu ihrer
Verläugnungverführen kann! Es wäre ihm be��er,
wenn er nie gebohrenwäre. Er �tirbt, aber �eine
Sünde nicht; ihre Folgen bleiben,ihr Gift verbrei-

tet �ich dur unzählige Glieder, und i�t vielleicht
noch tôdtlich am Ende der Welt. Sollte Gott ine

de��en die er�te unglücklicheUr�ache aus �einen Augen
verlohren haben? Der Sünder i�t todt; aber �ollte
�ein Tod ihn vor aller Rechen�chaftgegen �einen
Schöpfer �chützen? Könnte ich in einer �olchen Ver-

bindung dem allwi��enden , dem wei�e�ten und hei-
lig�ten We�en unbemerkt und gleichgültig�eyn, o
wäre gar fein Gott,

'

Und dieß �ind die Gründe , worauf der Chri�t
�ein Vertrauen zu einer be�ondern Vor�ehung ftátzet.
Es i�t die we�entliche Allwi��enheit �eines Gottes, es

i�t de��en nothwendige Weisheit und Güte, es i�t
der Begriff einer vernünftigenSchöpfung, es i�t die

würkliche Ordnung und Volllommenheit der ganzen
Natur, was ihn darauf fähret. Die�e müste er alle

läugnen; er müßte"die ganze morali�che Natur des

hôch�ten We�ens , er müßte de��en Exi�tenz läugnen,
wenn er einen Augenbli>kdaran zweifeln könnts.
Ande��en denkt er, wenn er die�e: Vor�ehung eine bes

�ondre Vor�ehung nennet, an keine Ausnahme.von

der einmal gewählten Ordnung der Welt, an keine

Aufhebung ihrer wei�en Ge�eze, an keine Wunder,
an keine Veränderung in dem göttlichen Rath�chlu7-
Æ. Eine �olche be�ondre Vor�ehung ließe �ich, ‘ohne
Gott zu erniedrigen, nicht denken; und von Ehre
furcht für de��en unendliche Weisheit durchdrungen,
be�treitet der Wei�e eine�olche Vor�ehung mit Recht.
Aberhierin if der Chri�t völligmit ihm eins. Denn
wie �ollte der Chri�t von �einem Gott unan�tändiger
und ni-driger, als der Wei�e von dem höch�ten We-
fen, denken, da alle richtige Erkenntnis, die vie�eravon



78 IV. Betrachtung.:

‘davon hat, nichts als zurü>kgeworfeneStrahlen von

jenes �einem Uchte �ind? Er weiß,daß �eine Schick
�ale insge�ammt in dem allgemeinen Plan der Welt

unveränderlichmit begriffen �ind: Aber da er die

gewi��e Ueberzeugunghat, daß ein unendlich wei�es
und gütiges We�en,wie der Schöpfer dcr Welt i�,
die Verbindung der Dinge zur be�ten Vollkommens
heit aller �einer Ge�chöpfe, nach eines jeden be�on-

dern Fahigkeit,eingerichtet; �o hat er auch die freus
dige Zuver�icht, daß auch er , mit �einem ganzen

Verhalten, in dem Ver�tande �eines Schöpfers ewig
gegenwärtiggewe�eu, und, wie Gott ia �einem ewie

gen Rath�chlu��e den Plan von die�er Welt geordnet
daß er nach �einer ewigenWeisheit und Lebe auch
‘diejenigeVerbindung: gewählethabe , die er für ihn
und für das Ganze als die be�te erkannte. Er denkt

al�o bey der be�ondern Vor�ehung, die über ihn wals

tet, weiter nichts als dieß, daß �ein Gott ihn mit

FeinerLiebe kennt, daß der�elbe als ein heiliger und

gerechter Gott alle- �eine Ab�ichten„- �eine Handlun-

gew�eine Schwachhecitenkennt, und daß alle �eine Ver-

bindungen , alle Veränderungenund Schick�ale �ei-
nes Lebens, von �einer ewigen Weisheit und Güte

hiernach gewählet-und geleitet, und, wenn auch nicht
añmittelbar. gewählet , dennoh aus den wei�e�ten
Ab�ichten von ihm zugela��en �ind, Und dadie�e
Unendliche Lebe für die be�te Vollkommenheit:cines

jeden-geringenGe�chöpfes, nach dem Maaße �einer
han; dazu aner�chaffenenFähigkeiten, ge�orgt hat;
jo. {ließt ex mit der freudig�ten Gewißheit daraus,

aß �ein Gott ihm die vorzüglichen Fähigkeiten,
wodurchex ihn über alle übrige Ge�chöpfe erhaben,
auch niht um�on�t, und: noch weniger zu �einer grö�s
FexnMarter habe geben können , �ondern daß er ihm
auch eine �olche Vollkommenheit bereitet haben werde,
die dem Maaßedie�er Fähigkeiten, und der Anwen=-
dung, die er davon macht,gemäßi� z: kurz,daß�ein'

ott
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Gött ihn kennt, daß er ihn nach�einer ewigenWeis

‘heit und Liebe kennt. Dieß i�t die �pecielleVore
�ehung, die der Chri�t �ich denkt, die �pecielle�te,die
er zu �einer Ruhe �ich denken fannt.Die Dunkelheit,
die hiebey noh übrig bleiben könnte, liegt bloß in

der Unvollkommenheit der men�chlichenSprache, daß
wir die gegenwärtige Erkenntniß Gottes, und das,
was Gott von Ewigkeit �ahe und be�chloß, als vers

{chieden ausdrücken. Jn dem ewigen Ver�tande
Gottes i�t aber auh, nah demBekenntnißdes Chris
�ten, keine �ucce��ive Erkenntniß/, keine-Ueberlegungz
keine Aenderung von Ent�chließungen, �ondern alles

ein unveränderlicher Blick , ein Rath�chluß, In
die�em göttlichenBlicke waren, neb�t allen möglichen
We�en , auch allé Men�chen mit: allôn ihren Händx
lungen und Gedanken, uad -mit..beren bis in die

Ewigkeit fortgehenden Veränderungen und Folgen,
von Ewigkeit gegenwärtig. Hier bericf er einen jez
‘den, daß er �eyn fóllke, be�timmte den Punkt �eines
Da�eyns, bezeichnete den Punkt �eines Standes,
vrdnete �eine” Verdindungenz-hiev-ähe er“ das Gue
te, �ahe das Bd�ez ‘wüllete ¡6s ,“ ließ die�es..aus
höhern Ab�ichten zu, gab ihm di€ Wendung, :�eßve
ihm die Gränzen, daß es nie überwiegendwerden

kann, �ondern zur be�ten Vollkommenheitdes -Gan-
zen �ich allemal entwickeln muß. . Hier berief er aud

Freyer Macht ; dochnicht ohne unendliche Weisheit,
die�en zum Pfluge ¿"den Held: zum Schwerdte „den
König zum Throne: Hier be�timmte’ ér- das Shi
{l der Thronen und der Hütten; hier bekamen ‘deë

cean und der Eroberer ihre: Gränzenz hier-machte
er die Anlage, woraus zur ge�etzten Zeit , zum Sees
gen der Völker,die Antonine und Träjane kommenz

ier �ahe er aber auch den Punkt, wo es nôthigwar;
einem in Ueppigkeitund Bosheit ver�unkenen Volke
einen Domitian, einen Scharfrichter in �einem: Rês
gentenzu geben, Hier �ahe und- be�timmte Hedié
2;

'

erioz



80 IV. Betrachtung.

Perioden, wo Mâäßigkeitund Gerechtigkeitdie Na-
tionen heben , Ueppigtéeitund La�ter aber, zur Ware

nung für die Welt, fieauch wieder zer�idren �ollten.
Hier theilte er au einem jeden einzelnenMen�chen
�ein Maaß von Fähigkeit und Kräften aus, wies
einem jeden �eine Be�timmung an, wog ihm mit un-

endlicher Weisheit und Güte �ein Maaß von Glück
und Widerwärtigkeiten zu; �ah die Ur�achen, war-

um er den UngerechtenSchätzeauf Schätze häufen,
und den Großmüthigen �eine Wün�che , freygebig
�eyn zu können, nicht erfüllen, warum er hier das

Verdien�t ohne unmittelbare Vergeltung, dort herge-
gen das La�ter zum Schein über die Tugend und Un-

huld triumphiren la��en wollte; machte aber doch
auch zugleich die merkwürdigenAn�talten, daß die

Men�chen an dem �{hre>lihenFalle des Gottlo�en,
wenn �ie �ein Glück am �icher�ten glaubten , und an

dem rührenden Seegen des Gerechten , wenn �ie feir
ne Redlichkeit für läng�t verge��en hielten , allemal
ein erwecfendes Denkmaal hättèn, daß er dennoch der

wei�e und gerechte Regent der Welt bleibt, wenn er

gleichaus höhern Ab�ichten gewi��e an�cheinendeUns

ordnungen zuläßt,

Daß Gott auf die�e Art meineSchick�ale von

Ewigkeit gewählet, dadurchverliere i in meiner
Ruhe nichts. Wie könnteih dadurch verlieren, daßGott mich von Ewigkeit gekannt und geliebt hat
Dieß i�t wiederum nur eine Schwachheit meiner
Vor�tellung , daß ih mir in dem gegenwärtigen
Nath�chlu��e Gottes , für mich. mehr Freyheit und

Beruhigung, in dem ewigen hergegen mehr unbe-
dungene Wahl, und für mich mehr Nothwendigkeit
vor�telle. Un�re men�chlichen Ausdrücke �ind nah
dem Maaße un�rer Erkenntniß eingerichtet. Jn
Un�rer Vorher�ehungi� allemal etwas ungewi��es und

dunkles, und wenn wir etwas voraus

ve�idleßen'

o
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�o ge�chieht es daher allemal mit einem gewi��en un-

be�timmten und unbedungenen Willen, weil wir alle
die zufällige: Veränderungen , die gegen die Zeit
ent�tehen könnten , niht vermögend�ind vorherzu�ec
hen. Aber in Gott i�t Sehen und Be�chließen von

Eroigkeit bis zu Ewigkeit Eins; Zukunft i�t nur für
_ Men�chen. Ob Gott �ichal�o jet er�t ent�hlô}�e mich zu
“bemerten, und meine Schi>k�ale nach �einer Weis=-

heit zu ordnen, oder ob er es nach die�er �einer Vore-
her�ehung von Ewigkeitgethan, dieß i�t zu meiner

Beruhigung nothwendig einerley. Wie könnte aber
Gott das, was er nah �einer Allwi��enheit nothe
wendig vorher�chen mußte, nicht eher, als bis es

- ge�chieht,�ehen wollen; oder wie konnte er von Ewige
“

Teit etwas als das Be�te �ehen, und �einen Rath-
{hluß bis in die Zeit ver�chieben ? So hätte Gott
bey der Schöpfung der Welt nichts gedacht , nichts

ge�ehen,bey allen Kräften,die er {uf, nichts ge-
acht, und alle freye We�enohne Ab�icht er�chaffen.

Jch mag al�o die�e Vor�ehung, von welcher Seite
ih will, anfehen, �o i� �te allezeit die beruhigend�e,

die ih mir gedenkenkann. Gott �ahe mi , meine
Handlungen, meine Ab�ichten , meine Ge�innungen,
meine Schwachheiten von Ewigkeit; �o �ieht er mich
auch jet, der wei�e�te und gütig�te Gott; hiernach

: be�chloß er in die�er Ewigkeitmeine Schick�ale, und

nach die�em Rath�chluß leitet er mich jezt , die�er
wei�e und allmächtige Gott; hierin �ind alle möglie

“che Beruhigungsgründefür michenthalten, Mein
Gewi��en kann mich jeßt allein beunruhigen; bin ich

“hiergegen ge�ichért , �o erwarte ich alle meine no<
- zukünftigenSchickfalegetro�t, und wenn die Erde
*

untergienge, �o �ehe ih unter ihren Trümmern der
 *

Ewigkeitmit eben der beherztenRuhe entgegen. Was

4 hiebey annehme, daß Gott, bey die�er Vor�orge
“fâr mich, auf dasgrdßteBe�te des Ganzenzugleich
: ge�ehen, auchdießwie

er als der Vater der gana
i ¿en
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zeu Natur thun, wenn er mich jeßt er�t �ähe; nur

würde bey einer �olchen gelegentlichenEinrichtung
das Be�te der Welt �o wohl, als das meinige, allez
mal �ehr mangelhaft �eyn. Oder wollte ich daräber

eifer�üchtig�eyn, daß Gott die be�te allgemeineVolle
Fommenheit meinem Eigen�inne uicht aufopfert?

All this dread Order breâk ? for whom? for thee,
Vile Worm? O Madne�s! Pride! Impiety!

“

Jch kann nie glü>licher werden, als wenn ich �o
glücklichbin, wie es die�e Ordnung des Ganzen leis

detz �o bin ich �o glücklich, als die höch�te Weisheit
und Güte mich machen kann. Wie heilig wird mir
aus die�em Ge�ichtspunkte der Lauf der Welt, wie
wichtig thre klein�te Veränderung! Die hdch�te Weis-
heit hat alles nah der be�ten Vollkommenheit des

Ganzen abgeme��en. — Nuni� mir �elb�t die dürf-
tige Ge�chichte meines eigenen Lebens wichtig; der

Punkt, wo ich �tehe, wichtig; die gering�te Begeben-
- heit , die mich betreffen kann; wichtig; es i�t alles

mit der be�ten Vollkommenheitdes Gauzen verbun-
„den, von der höch�ten Weisheit damit verbunden.

“Nuni� es buch�täblih wahr , es muß buch�täb-
¿lich wahr �eyn, daß alle Haare auf meinem Haupte
gezählet �ind , und keines ohne �ein Wi��en auf die

rde fallen, kann. Denn Zufall i� nicht möglich+
für einen unendlichenVer�tandkannkein Zufall�eyn,

. für die höch�te Weisheit darf kein Zufall �eyn; der

allergering�teFnnte den ganzen Plan der�elben ums

ehren |

--.
_ Nothwendigkeiti�t in die�er Vor�ehungauh

- Riht.  Veranla��ungen �ind da ; Gewißheit auch;
aber.keine �olche Nothwendigkeit, die mich mit �ich
fortri��e. . Sie würde es �eyn, wenn Gott eine Ein=
xichtung der Welt voraus gemacht, ohne. auf mein
-Freyes Verhaltendabey zu �ehen, und mich nachher
in die�elbe nux. mit eingeflochten.hätte; oder

wein_ « tt
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Gott einen ab�oluten Rath�chluß úber.michhätte
fa��en können , ohne daß mein Verhalten ‘in �einem
Ver�tande bey die�em Rath�chlu��e zugleichgegenwärs
tig gewe�en wäre. Aber die�e Verbindung hat nicht
mehr Nothwendigkeitfürmich, âls wenn Bott zeßr

er�t mein Verhalten �ähe, und ihr anjegt er�t die
Verbindung gäbe, die er nach �einer Weisheitund
Gerechtigkeit für die be�te hält ; denn�ie bleibtmeiz
nem freyen Verhalten immer gemäß. Meine Pflicht

zur Arbeit, meine Pflicht meiner be�ten Vernunft zu
folgen, meine Verantwortung, hôren dabey�o wea
nig auf, als �ein Gnadenbey�tand dabey überflüßig

.vder unmöglich wird, Auch i�t mein Gebet deß-
wegen nicht um�on�t. Es behält in �einem göttlichen
Rath�chlu��e den�elben Einfluß, den es haben würde,
wenn es. möglich wäre, daß Gott es die�en Augens-
Bick zuer�t bemerkte; oder umgekehrt, es hat den�els
ben Einfluß, den es gehabt haben würde,wenn ih
würklih in dem Punkte der Ewigkeit {hon exi�tirét

hätte, wo ich �einem unendlichen Ver�tande mit mei=
nem ganzen Verhalten gegenwärtigwar. Fch bete

demnach mitaller Freudigteit und Zuver�icht. - Nicht, .

um Gott zur Aufmerk�amkeitauf mein Da�eyn ex�k
zu erwecken; �eine Augen- �ahen mich, da ih no<
unbereitet war, Nicht, um ihn von meinen Bedürfz

ni��en er�t zu. unterrichten , und ihm die Anwei�ung
zu geben, -wie' er mir am be�ten helfen kônne; ée
weiß alles, was ih bedarf, unendlich ‘be��er als ih.

“Auch nicht, um ihn er�t zux Liebe und zumMitleidèn
Zu bewegen; Seine Liebewar eher als meinGebets
Auch bete ih nicht, daß er Wunderthun, und des

Lauf der Dinge, den er nach �einer Wéisheitgewählt,
deßwegenaufheben �oll, weil er meinen ein�eitigen.
Ab�ichtenetwan entgegen i�t... Es kömmteine Fluth>
eine Féuersbrun�t, die meinen Ae>kern,rneinemHauxe

fe den Untergang drohet, Sie kömmt Ihm nichk
von ungefährz Er �ahe �ie in ihren er�ten und ents

FA Ferre
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fernte�ten Veranla��ungen. Hätten die hdhern Ab-
fichten �einer Weisheit die�e Zula��ung uicht erfodert,
was war �einer Allmacht leichter, als der Fluth und
der Flamme einen andern Lauf zu geben, oder �e

ar zu verhindern ? Aber er läßt fe zuz hier hat
LineWeisheit höhere Ur�achen, und in die�en hdhern
wei�en Ur�achen bin ih gewiß allemal mit begriffen;
und fo finde ich in den traurig�ten Fällen auch alle-
mal Ruhegenug für mich , �o bald meine Schwache
heit aus ihrer er�ten Verwirrung �ih nur erholen,

und bis zu die�en Gedanken �ich erheben kann. Jn-
de��en rufe ih ihn mit aller Zuver�icht an, und ih

„halte mein Gebet für nichts weniger als vergee
bens ; es i�t auch nichts weniger als ein leeres

*

Compliment. Denn was kann ich natürlicher thun,
da ih �einen göttlichenRath�chluß nicht vorher �e-
he, als daß ich zu �einer ewigenWeisheit und Güte

n

a�len meinen Anliegen zuvorder�t meine Zuflucht
nél�né? Seine Vorher�ehung Hebt dabey mein Vere

hâltniß gegen ihn niht auf. Es bleibt al�o allemal
meine natürlich�te Pflicht , da mein Leben und mei-

ne Schick�ale von �einer freyen Güte abhangen, daß
ichnachdie�em Verhältni��e, worin ichmit ihm als mei-

_nemwei�e�ten und gütig�ten Schöpfer �tehe, auch in al-
.len Um�tänden meines Lebens mich gemäß bezeige,
. und ihm als dem unum�chränktenUrheber alles gus
‘ten in Demuth huldige. Und da er nach �einer Weis

‘heit feinenblinden oder unbedungenenRath�chluüß
über mich fa��en konnte , �ondern meinVerhalten
Ihm dabey allezeit gegenwärtigwar, �o i�t es auch
unmöglich,daß ih mich �einer gnädigenFägungen

„bey einem entgegenge�ezten Verhalten verfichern
‘Fônnte,welches mich �einer Gnade unwürdig mach-
‘te. Könnte.alíader un�innige Gedanke mir hiebey
einfallen, daß Gott als ein wei�er Gott, auch ohne

mein Gebet, für mih und fürdie Welt das Be�te
wählen mü��e, und daß ich ihn die�e Pflichtaue: er
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ficherentzkehenkönne, �o müßte ih auchdenken,dag
er die�en meinen un�innigen Trotz.nicht vorherge�es
ben , und daß er, als ein wei�er Gott, das Be�te
der Welt und �einer morali�chen Ge�chöpfe , auh
ohne Ab�icht auf ihr Verhalten, habewählen kôns
nen. Wollte ich aber aus demüthigemVertrauen
zu �einer unendlichen Weisheit und Güte es nicht
wagen, ihm meine kurz�ichtigen Wün�che vorzutras
gen, �ondern �einem allezeit be�tenWillenmich in

ruhigem Vertrauen überla��en, fo wäre die�er Glaus
‘be das ihm angenehm�te Gebet. Aber wie könnte
dieß Vertrauen in meiner Seele in die�em Grade les
bendig �eyn, ohne daf meine Empfindungen wenigs
�ens în �tummen Worten gegen ihn ausbrächen ?
Und o wärden die�e Ausbrüchewenigftens allezeit
das heilig�te und angenehm�te Ge�chäfft meines Herce
zens bleiben; �o würde es allezeit weilg�tens meine
heilig�te und angenehm�te Pflicht bleiben, daß ih
thn als die ewigeQuelle alles Guten in Demuth
ehrte, daß ih ihn für alle Gnade, die von ihm uns

aufhdrlichauf mich zufließt, dankbar prie�e, daf
ich alle meine vernünftigen Mitge�chöpfe zu �einer
gemein�chaftlichenVerherrlichungmit meinem Exeme
pel aufriefe; und die be�tändige Erneuerung die�er
Empfindungenvon �ciner ewigen Allmacht , Weis-
heit und Liebe würde zugleich meiner ganzen Relic

gion das Leben geben, und das fe�te�te Band blei-
ben, mich in allen meinen Verhältni��en gegen �eine
Gottheit zu erhalten. E ‘

Der Einwurf, daß mein Gebet nicht allezeit
erhdret wird, �ondern der Lauf der Dinge dennoch
unveränderlichbleibt, wie er i�t, kann die�e Freudig-
keit des Vertrauens, womit ich bete, jezt am als

lerwenig�ten �tdren. Dieß i� nur der er�te Ausbruch
meiner �innlichen Shwachheit , wenn ih um die

Erfüllung meiner Wün�chebitte ; mein letter und

wahrer Gedanktebleibt allezeit, daß �ein heiligerund

S3 be�ter
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:-�ter Wille ge�chehenmöge. Denn wenn ich einen

auf der Dinge nenne, �o denke ich dabey nichts ans

de:s, als die Fügungen die�es wei�e�ten und be�ten--
Millens, Wunder erwarte ich al�o nicht; und ge=

�ent,daß �eine ganze Allmacht auf mein Gebet ze-
erzeit bereit �tünde, würde ich dann durch alle Wun-

der glücklicherwerdenkdnnen, als er es von Ewigkeit
nach �einer unendlichen Weisheit und Güte über

mich ver�ehen hat? Jn �o fern ich al�o diefe Ord=-

nung durch mein Gebet nicht jedesmal nach meinen

ein�eitigen und eigen�innigen Wün�chen ändern kann,
gewinne ich, ih ge�tehe es, durch meinen Glauben
an die�e Vor�ehung nichts. Aber dieß gewinne ich,
da Gott die�e meine Ergebung in �einen heiligen
Willen �ieht , daß ih mi eben deßwegenbey �einer
Vor�orge für das Be�te des Ganzen , allezeit als ein

be�onders Object �einer Allwi��enheit und Liebe mit

Beruhigung an�ehen kann, Mehr erwarte ih davon

nicht; - und die ganze Ge�chichte meines Lebens i�t
nichts als ein Tagebuch die�er Vor�ehung. Nim=-
mermehr hätten bey einem blinden Zufall alle meine
eitlen Wün�che �o glü>lih unerfüllet bleiben , und

mir �o wohlthätig vergütet werden können, wenn

niht eine hdhere Weisheit über mi waltete, die
mir nichts als eine Wohlthat geben kann, was mei=

ne Schwachheit nicht ertragen , oder was einer hô-
hern Wohlfahrt hinderlich �eyn könnte, Nimmerzx

mehr hätten alle meine Shwachheiten, meine Fehler,
woran ih mit Zittern zurückdenke, eine �o glücklis
he Wendung für mi<h nehmen kdônnen,wenn �is
nichtvon einer erbarmenden ewigen Liebewären ges
leitet worden, Ge�est aber, ich fände auch in meis
nem ganzen Leben keine Spur davon, �o blieben doch
no< tau�end Gründe fâr meinen Glauben öbrig,
ehe ih mich überreden könnte, daß Gott mich nicht
Xennen �ollte, daß er mich nicht �ollte bemerken wolx

len, Wie? mein Schdpfer,der mir das Vermögen
E ;

ibn
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ihn zu kennen gab, der mich �o gebildet, daß ichihn
als das allwi��ende, als das wei�e�te und gütig�te
We�en kennen und verehren muß, der �ollte, wenn

ich ihu ehre, und ihm die�e Verehrungdurch Vers -

, trauen und Gehor�am zu bewei�en �uche, auf mich
und auf den Gotteslä�terer mit einerleyGleichgüls
tigkeit herab�ehen ? der �ollte michniht würdigen,
meiner achten zu wollen , und mein redliches Beftrea
ben, mich �einen Vollkommenheiten gemäß zu vere

halten, �tolz verachten ? Er gewinnetund verlieret

in �einer ewigen Vollkommenheit dadurch nichts z

dieß weiß ih: Aber o kann ih nur von einem Ty
rannen denken z von dem allerhöch�ten We�en, dem

Schöpfer der Welt, würde es Lä�trung feyn.

Aber wenn Gott von Ewigkeit alle möglicheVexs

änderungen der zu er�chaffenden We�en , und alles |

möglicheVerhalten der vernünftigenGe�chöpfe vor=-

herge�ehen,
und gleichbey der er�ten Schöpfung die

Kräfte aller Dinge derge�talt geordnet, daß die

Veränderungen �o wohl in der körperlichenals mo-

rali�chen Welt, die�er �einer Ordnung gemäß,unver-

änderlich fortgehen, wird dann der thätige Einfluß
�einer Allmacht und Weisheit hiedurh von der Welt

nicht ausgehlof��en, und �eine gegenwärtigeRegie-
rung der�elben zu einem leeren Worte gemacht? Ei-

nige Weltwei�e, die dennoch eine be�ondre Vor�ehung
mit aller Aufrichtigkeitbekennen , glauben �ie eben

dadurch �einer Allmacht und Weisheit o viel an�tän-
diger zu erklären, wenn �ie annehmen, daß die Welt,
ohne die�en fernern Einfluß, bloß durch die innere

Kraft fortdauret ,
die er bey ihrem Anfangedur

�ein allmächtigesWork den Ge�chöpfen eingeprägt-
Aber da Gott dieer�te und hôch�te Ur�ache i�, wo-

vou die Welt mit allen ihren Kräften und Ge�etzen
bey aller ihrer Fortdauer immerfort abhängig bleibt;
Eönnte es dann auch eine Verkleinerung �einer N=

F 4 macht
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macht und-Weisheit �eyn, wenn man annimmt, daß
er durch �einen göttlichen,obwohl uns unerklärlichen
Einfluß die�e Kräfte in threr Würk�amkeit be�tändig
unterhält; oder kann die Vollkommenheit �einer
Werke dadurch gemindert werden , wenn man die
fortdaurende Würk�amkeit ihres Mechanismus durch
die�en fortdaurenden Einfluß erkläret. Der Kün�tler

�ha��t und unterhält die Kräfte nicht, wodurch �eine
a�chine in ihrer Würk�amkeit fortgeht; die Kräfte

find unabhängig von ihm da, und er thut rwveiter
nichis, als daß er �ie zu�ammen�eßzt. Aber da die

- ganze Kette der We�en unmittelbar von Gott ab-
ângt, i�t es dann nicht allemal naturlicher anzuneh-

men, daß �ie auch immerfort von ihm gehalten wers

de, da wir zumal noh immer �o viele Er�cheinungen
in der Natur wahrnehmen, die �ich aus den bloßen
Ge�etzen der Bewegung {hwerli< erklären la��en ?
Wie viel unerklärliches hat nicht allein nochdie Fort-
pflanzung �o wohl der lebendigen als der leblo�en
Ge�chöpfe! Der �charf�innige Herr Bonner glaubt
zwar, die Einbildung bebe nur vor dem Entricke-
lungs�y�tem zurück,aber die Vernunft nehme es mit
drei�ter Zuver�icht an. Allein �ollte es niht auh
fár die Vernunft noch zu kühn �eyn? Der Kern des
er�ten er�chaffenenApfels , der {hon �o viele Millio»
nenmal kleiner als der Baum war, und wovon der
Kern des näch�ten Baums, der �i daraus entwickele

‘te, �hon �o viele Billionenmal kleiner feyn mußte,
foll die we�entlichen Theile der ganzen Reihe von

Bâaumen in �ich enthalten , die bis ans Ende der

Pelt davon ab�tammen! — Un�re Sinne find freys
ch das Maaß der Materie und ihrer Größe nicht.
Das „, was uns unendlich klein i�t, i�t vielleicht ans

dern Ge�chöpfeneben das , was uns die �ichtbare
Melt i�t, die uns umgiebt. Aber wie viel bleibt
auh der Vernunft nach die�em Sy�teme bey dem
neuen Wachsthumeder zer�chnittenen Regenwürmer
: und
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und Polypen unerklärlihes übrig! Herr Bonnet

glaubt, daß die Natur, durch die charf�ichtigenBes

obachtungendes befruchteten Eyes von �einem bes

rühmten Mitbürger, auf der That �ich habe überras
{cen la��en. Es i� wahr, die Natur hat �ich vie

leicht noch keinem men�chlichenAuge �o weit zu ents
deckten gewürdigt, als dem for�henden Blickedie�es
ihres vertrauten Freundes ; aber �ollte �ie �ich nicht
doch noch einige Geheimni��e vorbéhaltenhaben ?

Er �ieht die Theile des jungenHuhns einzelnnah
und nach ent�tehn, er �ieht, wie �ie �ich einander nä-

hern, �ich verbinden, und endlich ein Ganzes machen,
Aberi�t es hiebey {hon außer allem Zweifel,daß alle

Theile �chon da, und die noch nicht zugleichbemerk-
ten wegen ihrer Durch�ichtigkeit nur noch un�ichtbar
waren? Der große Mann be�chreibt nur, was er

wahrgenommen, die Schlü��e überläßt er dem Nach-
denken �einer Le�er. Herr Wolf �ieht in der er�ten
Vildung eines Blattes nichts als einzelne Bläschen,
die �ich ver�chieben, trennen, vereinigen,wieder tren-
nen la��en , und er �chreibt ihre endliche Verbindun
einer we�entlichen Bewegungskraft zu. Aber wie i
die�e Kraft, die das cine Blatt dem andern immer
ähnlich macht, wenn gar keine Anlage von Canälen
und Fa�ern da i�t, von dem �chöpferi�chen göttlichen
Willen unter�chieden ?. Aus welchen mechani�chen
Ge�etzen allein läßt �ch ferner die �h immer gleiche
Proportion-des männlichenund weiblichenGe�chlechts
bey der Fortpflanzung der Men�chen erklären; die
von �o vielen willkührlichen Ur�achen abhängt?

Gewi��e Ge�etze der Natur bleiben , bey die�em
thâtigen Einflu��e der göttlichen Allmacht , �einer
Weisheit dennochallemal gemäß. Wir dürfen �ie
nur als keine Mittel an�ehen, wodurch �ih Gott die

Erhaltung der Welt erleichtern wolle. Sie �ind nur

Mittel in un�ern Augen, durchwelcheEr, zum Be-
'
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wei�e �einer Weisheit und Allmacht, �eine Ab�ichten
thâtig ausführet ; Gott würde alle- die Würkungen
ohne Mittelur�achen , wie bey der er�ten Schöôpfung>
eben �o leicht hervorbringen. Aber eine �olche Welt,
die durch be�tändige Wunder oder �einen unmittelbas-
ren Willen immer fortdaurte, würde �eine Allmacht
nicht vergrößern, und �eine Weisheit �einen Ge�chda
pfen ewig unbekannt la��en. Die Welt würde cin
Traum �eyn, worin wir Gott �elb�t nicht kennen,
und worin alle Vernunft und lebendigeKräfte uma

on�} �eyn würden. Höret aber ein Regent , der nach
fe�ten Ge�ezen durch �eine Unterobrigkeitenregieret,
deßwegen �elber auf zu regieren? Sein mächtiger
Wille machte die Ge�eßze, und durch die�en Willen

haben �te ihre fortdaurende Würkfamkeitund Kraft.
Die�e großen Ge�etze der Natur, wodurch Gott die
Melt erhält und regieret, find al�o vermuthli<h mehr,
als das bloß unmittelbare Wollten,wodurch die We�en
ihre er�te Exi�tenz erhielten; aber follten �ie den

gdttlichen Einfluß deßwegen ganz entbehren können,
und Gott von der Natur ausge�chlo��en feyn?

Die Freyheit der men�chlichenHandlungen bleibt

hiebeyauch, was �te i�t. Gott �ahe oder fieht (enndieß ti��t in Gott allemal Eins, und darf in un�erh
Vor�tellungen keinen Unter�chied machen,) alle mdg=
UcheHandlungen , Veränderungenund Verbinduns
gen vorher, und be�chließt diejenigen zur Würklichs
eit kommenzu la��en, die den Ab�ichten �einer Weis-

heit gemäß �ind. Er erhält demnach die Ur�achen
in threr Wärk�amkeit , be�timmt ihren Kräften das

Maas , und giebt ihnen die Richtung. Von die�er
Oberherr�chaft find auch die freyen Ge�chöpfe nicht
ausge�chlo}�en. Kein Ge�chöpf darf fich eine unum-

�chränkte Freyheiteinfallen la�en, �o wenig in �einen
Handlungenals in �einenWürkungen. Und warum

�ollte Gott nicht auch die�e, wie die übrigenmercisan
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den Kräfte, nach ver�chiedenenGraden austheilenPonnen?Gott �ieht alle ihre Handlungen mit allen

ihren mdglichen Würkungen und Folgen; er bes

chließt aber ebenfalls nur diezenigen zur Würk�am-
Feit kommen zu la��en , die den großen Ab�ichten�et«
ner Weisheit gemäß �ind. Ihre Freyhêit wird daz

durch nicht aufgehoben. Sie könnenAb�ichten und

Mittel wählen , aber er bleibt der Herr von beyden,
Der Herr von den Mitteln, daß er �ie nur diejenigen
erreichen läßt , oder ihnen das Maaß giebt, oder fie
in foiche.Verbindungen kommen läßt, worin �te keis

ne andre wählen können „ als die �ciner Ab�icht gee

mág �ind. Aber er bieibt auh Herr von ¡hren Abs

�ichten. Er �ieht in �einer Allwi��enheit einen Men-

�chen , der �olche Ab�ichten hat, die �einer Weisheit
nicht gemäß �ind’; er läßt ihn niht zur Exi�tenz
Fommen, Oder �eine Exi�tenz gehört in den Plan
dex von ihm gewähltenWelt; er kömmt dazu, aber
der Herr des Lebens nimmt ihn wieder weg , ehe er

�eine Ab�ichten ausführen kann. Oder er benimmt
thm die Mittel, er läßt andre Ur�achen ent�tehn, die

feine Ab�ichten zernichten , die den�elben eine andre

Wendung geben, oder in ihm �elb�t andre Ent�chlie�-
�ungen veranla��en. Der Men�ch handelt inde��en
allemal nah �einen eigenen Ent�chlie��ungen , nie

unum�chränkt , aber allezeit rey, eben �o fey„als
wenn die Vor�ehung ihn ganz allein hätte würken

la��en. Und wo hätte �ich denn der Herr und Schd-
pfer-der Welt des Rechts begeben, da er vernün�fti-

e We�en {uf, die nachVor�tellungen würken �olz
en , auch �o oft als es �einer Weisheit und Liebe. gez

fállt, durch �einen unmittelbaren Einfluß �olche Vor-

�tellungen in ihnen zu erwe>en,die �einen Ab�ichten
und ihrer Natur gemäß�ind ?

D
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Fünfte Betrachtung.
Von dem Ur�prunge des Bô�eu.

Nbcwas helfen die �cheinbar�ten Theorien , wenu

�ie von der Erfahrung unmittelbar widerlegtwers

den? Wenn die�e Vor�ehung �ich noh weiter als
Über die allgemeinen Schdpfung8ge�eze er�tre>,
und zu den einzelnenVeränderungenin der Welt �ich
auch herabläßt; wenn Gott auch alle einzelnenHands
lungen �einer freyen Ge�höpfe bemerkt, und dur<
den Einfluß �eines allmächtigen freyen Willens �els
ber lenkt, woher kômmt das Bb�e? Woher kommen
die vielen Unordnungen, welche die Natux in allen
ihren Theilen �o verun�talten? Woher die unums

{ränkte Wuth fo vieler �chädlichenLeiden�chaften
7

Woher i�t das Lafter �o glücklich;warum findet die

Tugend fo wenig Bergeltung ?
“

Kann das wei�efte,
das gütig�te Wefen, de��en ewige Liebe zur Vollkoms
menheit in den allgemeinen Ge�ezen der Natur �o
herrlich i�t, die�e herrlihen Ge�etze �einer Weisheit
durch die einzelnenUnordnungen wieder zernichten ?

LannderSchöpfer der Welt �ein eigenesWerk zers
ren ?f

Die�er Einwurf verdienetnoh un�re ganze Auf
merk�amkeit. Denn dieMenge-derSy�teme, welchs
die Vernunft fich von reher hierüber gemacht hat,
i�t allein Beweis genug, wie wichtig ihr allemal

O�eeifel, und wie �chwer ihr' deren Aufld�ung
gewe�en.

Die alten Weltwei�en , die den Schöpfer der
Melt nochnicht in dem glücklichenLichte kannten,
worin wir ihn �ehen, nahmen größtentheils, bald
ein blindes Schick�al, bald die Materie an, woraus

�ie �ich die Schwierigkeitenzu erklären �uchten; aber
ein jedes Syftem, welches �ie �ich wählten, warcin°

ady-
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Labyrinth, worin �ich ihre Vernunft verlohr, �o bald

fie fich nur einigeSchritte hinein wagte. Die phis
lo�ophi�che Ge�chichte , die fa�t nichts als die Gee

chichte der Verirrungen der Vernun�ft i�t, hat inde�-
‘fen die Vernunft noh wenig behut�amer gemacht.
Sie i�t no immer zuver�ichtlih genug , �ich. neue

Sy�teme von der Welt zu erdenken, che �te �ich die

Zeit genommen, fie recht kennen zu lernen, und �ie
will �ich noch immer lieber �tolz für �ich �elb�t verire

ren, als �ich leiten laf�en. Ñ

_

Das alléraus�chweifend�teSy�tem, und das dene

noch fa�t der ganze Orient angenouunen hatte, war

“das von zwey unabhängigenWe�en , einem Guten
Und einem Bô�en, Bayle hatte inde��en zu �einer

_Scharf�innigkeit das Vertrauen , daß er es wenig-
�ens gegen die Vernunft unüberwindlich machen
knnte; und er hatte au< wärklih die Ehre, daß er

die Vernunft damit auf eine Zeitlang in Unruhe �etz-
te, bis die Ehre Deut�chlandes , der große Leibnit,

“durch �eine finnreiche und tief�innige Theodicee ihr
die Ruhe wieder gab. Die Vernunft be�ann �ich in ihz
rer er�ten Verwirrung nur nicht, daß �ie-allemal o,

‘wie Leibnitz, gedacht hätte. Der Name der be�ten
Melt war ihr. neu; aber �on�t hatte �ie �ich, �eit ihrer
Erleuchtung, den Ur�prung des Bö�en allezeit: �hon
�o erkláret, daß die Zula��ung de��elben“ in überwies

“genden be��ern Ab�ichten gegründet �eyn mü��e: Leib-

niz nennet es auch die Colli�ion der Regeln der Voll=
‘kommenheit; die�er Ausdruk i�t deutlicher, uud kann
‘nicht �o leicht, wie jener, unrechtver�tanden werden.

'

Pope hat dieß Sy�tem, in �einem Ver�uche vom

“Men�chen, mit allen Schönheiten �eines Wites vors

etragen. Aber �eine ‘gar zu große Neigungimmer
nnreich zu �eyn, �cheinetthn zuweilen von der gee

nauen philo�ophi�chenRichtigkeitzu entfernen, und

ihn zu nahe an die Gränzen des Bolingbroki�chen
Sy�tems zu fähren. E

‘

Hallex
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Haller hat, in �einem vortreflichen Lehrgedichte
von dem Ur�prunge des Uebels, in dem erhaben�ten
Fluge �ich nie von die�er Richtigkeit entfernet.

Nach Schaftsburys und Bolingbrokes Sy�tem,
‘i�t alles, wie es ge�chieht, das be�te. Ein bequemes
Sy�tem für alle Philo�ophen und Staatsmänner,
wie Bolingbroke.

Der Verfa��er des Dictionaire philo�ophique
i�t hierin mit �einem Freunde �elb| nicht zufcieden.

Die�em Philo�ophen i�t nichts an�tößgîger,als daß die

„Welt, bey �o vielen, �einer Meynung nach, grau�as
men und ungerechten Uebeln, die be�te �eyn, und von

„einer be�ondern Vor�ehung regieret“ werden �ollé.
Einer der wichtig�ten. Bewei�e i�t ihm in dem Artikel
Amour , daß die Vergnügungenmit den aeuern

Lai��en und Me��alinen, �eit der Entde>kungvon

Amerika, nicht mehr �o �icher �ind, als. �ie mit denen
von dem alten Gricchenland und Rom gewe�en; und

’vermythlich �ind deßwegen, in dem näch�tfolgenden -

Artitel, die UAlcihiädenin einem �o �anften Colorit

gehalten, um der We�t eine Schadloshaltungdage-
en anzuwei�en. „-Beyde Artikel könnenindeß zur

„Probedes ganzen Buchs dienen „ und zeigèn, was
die Wahrheit und Tugend von einer �olchen Philo�o-
phiéèzu erwarten haben. E ,

6
Der Candide i�t ein Pasquill auf die Vor�&

ung. E
y

“La��en Ske uns die Welt �elb�t, zoje �ie i�t, ohne
allesVorurtheil an�ehen, und ver�uchen, ob es dann,
wie der Epikurer des Herrn Hume meynet, eine jo

„fruchtlo�e Bemühung �ey , von dem Uebel, was in

„der Welt i�t, Rechen�chaft zu geben, und die Ehre
der Vorfehungdabey zu rechtfertigen, Es werden

‘uns immer Dunkelheiten ührig bleiben , die wir uns

nichtvöllig aufklären fônnen, Denn wie wäre es

möglich,da alles in der Natur nur ein Ganzes aus»
ELE

'

macht»
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macht, daß wir, ohne zugleichdieß Ganze vom Ans

“fange bis zum Ende in �einer Verbindung zuübers
chen, eine volllommeneEin�icht von der Einriche
tung ihrer einzelnenTheile habenkönnten?Jn dem

, möglich�t be�ten Sy�tem mü��en hier ciner eingee

�chränkten Ein�icht nothwendigunauflöslicheSchwtes
rigkeitenübrig bleiben. Wir haben hier zweenSäße;
der cine i� unwider�prechlih, der andre i� ungewiß
und dunkel. Es i� unwider�prechlich, daß der“

Schöpfer der Welt ein We�envon uncndlicherWeiße
: heit und Güte it; dieß be�tätigt die allgemeineAns
lage der ganzen Natur; aber es i� ungewiß,ob das,

was wir Unvollkommenheit nennen, auh ein würkz
. liches Uebel �ey. Wollen wir, alfo jene unwiders

�prechliche Wahrheit deßwegenläugnen, weil wir
.

von etlichen einzelnen Unvollkommenheiten die wei�en
Ub�ichten noch nicht entde>t haben? Je weiter wir

in der Entdeckungder Natur fortgehen, je mehr
- werden wir von der Weisheit und Wohlthätigkeit
die�er Ab�ichtenin den bisher noch geglaubten Uns

. vollflommenheiten überführet. Soll denn für un�re
„EunftigeBemühungen nichts übrig bleiben? Wir
mü��en bey un�rer Unter�uchung nur be�tändig die�e
 beyden Warnungs�äße vor Augenbehalten ; daß eine
„zeln etwas eine Unvollkommenheit �eyn kann, das

Zur größten Vollkommenheit des Ganzen in �einer
- ausgebreiteten Folge unentbehrli< i� ; und dâäß
_Zweytens „ un�re Unwi��enheit und ein fal�cher Ge-

. Nchtspunkt, oder eine irrige Anwendung,uns etwás
als eine große Unordnung zeigen können, dasin �ei-

.
ner wahren Verbindung würklich die größte“Voll-

- Fommenheiti�t.

.… Wieklein i}aber der Punkt,den wir von bile

Fem unendlichenReicheGottes bewohnen? wie. kuxz
„und einge�chränkti� un�re Ausicht? Wollenwir

aus die�em einzigenPunktediesganze unermeheR,
'

° E
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Reich beurtheilen ? Was i�t einem Kinde unordentlis
cher , als der Lauf des Himmels, de��en Ordnung
der Wei�e mit Entzücken bewundert? Setzen Sie

noch hinzu , daß alle Ge�chöpfe , wegen ihrer endli-

chen Natur, ihre gewi��en Ein�chränkungen und

Unvollkommenheiten nothwendig haben mü��en.

La��en Sie uns jeßt zuvorder�k die Welt oder

_
vielmelr die�e Erde, (denn dieß i� der einzige Punkt,

“den wir noch einigermaßen über�ehen können,) in
“�o weir ihre Einrichrung das bloße Werk des

_ Schôpfers i�t, betrachten. Hievon werden wir

wenig�tens er�t noch befennen mü��en, daß Gott alle

feine Weisheit und Allmacht angewandt habe, um

fie zu einer Wohnung der Glück�eeligkeit und Zufrie-
“denheit zu machen. Jhre abgeme��ene Stellung gee

gen die Sonne, die wei�e Vermi�chung ihrer Erdlaz

gen, die mit eben �o vieler Weisheit ausge�uchte Ab-

_wech�elung und Lage ihrer Verge und Thâäler, ihr
“uner�chöpflicherReichthum,die unendlich wei�e Ver-

bindung aller ihrer Theile, die wohlthätigeAbwech=-
, felung der Jahrszeiten , die liebreihe Vor�orge fär
alle Jahrszeiten und Gegenden, die wei�e Vertheie

… lung der Güter über den ganzen Erdboden: — Den-
Fen Sie �ich eine Schdnheit, die keine Copie der Nas

‘tur wáre; denken Sie �ih ein Vergnügen, das �ie
Fhnen nicht darbôte; Sie können femit aller Jh-

-xer Einbildung nicht übertreffen. Die�er Reichthum,
die�e Schönheit i�t aber offenbar für die empfinden-

* den Ge�chöpfe nah dem Maaße ihrer Fähigkeiten,
und daher be�onders für den Men�chen. Denn neh-
men Ste die Harmonie aller die�er Objecte mit un-

Fern Sinnen; nehmen Sie die be�ondern Arten der

Sinne „ wie �ie dazuausge�ucht �ind, die�en ganzen
. Reichthum zu er�chbpfen ; nehmen Sie den abgeme�-
, �enen Grad ihrerSchärfe,das Maaß ihrer Reizbar-
Feit, die Mäßigung die�er Reizbarkeit nach denHers1, le

N
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�chiedenen Um�tänden un�ers Lebens , ihr wohlthätie
ges Wachsthum und ihreAbnahme nach den Jahren,
den glücklichenLeicht�inn un�rer Kindheit , die eben

�o glücklicheAbnahme die�er Lebhaftigkeitmit dem

Alter, die wohlthätige Einrichtungun�ers Leibes,
die alle Lebensge�chäfftemit den angenehm�tenEm-
pfindungen belohnet, die wei�e Einrichtung un�rer
Glieder, die alle die�e Ge�chäfte erleichtert, und
womit wir den Reichthum der Natur alle Augen-
blike nah un�ern Ab�ichten um�chaffen,und ins

unendliche vervielfältigen, Nehmen Sie die Einrichse
tung Jhrer morali�chen Natur hinzu; die höhern
Vergnügungen der vernünftigen Seele , welche dis
Erkenntniß der Wahrheit und die Uebung der Tus

gendJhnen darbietet, und deren Reizungenmit dem
[ter in dem Maaße �o viel lebhafter werden, als

die �innlichen Empfindungen abnehmen; nehmen
Sie diéglü>lihe Fruchtbarkeit der Einbildung, den
wohlthätigenGrundtrieb der Selb�tliebe, die wohle.
thâtige Abänderungdie�es Triebes in �o viele bes'

�oudre und die Empfindungen un�ers Vergnägens
vervielfältigendeLeiden�chaften, den eben �o glüd>lis
chen, und fa�t eben �o �tarken Trieb zur Ge�elligkeit,
die zärtlichenEmpfindungender Freund�chaft , die
noch �anftern Freuden des Haus�tandes, das reizene:
de Vergnügen �ich in allen Situationen des Lebens
auf �o mannichfaltige Art nüglich machen zu können;
nehmen Sie noh hinzu, daß Sie Jhren herrlichen
Schöpfer in allen die�en Werken denken , daß Sie
ihn darin �ehen , empfindenund lieben können: So
mä��en Sie bekennen, daß wir nah den Ab�ichten
die�es gütigen Schöpfers,auch in die�em er�ten Auf«
tritte un�rer Exi�tenz, �chon �ehr glü>licheGe�chde
pfe haben �eyn �oll. O

Die�e Erde hat zwar auh ihre Unvollkommen--
heiten, aber die�e �ind offenbarnach der wei�e�ten.
Einrichtungda, Nichtse mit Ab�icht bô�e, vieta
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i�t ein noch ungekanntes Gut, vieles i�t nur dur
den - unrichtigen Gebrauch bd�e. Der Aberglaube
Locht aus der Cicuta für Sokrates den Tod, ein
Men�chenfreund bereitet die heilfam�te Arzney dars

aus. Sollte das wenigeBö�e nicht da �eyn, �o würs-
den auch der Reichthum, die Schönheit und Frucht-
barkeit der Erde nicht �eyn können. Die �chädlichen
MWürkungen�ind babey aufs äußer�te gemäßigt,�ie
werden aufs reichlich�te er�et, und die Natur biee
tet uns �elb�t die Mittel an, ihren geringen Unbe<
quemlichkeitenzu entgehen. . Nehmen �ie die Berge.
von der Erde, �o i�t �ie gleich nur halb �o groß, und
die ermüdend�te unfruchtbar�te Wü�te. Vergleichen
Sie den Schaden der Sturme und Gewitter mit der
Fruchtbarkeit und Ge�undheit einer -reinen Luft.
Vielleicht �ind die �o fürchterlichenEr�chütterungen
des Erdbebens das heil�ame Mittel, die Luft von

eit zu Zeit mit einem neuen Vorrathe befruchtender
ân�te aus den innern Klüften der Erde zu berei-

chern, und die ganze Natur dadurch in ihrer Fruchts
barkeit zu erhalten. Wie gering i� der �o leicht zu,

verhütendeSchadeder Raubthiere, gegen die Schôn=
heit, die Reinlichkeit und den Reichthum, den die
Natur dadurch erhält! Nehmen Sie die Jufecten

weg+ �o nehmen �ie der Natur und fich �elb�t ihren
{öôn�ten Schmu ; �o �ind �o vielen tau�end Cla��en
nüglicherund �{hdnerGe�chöpfe ihre Nahrung, und

den pätern Zeiten nah uns vielleichtnoch o viele

nüßlichere Entde>ungen genommen. -Es i�t o�en-
bar alles nur in gewi��en Verhältni��en, nur in ein-
zelnen Theilen, nur zufälligerwei�e bö�e; im Gan-

Zen und nach �einer Ab�icht i es Ordnung, Schôn-
heit , Vollkommenheit. ;

Un�re Naturhat ebenfalls ‘ihreUnvolllommen=-
heiten. Un�er Leib i�t allerhand hmerzlihen Em-

“pfindungen„ un�er Lehen allerhand Gefahren untere,N
5 worfen
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‘worfen;un�re Natur i�t húlflos und arm, ein jeder
Augenbli>erfodert neue Bedürfni��e; un�er Lebez
i�t eine ancinanderhängende Kette von Arbeit und
Möhe; wir �ind mit lauter vergänglichenDingenumgeben, un�re un�terblich geglaubtenWerke �terben
oft eher, als wir; alle Güter ,

die zu un�rer Glück-
�ecligkeit nôthig �ind, �ind mit �par�amer Hand -uns
ter uns vertheilet; keiner hat alles, was er braucht,
und nach aller Mühe �ind un�re Begierdennie ges
Cättigt; kaum if der eine Wun�ch erfüllet,�o �ehnen
wir uns �chon nach einem andern Gute wieder, Abex
wenn wir alle die�e Unvoll?ommenheiten tn threx
rechten Verbindung und aus ihrem wahren Ge�ichts-
punkte an�ehen, �o finden wir hierin noch eben die
wei�e und wohlthätige Hand , die die Mängel in der

EdrperlichenWelt vertheilet hatz �ie. �ind, wie jene,
die Quellen der ganzen Vollkommenheit un�rer jetzie
gen Natur, und mit eben der Weisheit gemäßiget.

Unfer Leib i�t den {hmerzli<�tenEmpfindungetz
tnterworfen. Es i�t wahr, dickere Nerven, und
die Haut vom Rhinozeros hâtten uns dagegen ge=
�ichert. Aber mit wie unendlich mehrern angenehe
mern Empfindungen wird die�e zarte Empfindlichkeit
uns wieder vergütet? Wie unendlih mannichfaltig
find die Vergnügungen un�ers Ge�ichts und aller

Übrigen Sinne, gegen die wenigen unangenehmen
Empfindungen,die fieuns verur�achen können? Wie
leicht �ind ihre Reize mit Vergnügen ge�ättigt, wie
ehr die {merzlihen Empfindungenbey aller die�er
Zärtlichkeit gemäßigt;wie �ehr i die Ge�undheit
un�ers Lebens bey den kühn�ten Bewegungenund

gewalt�am�tenAn�trengungen ge�ichert! wie emfig
| die Natur nicht, alles was �ie in Unoëdnun

bringen könnte, wieder wegzu�chaffen; wie heilen
i der Schmerz nicht�elb�t! Der Schmerz i�t zwar

Empfindlicherals die Greudez aber dieß mußtee,

|

3 “zu
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“zur Sicherheitun�rer Erhaltung �eyn. Und wie
bald ift dagegen‘auch der größte Schmerz bey der

pering�tenFreude-wiederverge��en; wie viel lebhafter
i�t die Erinnerung des vergangenen Vergnügens;
‘vie viel getreuerund freund�chaftlicher i� hiebey
Das Gedächtniß, wie glúcklih ge�chäftig die Ein-

Vildungskraft, die klein�teFreude �ich zu vergrdßern,
die läng�t erlo�chenen von neuem zu beleben , und

Flb��t die Unmöglichen�ich auf eine Zeitlang gegen-
Wärtig zu machen ! Wie viel lebhafter und anhaltense
der i�t die Hoffnung, als die Furcht! Und was wür-
be bey der Aus�icht in eine glücklicheEwigkeit �änf-
ter ‘als �elb�t der Tod �eyn, wenn es bloß der Tod

Der Natur wäre, und wir ihn nicht durch un�re Vere

Zärtelung und Unmäßigkeit, mitten in der Lebhaf=-
tigkeitun�réèr Empfindungen, herbeyriefen, und ihn
dadurch, und durch ein bô�es Gewi��en, uns o
�chre>lich machten ?

|

_— Y
-

Ferner, un�re Natur i�t-armz; un�re Erhaltuny
ko�tet uns täglich neue Arbeit ündMühe; bey allem

leiße i� �< keiner zu �einer dürftigenErhaltung
elb�t hinreichend; alles �tirbt wieder unter un�ern

Händen. Der größteTheil der Men�chen muß �ein
ben mit niedrigen �innlichen Be�chäfftigungen zue

bringenz unter Tau�enden i�t kaum einer, der die
édlern Fähigkeiten des Gei�tes zu üben vermögend
wäre; und die geheimeUner�ättlichkeit un�rer Seele,
dieuns mit dem Gegenwärtigennie zufrieden blei-

ben läßt, nimmt uns alle Glück�eeligkeitwieder, die
uns der Schöpferin der Natur anzubieten �cheint.
V

.
Auchdieß �ind , wir ge�tehen es, Unvollkominens

eiten, und wir fônnen uns Welten denken, die diee
elben nichthaben ;. Ge�chdpfe , die zur Erhaltung

threr Exi�tenz keineMähe brauchen, unter welche
die Mittel zu ihrer G�ük�eeligkeit gleicher ausge-
theiletfind, derenGei�t �ichmit érgabenernObjecterS Ze

ec
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be�chäftigt, die �ich mit volllommnern Gütern nähs.
xen. Aber warum i�t. der Trabant des Jupiters,
fragt Pope, nicht der Jupiter �elb�t? Und was ha=
ben wir für ein Recht zu fodern, daß der-dritte Plas
net von un�rer Sonnenwelt, die wir bewohnen, und
die Millionen ihres gleichenhat , unter allendie�en
Welten die vollkommen�te �ey , und daß wir dieBez.
wohner die�er vollkommen�ten Welt �eyn ?. Dießwäs
re eine Welt, worein wir uns gar nicht �chi>ten:,
Denn wir und die�e Erde �ind o��euabarnach Einem.
Plane gemacht. Unter allen möglichenWelbewntu�ste aber eine �eyn, wie die�e i�t, und d}e�e mußte �ol:
<he Einwohner haben, wie wir �ind. Jt dieß LooF
uns zu geringe, �o hat ein jedes Ge�chöpf das Recht,
den Schôpfer vor �einen Richter�tuhl zu fodern5
die Pflanze, warum �ie keine Ceder- 1, das Roß7
warum es nicht die Stärke des Elephanten hat, der

Elephant, warum er nicht die volle Vernunft deg
Men�chen bekommen. Aber i�t der Schdpfer gegen
das Roß unb den, Elephanten deßwegenungerecht.?
Ein Ge�chöpfi�t allezeit �o vollkommen, . als es �eyn
kann, es �ey in. die�er oder einer andern Sphäre;
daß es höhere über �ich hat, dadurch wird es nicht
unvollkommener.Der wei�e und . be�te Rath�chluß
Gottes hat uns -vorer�t in die Sphäre die�er Welhy
ge�eut; und in die�er körperlichenWelt. wollen wie

Engel �eyn? _ Und . worin �oll die�e un�re höhere
Glück�eeligkeit be�tehen? Daß wir un�er Leben in
�phariti�chem Müßjggaugeoder mohri�cher Trägheit
ver�hlummern ? .— Wir �ianliche. irdi�che Ge�chöpfe
wallenkeineArbeit , eine ver�chwenderi�chèreNatur,
be�tändigere Güter, exhabneregei�tigere Be�chäfti4
gungen, Keine- Arheit.!.—Aber �o hätten wir dig
Glieder,die Kräfte,-o viele Fähigkeitenum�onf#
�o hâtten un�er Leib.undun�re Seele ihre he�te Nahe
rung verlohren; p.hâtten wir alle. un�re angenehm«
fen Empfindungen„:un�ee,Vequemlichkeitenu�esE° 3

”

wohl
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wohlthätigen Erfindungen und Kün�te niht; �o wärs
de die Welt für uns nicht reicher als für die Thiere

feyn, und wir �elb| würden Thiere an Därftigkeit,
Thiere an Ge�chmack, Thiere an Empfindungen �eyn.
Die Arbeit hat zugleichihre Mühe: Aber wie reichs
Uch wird. diefe durch eine fri�che Ge�undheit , dur
éinen heitern Gei�t, dur einen gereizten Hunger
und erqui>kenden Schlaf ver�üßt + wie fanft i�t nichr
die Ermüdung �elb�t, und wie belohnend das beruhiz

jenbeZeugni„ un�re Kräfte nüßlich angewandt zu
a n ®

“

Wir wolleneine mildere Natur, die un�re i�t zu
Hülflosund zu arm; die Hülflo�igkeit , womit un�re
Kinder gebohren werden , macht uns fo viele Jahre
Mühe, da hergegen die jungen Thiere in etlichen
Monaten der Hülfe ihrer Alten entbehren können.

Fin
wenn un�re Kinder auch zu nichts anderm be=-

immt wären, als Raben und Wölfe zu �eyn, �o wäs
re die Be�chwerde über dieß ungleiche Verhältniß ges
recht. Aber da �ïe dazu er�chaffen �ind, um dur
Vernunft und Tugend wohlthätigeGlieder in der

men�chlichen Ge�ell�chaft zu werden , wo bliebe die

hiezu nöthigeBildung ihrer Seele, wenn fie uns auh,
wie die jungen Thiere, in etlichen Monaten entlaus

fen könnten? und woblieben die zärtlichenund anz

enchmen Verbindungen, die jezt die er�te und �anfs
e�te Glück�eeligkeitun�ers Lebens ausmachen?

“

Mir be�chweren uns, daßdie Erhaltung un�rer
Nâtur täglich �o viele Mühe von uns fodert ; da}
wir, um ‘auf einige Stundén die nöthigen Kräfte
wieder zu bekommen, den ‘drittenTheil un�ers Les
bens, ohne un�re Exi�tenz zu empfinden, im Schlafe
wieder verlierenmü��en. Aber was bringt uns die�e
Dürftigkeitnicht auh tägli für zwey �ichere Vers

nügungen!Wie �tumpf würden wir unter un�ern
e�háf�tigurngenwerden, wenn eben die�e für uns
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�o wohlausge�uchten Bedürfni��e, uns nicht von Zeit
zu Zeit zu den angenchinenZer�treuungen , einer mit

Hungergeno��enen Mahlzeit abriefen ; wie angenehm
Utuns ferner an jedem Morgendie erneuerte Em-
Pfindung un�rer Exi�tenz; wie glücklichunterbricht
und verbürzetder Schlaf das Gefühlvon un�rer Múr
he, und was bringt zeder neue Tag dagegenun�erm
Glucke für neue Reize!

In

Ferner, wir �ind zu un�rer Erhaltung nirgend
allein hinreichend ; die Mittel dazu �ind mit karger
Handunter alle vertheilet; das dürftig�te Leben ers

fodert zu �einer Erhaltung täglich tau�end Hände.
Aber da die Vor�ehung die Welk �o weislich einz

gerichtet hat , daßdie�e tau�end Hände, ohne von
uns gedungen zu �eyn, in allen vier Theilen der Welk
täglich für uns be�chäfftiget�ind, was be�chweren
wir uns ? Jest �ind alle Reichthämer der Natur von
Grönland bjs Peru un�er, und der Dür�ftig�te genießt
�ie �o reichlich als die Früchte �eines eigenenAkers.
Können wir uns auch einen glücklichernReichthum
denken? Was �oll ih mit der Stärke und Gä�chwin-
digkeit des Pferdes, da Pferde genugfür mich dæ
�ind, wenn ich ihrer nôthighabe? Und wird mir die

Ge�chicklichkeit des. Kün�tlers nicht eben fo nüßlich,
als wenn ich mir alles �elb�t zubereiten müßte? Der

Ackermann �äet für den Wei�en, und die�er rechnet
ihm dagegen zu �einer Anwei�ung den Lauf des Him-
mels aus. Condamine und Maupertuisgehen nach
Peru und Lappland, um die Figur der Erde zu me�
�en, und der Schiffer braucht.ihre Berechnung{o
�icher, als wenn er �ie �elb�t geme��en hätte.

Sofindet jede.Pflichtihr eigen Maaß Ver�tand; --

Dereingetheilte Wiß wird ganz zum Nus verwandt.

Wollen wir alle - gleiche Fähigkeitendes Gei�tes,
- gleichfeineEmpfindungen? Ein Fontenellehi4 u-
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Piluge; — was wäre unglückliher? Durch dit
Vertheilung werden alle Kräfte der Natur un�er

z

:
wollen wir �ie alle in uns �elb�t vereinigt, �o �ind �ie
Uns alle unbrauchbar. Die Art undGröße des Guts
macht die wahre Glück�eeligkeitnicht aus; der i�t
der glücklich�te, der die wenig�ten unangenehmen
Empfindungenhat z hiedurch bleibt die we�entliche
Glü�eeligkeit �i<, bey allem Unter�chiede der Güter
und Fähigkeiten, gleih. Hat der Einfältige, der

Niedrige etliche Vorzüge weniger, wie glücklich i�
«xdafür in �einer Ruhe! Hat der eine �o viel feine-
xe Empfindungéèn; fo �ind des andern �eine auch �o
viel �ichererund wöhlfeilerge�ättigt; hat er nicht �o
viel Vêrmdgèn, �o hat er auch �o viele phanta�ti�che
Bédúrfni��e niht , wobey der Reiche immer arni

bleibt;und die Empfindung einer dauerhaften Ge-

�undheit vergütet dem Acermanne�ehr leicht die

UngekanttenVergnügen des Wei�en, und die längs
weiligen Ueppigkeiten des verzärtelten Reichen.
Wir mä��en einen jeden nur nad) �einen und nicht
nachun�ern Empfindungenbenrtheilen; und wenu

joir uns einbilden , daß das Loos der Müh�eligkeik
Hur allein auf die Niedrigen falle, �o i� es ein �is
ŸererBeweis, daß wir die Großen nur .nach ihrem
äußerlichenGlatze kennen. Die großen Wohlthaten
des Lebens , die: reizenden Schönheiten der Natur,
die angenehmenEnipfindungender Sinne, das Vers

gnügender Frèund�chaft, die zärtlichenFreuden der-

häuslichen Verbindungen, genießtder Niedrig�te
mit dem Reichen und Großen in gleichernMaaße»
und mit �einen, unverdorbènen Sinnén und �einex
ze�undènSeele vielleicht no< voller, wie zenet«

in ruhigesGe�icht und die làutè Freude�ind det

Beweis, wer fie am völle�ten genieße:

Der Men�chfählet�ich zwar nie �o vollkommen,
daß ihm nicht immexeine Gelegenheitza neuen ThaME

; jeù
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chenübrig �eyn �ollte. Dieß i�t die Unyollklommet-
heit, die der Herr von Maupertuis als den Haupt-
beweis des überwiegendenmen�chlichen Elendes mit

einer �o melancholi�hen Bered�amkeit be�chrieb.
Wir können die Unbe�tändigkeitder irdi�chen Güter

damit verbinden. Un�er ganzesLeben,�agt er, i�t
nichts als Wun�h. Es i�t wahr, die Erfüllung
un�rer Wün�che �ättiget un�ce Seele nicht länger,
als die Spei�e un�ern Leib 7 aber �ind wir dadurch
unglälich , daß wir immer wieder hungrigwerden ?

Der �charf�innige Mann nannte denjenigenZu�tand
nur allein glü>lich,den wir nicht zu verändern wün-

chen, und hielt eine jede Situation un�ers Lebens,
worin wir nicht ewig dauren möchten, für unglück:
lih; und daher �ahe er alle Triebe un�rer Seeléè,
ihre Empfindungen zu verändern, als Bewei�e dies

es Elendes an. Aber er {<loß o�enbar zu viel dars

aus , und nahmein geringeres Glü> und ein würks
lichesUnglückfür gleichgültigeWorte, ‘Der Wun�ch,
meine Empffndungen zu verändern , bewei�et nur,
daß ih nocheinen hôhern Grad von Glück�eeitgkeit
für möglichhalte, Jch willal�o nur neue lebha�tere
Empfindungenhaben; bin ih aber in meiner gegen-

wärtigen Situation deßwegenunglü>klih? Ein Vas
ter �iehet �eines wohlge�itteten Kindes kün�tigem
Glücke mit Verlangen entgegen ; �ollte die�er Zu�tand
deßwegen unglücklich feyn, �o i�t die angenehm�te
Hoffnung Marter, und wahre Glück�eeligkeit ein
Zu�tand , worin älle Reizungen aufhören. Endliche
Ge�chöpfe mü��en nothwendig vollklommnere Glück-
�eeligkeitenüber �ich gedenkenkönnen , und wir kônc
nen uns �elb�t den Zu�tand der Seeligen nicht voll-

kommnervor�tellen, als in einer be�tändigenFolge
immer gèwün�chter, neuer , und-ge�ättigter Empfin-
dungen. Ge�eßt, wir �innliche Men�chen, (denn
die�e un�re �innlicheNatur mü��en wir immer vor-
Aus�eßzen,)wir wären mit lauter unvergänglichen

G5 “Dingen
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Dingen umgeben, ein erfüllter Wun�ch wäre hinreis
chend , uns auf un�er ganzes Leben zu �ättigen ; wie
ermüdend würde eine �olche Welt für uns �eyn! Un-

�er Leben würde ohne alle Triebe, wie ein Schlaf,
hinfließen ; die Reizbarkeit un�rer Empfindungen
die Fruchtbarkeit un�rer Einbildung, alle un�re Kräfs
te würden wir um�on�t haben; an�tatt eines reizen-
den Hungers würde uns ein ewiger Ekel quälen :

Da hergegen die�e für uns �o gut ausge�uchte Ver-

änglichkeit,den Scenen der Welt und un�ers Lebens
immer neue Reize giebt, uns in der angenehmen
Erwartung neuer Vergnügen be�tändig erhält, und,
indem un�re Wün�che �elten aus ihrer Sphäre gehen,
unter der Mühe die�es Lebens die �icher�te Quelle
neuer Frenden für uns wird. Wir beklagen die

Verwü�tung des alten Griechenlands und Roms :

Aber eben die�e Rüinen �ind es, die un�ern Gei�t in

be�tändiger Be�chäfftigung erhalten; �ie bilden wie-
der einen Caylus, einen: Hagedorn, cinen Winkel
mann und Mengsz eine größere Wohlthat für un�re
Zeiten, als wenn wir alle Werke des Phidias und
Ly�ippus noch vor uns hätten. Darch die Ruinen
von Aegypten wurde das alte Rom prächtiger, als

Memphis je gewe�en., und die Peterskirche i�t dur<
die Trümmern des alten Roms ein prächtigerGebäus
de, als die�es je gehabt hat. Und wer weiß, was
die gegenwärtigeBarbarey der Türken einer no<
�pátern Welt in den alten Ruinen von Theben elb�k
noch für wichtigeEntde>kungenaufbehalten muß?
Dennnichts gehet ganz verlohren. Die Zer�tôrun-
gen der Zeit �ind in un�ern Werken , was der Tob
in der Natur i�t; �ie lô�et un�re Werke in ihre Urz
�toffe nur auf, um un�erm Gei�te immer neue Bez
chäftigungen, und der Welt neue ver�chdnérte Ges
�talten dadurch zu bereiten, und �ie vergräbt �ie un=

ter dem Schutte , um �ie bis aù die be�timmte Zeit
. {fhrerAufer�tehung darunter �o viel �ichrer zu bewahs

'

ren.
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xen. La��en Sie uns die Vergänglichkeitder Dinge
aus die�em Ge�ichispunkte an�ehen , �o i�t �ie, wie

alle andre Unvolltommenheiten, eine der fruchtbar�ten
Wohlthaten un�ers Lebens, und ein neuer Beweis,
daß wir niht von ungefähr die Einwohnerdie�er
Erde geworden �ind. Denn das ver�chiedeneMaaß
der Vergänglichkeitaller die�er Dinge �teht mit un-

�ern gegenwärtigenBedürfni��en, mit dem Maaße
un�rer Kräfte, mit un�rer Dauer, mit der Reizbar-
Feit un�rer Sinne, mit un�ern Leiden�chaften, und

elb�t mit un�rer morali�chen Vollkommenheit in eè-

nem �o genauen Ebenmaaße, daß wir �ie, als von

der Vor�ehung mit unendlicher Weisheit und Liebe

abgewogen, an�ehen mü��en. Ein größerer Grad
wúrde un�re Triebe und Kräfte ermüden ; bey einem

eringern wärden wir zu wenig Reizungen findenz
in die�em Grade allein i�t �ie fr un�re leibliche und

morali�che Vollkommenheit das wohlthätig�te Mite
tel. Und gus die�em Ge�ichtspunktemü��en wir alle

Unvollkommenheiten un�ers jetzigenLebens beurtheis
len. Denn wenn wir uns un�re morali�che Natur

auch in ihrer mdöglih�tenVollkommenheit vor�tellen,
�o �techen un�re Begierdenmit un�rer Vernunft doh
in einem �o genauen Verhaltni��e, daß die�e mit aller

ihrer Wach�amkeit und Stärke nur eben hinreichend
I�t, jenen das Gegengewichtzu halten. Was würde
aber un�re Sittlichkeit �eyn, wenn die�e mit �o vieler
Weisheit für uns abgewogene.Vergänglichkeit und
Unvollkommenheit der Dinge un�rer Vernunft nicht
zu Hülfe käme, und die He�tigkeit un�rer Begierden
bräche? Und da un�re ganze. Naturbehauptet; daß
dieß irdi�che kurzeLeben unmöglichun�re ganze Be-
�timmung �ey, �ondern daß es nichts, als der erfte
Anfang un�rex Exi�tenz, und die Vorbereitung zu
einem vollklommnerenLeben�eyn könne: Wie unüber-
windlich würden uns die Reizungendie�er Erde, wie

{wcr, wie unmöglichwürde es un�erm Gei�te wereets
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den, �ich zu. jenem Leben zu erheben ; wie unwichtig,
wie gehä��ig würde uns der Gedanke davon �eyn,
wenn die wiederholten Empfindungen der Vergäng-
lichkeit uns nicht endlich ermüdeten , und durch die
erwe>te Sehn�ucht nach einem volllommneren Leben
un�re Seele zu die�er �eeligen Fa��ung bereiteten !

Je größer aber die�e Unordnung un�rer Sinn-
lichfcit werden kann, de�tomehr war es der Weisheit

Got:esgemäs, daß er das Gewicht die�er Unvolls

omrnenheiten auch zu würklihen Uebeln erhöhete,
um uns dadarh zur aufmerf�amern Vor�orge für
un�re Erhaltung, zur be�cheidenen Mäßigung în une

�erm Glucke, zu einem em�igern Fleiße, und zur liebs
reichernGe�elligkeit neue Triebe zu geben, und das

durch zug!eichin der men�chlichenGe�ell�chaft �o viel
neue Quellen des Guten ent�tehen zu la��en. Ein
Paradies gehôret nur für einen Stand der Un�chuld;
wo die�er aufhdret, da mus �ich auh die Mühe vers

mehren. Die La�t des Schiffes muß der Stärke der

Seegel immer gleich bleiben. Und �ehea Sie die weis
e Austheilung die�ec Uebel an, �o haben Sie noh
einen neuen Beweis, daß einè wei�e. und gütige Vors»

(orge über un�ern jedesmaligen Zu�tand hier in der
Welt be�tändig waltet. Die äußer�ten Uebel �inds
uch hier, �o wie die äußer�ten Grade der Higzeund

lte auf der Erde, mit der größe�tenWeisheit aufs,
âáußer�tege�paret. Bey dem größten Haufen bleibt
ein ungleich größerUebergewicht des Guten, und

es.-i�t überall nur �o viel Zu�a vom Uebel, als. die

jedesmaligeBe�chaffenheit des Ganzen, und diebes

�ondernSchwachheiteneines jeden es erfodern, Die
wenigen, die nachun�erm Urtheile ohne ihre Schuld.
das grôßreLoosdes Uebels trit , Éônnen wir einer

o wohlthätigenVor�ehung �icher überla��en. Nur

dürfenwir un�erm Urtheile.hierin nicht zu viel trauen.

Ebendieß große Loos, welcheswir für ein zu �wesIE res -
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res unverdientes Schick�al der Vor�ehung halten „if
vielleicht noch nichts als die natärlich�te Folgeun�rer
eigenenFehler. Und ge�eßt, daß es ein unmittelbae
res Schick�al wäre, �o erfoderte vielleicht die Hefe
tigkeit un�rer Leiden�chaftendas ganze Gewicht de�e
�elben, und un�re Tugend, die uns jeßzt �o �ehr da-

durch gedrückt�cheint, würde vielleicht in die leicht-
�innig�ten oder �{hädli<�ten Leider�chaften ausdün-

�ten, �o bald die�es Gewicht im gering�ten erleichtert
würde. Wir trauen un�rer Schwachheit zu vielzu,
weun wir uns, auch ohne Widerwärtigkeiten , eben
die Mäßigung, die Vor�icht, die Be�cheidenheit und

Sanftmuth zutrauen. Es i� natürlich, daß die ges
genwärtige Empfindung des Uebels uns leiht zu
groß i�. Aber wie wenigeUebel �ind, wenn wir �ie
über�tanden haben , die wir wün�chen würden nicht
gehabt zu haben „ und. rooran wir nicht mit Danke
barkeitunidVergnügen zurückdenken ? da hergegen
Un�re glänzend�tenGlück�eeligkeiten,�o bald �ie ver-

{wunden , "auch zuglei@®)allen ihren Reiz und ihren
Werth für uns verlohren haben. Eine vollkommene
Glück�eeligkeitgiebt un�rer Sinnlichkeit , wie den

gefüllten Blumen, zu viel Nahrung , als daß die

ugend dabey zu ihrer fruhtbaren Reife kommen
könnte. Wo finden Sie die größte Klugheit, wo die
größte Standhaftigkeit, wo finden Sie die edel�ten

e�innungen von Großmuth, wo das zärtlich�te Gez
fühl von Freund�chaft, Mitleiden und Men�chenlie-
be? Unter den verzärtelten �elb�ti�chen Lieblingendes
Glâcks gewiß am wenig�ten. Die wahre Größe und
Würde der Seele giebt das Kreuz.

Sollte es inde��en die Weisheit Gottes auch exe

fodern , daß wir auf die kurzeZeit die�es Lebens dié
Opfer der allgemeinengrößernVollkommenheitwere

den müßten, �o bleibenuns dennoch, in einem auf-
geklärtenGei�te, in einem ruhigen Gewi��en, in

gemey-
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Vertrauen zu Gott, und in den Wahrheiten der Re-

ligion, noch o viele Quellen einer reinern Freude
übrig„ daß wir�ie gegen alle rau�chendeFreude des

�innlich glücklichenLebens gewißnochnicht vertau-

�chen würden. Pa�cal har �ich in �einem Leben wohl
nie einen Augenbli> gewän�cht, Chaulieuzu �eyn.

Aber wenn denn auch die Unvolllommenheîten
die�es Lebens in allen andern Ab�ichten un�rer jeti-
gen Natur angeme��en �înd, wie �ehr wird denn nicht
wenig�tens un�er vernünftiger Gei�t in dem Fortgan-
ge zu �einer großen Be�timmung dadurch aufgehal=
ten? Wietraurig! wir werden alle mit den edel�ten
Fähigkeiten einer vernünftigen Seele gebohren , und
unter Tau�enden i� kaum Cinex, den �ein gün�tiges
Schick�al zu der eigentlichenBe�timmung �einer Na-
tur lommen läßt, da der größteHaufe inde��en, úber
die niedrigen Be�chäfftigungen, welche die Dürftigsz
keit un�rer Natur erfodert, die�e gdttlichenKräfte

vernachläßigenmuß. Zu was für einer Volllommen-z
heit würde die�erGei�t �ich erheben , wie �chnell würe
de er von einer erhabenen Wahcheit zur andern forts

geben
und zu was für einem hohen Grade der Ers

uchtungmüßte das men�chliches Ge�chlecht nicht
chon gekommen �eyn, wenn die�e unaufhdrlirhen Bes

dürfni��e und Unvollkommenheiten nicht alles unter=

brâchen, und un�rer Vernunft einen jeden Schritt

p hwer machten! Wasi�t demüthigender,als der

ernunft ihre eigeneGe�chichte? Wie einzeln , wie

abgebrochen�ind noch alle ihre Entde>fungen! Wie

lang�am gehetihr Licht fort ! Wieklein i�t der jedes=
maligeHorizont , dén es be�cheint! Und fo wie es

fortrü>t, fangen die Schatten hinter ihm wieder an.

Dertrage Aberglaube, und die wilde Barbarey �ind
be�tändigeBegleiter-der Vernunft; zener hält �ie bey
jedem Schritte auf , die�e folgt ihr auf alle ihre
Schritte mit ihren Verwü�tungen nah, Was hat

:

O

�ie
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�wævom Ari�toteles bis zum Galilei fr Entde>kungen
gemacht ? Philolaus kennet den wahren Lauf der

Erde, und die Wahrheit verlieret�ich wieder zwey-
tau�end Jahre; Copernikusfindet �ie wieder , und
es gehen noch einige Jahrhunderte darüber hin, che
�ie die Fin�terni��en der Zeit unddes Aberglaubens
überwinden fann. Wie traurig 1�t hier der Wider

�pruch un�rer eigentlichenBe�timmung mit dem Zu-
�tande un�ers gegenwärtigenLebens! Ja! wenn wir
�o viel hieraus �chließen, daß wir in die�em Leben

un�re ganze Be�timmung noch nicht erreichen, �o i�t
un�er Schluß. �ehr gegründet: Aber wenn wir dar-

guschließen, daß un�er gegenwärtigeri, araer Vor�ehung deßwegen verla��en �ey, o i�t un�er

Schluß lebefal b

The Bli�s of Mán, (could Pride this Blefing find,)
Is not to at or think beyond Mankind.

Popehat Recht. Wir bethören uns durch ideali�che
luc�eeligkeiten, und indem wir uns aus Eitelkeit

nach die�en �ehnen, �o genießenwir die nicht, die

für uns bereitet �ind. Wir haben freylich das Recht,
alle Vollkommenheitenzu erwarten , deren un�re
vernünftigeNatur uns nur fähig macht. Aber wol=

leu wir denn in un�erm Raupen�tande auh c{hon
die Flügel haben, und auf der er�ten Stuffe un�rer
Exi�tenz alle VollFommenheiten un�rer Ewigkeit �chon

enießen? Wollen wir nie anfangen, nie wach�en 2
Mäâ��enwir in allen Verwandelungenun�rer Exi-
�tenz nur auf einerley. Art glücklih �eyn ? Wenn
wir in eine andre Sphäre kommen, wenn wir feis
nere Sinne haben werden, und die�er irdi�che, träge
Leib un�ern Gei�t in �einem Schwunge niht mehr
aufhalten wird, �o wird er auch mit {nellerm Fluge
in �einer Be�timmung fortgehen; aber ‘offenbar i�
hier auf der Erde dieß un�er Zu�tandnochgior|

ollte
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Sollte inde��en die�er Zu�tand deßwegenzu niedrig
für un�re Natur �eyn? Wir haben wenig�tens dieß
chon voraus, daß wir in der Reihe der We�en auf
einer an�ehalihen Mittel�tuffe �tehen, wovon wir,
bey aller un�rer Ein�chränkung , chon einen �ehr
großen Theil der Natur über�chen können ; i�t dies
für eine Erniedrigung zu halten? Ge�eßt, un�re Na-
tur wäre jet chon �o mild, daß wir alle, ohne durh
‘die Bedürfni��e un�ers Lebens aufgehalten zu wer-

den, mit der Scharf�innigkeit eines Eulers die ver-

borgen�ten Ge�etze der Natur erfor�chen, daß wir
alle die klein�ten Abiveichungender Planeten be�tim-
men, und von einem Fix�terne zum andern mit un-
�ern Entdeckungen fortgehen könnten, Jett �ind
die Euler, die Segner , die Kä�tner und Reaumäre
cine Ehre und Wohlthat un�rer Zeit : Aber wenn

wir nun alle nihts als krumme Linien berechnen,
wennnun alle die, die jetzt die Axt und den Pflug
mit �o vielem Segen führen, mit Quadranten in der

Hand, die Nächte auf der Sternwarte zubringen,
neue Cometen aus�pähen , und ihre Wiederkunftbe-

rechnen wollten, oder wenn wir alle un�re häuslichen
Ge�ell�chaften in lauter Akademien verwandeln kdnn=
ten, wo wir nichts als Licht�trahlen anatomirten,
electri�che Ver�uche an�tellten , die geheime Ockono-
mie der În�ecten unter�uchten, würdedie Welt nun

glücklicher�eyn ? Alle Wi��en�chaften habennach der

zedesmaligenLage der Welt ihren Zenith, dag �ie für
�e aufhôren nüßlih zu �evÿn. Was wärde übrig
bleiben, wenn wir die�en erreicht hätten ? Eine Welt
voll Anakreonte und Diogene! — Und warum �oll-
ten die�e Be�chäfftigungenun�rer Vernunft an�tän-
diger �eyn ? J� die Cultur un�ers Erdbodens er-

niedrigender, als die Betrachtung eines andern Vla-
neten; und die Beobachtung der Jn�ecten un�rer
Vernunft gn�tändiger- als daß wix un�re Kinder

qach dem Stande, den die Vor�ehung uns angewies
| |

fen,
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fen, zu nützlichenGliedern der Ge�ell�chaft zu erzies
hen �uchen ? Und i�t denn der philofophi�che Gipfel,
worauf wir �tehen, über die gemeine Sphäre der

Men�chlichkeit�chon �o �ehr erhaben,daß wir Ur�a=
“che hâtten, mit dem �tolzen Mitleidenauf den Hand-
werksmann und Ackermann htnabzu�ehen? Newton

war in den Augen ‘der Engel, wie �te ihn �ich zeig-
ten, gewiß noch kleiner; aber war Newton deßwes-
gen ein verächtliches Ge�chöpf? Haben dieBe�chäff-
tigungen jener: {harf�ihtigen Männer nicht alle die

Verbe��erung der Handwerker, der Kün�te, des
Ackerbaues und der Schiffahrt zum Endzweck? Sollo

te nun die Anwendung die�er Iheorien ein für un-
re Vernunft �o niedrigesGe�chäft �eyn ?

In Pride, în reas!ning Pride our Error lies,

Zur Erkenntniß und Verehrung un�ers Schöpfers
können wir un�re Vernunft, alle erheben; nüßzlichund

wohlthätig können wir uns alle machen; mäßig,ge-
ret

,

liebreih können wir alle �eyn ; zu un�rer ges

mein�chaftlichenGlück�eeligkeit können wir alle de
hülflihh rwoerden: J� die�e Anwendung uv�rer Ver-
nunft nicht edel genug? Wie wei�e i� auch hier die
Vor�ehung! Sie weiß immer fo viel Gei�ter zu er-

we>en

,

als zu neuen Erfindungen und zur Erleuch-
- tung derWelt ngc< ihrer jedeömaligen Fähigkeir
_nôthig �ind. Mehr würde Unvollkommenheit �eyn.
Es werden vielleicht vjele tau�end ‘jährlih mit eben

den Fähigkeitengebohren,aber durchdie wei�e Aus-
 theilung der Bedürfni��e finden �ie ihre Anwei�ung

zu �olchen Ge�chäfften, wo �ie zur Wohlfahrtdex
- Welt �ich am nüglich�ienmachenkdnnen, E

Aber die Exfindungen gehen fo lang�am; fie
werden �o oft ynterhrochen,viele gehen gar wieder
verlohren, und mit �i�yphifcher Mühe mü��en wir
den Stein- immer von neuem wiedexin die Höhe_ ‘ wälzen,
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wälzen. Wie wenigkennen wir noch die Natur und die
. Reichthümerder Erde, die wir nun fo viele tau�end
Fahre her �chon bewohnen? Aber auch dieß i} ein
Veweis , daß die Vor�ehung die Einrichtung der

Welt, nach un�rer jezigen Natur, mit der wei�e�ten
„Güte abgeme��en hat. Ge�eßt, un�re Entde>ungen

- giengen immer ununterbrochen fort, in was für eine

‘niederträchtige Schlaf�uht würden wir ver�inken,
wenn wir das brauchbare er�{hdpf}thätten! So lan=-

e un�er Ge�chlecht hier auf der Erde dauren foll, �o
ange mü��en wir ‘auch die Triebe zu neuen Entdek=

-Fungen behalten, Wo würden wir aber die�e her-
nehmen, wenn die�es Licht zu einerley Zeit , über
alle Theile des Erdbodens , mit einerley Glanze {<<
verbreitete, und nirgend weder Demmerung noh
Nâchte hinter �ich ließe; und wenn die Vor�ehung

mit ihrer wei�en Spar�amkeit die Schätze der Natur
“und der Wi��en�chaften nicht �o tief vergraben hätte,

daß �ie mehr durch glü>li<hè zufällige Veranla��un-

gen,
die �te jedesmal, wenn �ie der Welt amn 'nüß-z

 Tch�ten werden, nah ihrer Weisheit �elb�t veran�tale
-tet, als von der Vernunft mit Vor�aß ge�uchkwers

den können? So mußten �elb�t Galilei und Newton
*

auf ihre großen Entdeckungen geleitet werden. Die

Grâänzeun�rer Vernunft i�t hierin mit dér roohlthä»
tig�ten Weisheit für uns abgeme��en, Un�re Vers

nunft hat die Kraft zu prüfen und zu vergleichen,
die neuen Erfindungen weiter auszubreiten und an-
-

Zuwenden. Aber die großen Entde>kuñgen�elb,
die in den Zu�tand der Welt üund'der Men�chen einên

“merklichen Einfluß haben können, hat die Vorfez
hung �ich �elber vorbehalten , ‘um �ie naehder jedes=-
maligenLage der Welt zu veranla��en. Hiedurch

»:weiß �ie immer für un�ern Gei�t neue Be�chäfftigun=
«gen, und-für un�re Mühe -uns neue Belohnungen

. aufzubewahren, und der alten Erde ihre. jugendliche
Schönheit:und Fruchtbarkeit auch.fur -ihre �päte�ten

' Gee
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Generationen zu erhalten. - Wie lange würden die
“Schähzevon Peru und Mexico mit denen von Tyrus
Und Carthago �chon ver�chwunden�eyn, wenn die

glücklicheZurückhaltung:der Erfindung des Compa�s
�es uns die�elben vor der Raub�ucht der alten Vôl-
ker nicht bewahrët hätte? Und was würde un�ex
uner�ättlicher Geiz in der Natur noch übrig la��en,
wenn eben die�e Vor�icht niht noch �o viele Schâte
und unbefamite ‘Lânder/:un�ern Nachkommenzum
Be�ten, vel�te>t hielte, daß �ie, ungeachtetaller un-
rer Nachfor�chuugen.und Rei�eu.um die Welt, nichk
eher entde>t werden können, bis es dem wei�en. Re
genten der Welt gefällt , die Gelegenheitenund'Mit-

(tel zu ihréxErfindungzuvéraulä��en?
°

Sehen Sie alle große Entdeckungen in her Welt
hiernach durch; �o wird Jhnen ‘die�e Weisheit bey
einer jéden �ichtbar werden, Sie �ind alle nach dex
jedesmaligenLage. der Welt: zu*:rechterZeit gelkom-
men. Die Welt verliert inde��en -bey die�er �par�a-
men Eintheilung nichts. Wir. �ind: jedesmal�o reich,
als wix nach“ dem Zu�tande ‘der Welt es zu -�eyn
brauchen’,und das Licht dex Vernunft.i�t dem jydésc
maligen ganzen Zu�tande eines Volks und �einer Fä-
higkfeiten immer. gemäß: Mehr. wäre Ver�chwen<
dung; ein Montesquio unter’ den Caffera , ein“Col

bert. unter? dai E�guimaux. „Die: Kräfte der Vers
mun�ft �ind" déßwegen ‘nicht : verlohren... « Ein. jedes
«Volk hat feine: Montesquious, �eine Colberts;ihe
-Geift .Âußert �ich nur, wie es de��en ganzer übriger
‘Zu�tand fodert; wie die�er �ich-ändert, �o werden
�ich auch-.die'Fähigkeitenändern. N

Sehen Sie die Welt aus die�êèmGe�ichtsöunkte
‘an, �o mußFhuenüberalldieWeisheit unddte
-énes überSie waltendenGottesin die Augenkeus
en, der die�eUnvollkommenhtiténin der Natur zu
zulâßt,aber �ie alle mit

fovieler Liebe mäßigt, ün
)4 mi
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mit �o unendlicherWeisheit nach un�erm gegenwär-
tigen Zu�tande abwiegt , daß �ie alle die �ruchtbar-
�ten Quellen un�ers jezigen Lebens und die unwider-

(rrdich�ten Bewei�e �einer Vor�ehung werden mü�=
enz

Fünfte Betrachtung.
„DweyterTheil.

Das eigentlicheBdfe kömmt er�t dur< uns; dur<
die Unordnung un�rer Leiden�chaften, dur<h un�re
Ueppigkeit,un�ern Stolz, un�ern Neid, un�re Ty-

ranney. Der Schdpfer i� un�chuldig; die�e Unord-

nung i� es mit ihren unglä>lichen Folgen allein, die

un�er Leben, welches der Schöpfer �o glü>lich ma-

chen wollen , �o elend macht, die die edel�ten Wohl-
thaten der Naturvergiftet , ihre heiligften Ge�eze
zer�tôret, und die�e Welt, die nach ihrer Anlage, bey
aller ihrer natürlichen Unvollkommenheit, eine Woh»

nung der Zufriedenheitund des Vergnügens �eyu
Xdnnte , zu dem fürchtexlich�ten Schauplaße von Un

ruhe und Elend macht.
‘

„Aber wie kann der unendlichwei�e Gott, wenn

er durch �einen allmächtigenEinfluß-alle einzelne
Veränderungen der Welt, und auc) die freyen Handb
Augen der Men�chennach �einemWillen lenkt, es zu»

la��en, daß �eine wei�en Ab�ichten �o zer�tdret wer-

den? Jn der allgemeinenAnlage der Natur herr�cht
die vollkommen�te Ordnung ; mit dem men�chlichen
Ge�chlechtegeht er�t die Verwirrung an: So weit
‘dér Mechanismusund der In�tinkt gehen, i� Harz
‘monie; nur bey .den Men�chen hört �ie auf. I�t
die Gránzeder Vor�ehung hier nicht offenbat?

Die
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_

Die gewdhnlicheAntwort „ daß Gott das Bö�e
nicht unmittelbar gewollt,daß es nichts we�entliches,
�ondern eine. unvermeidliche Folge der natürlichen
Ein�chränkungendlicher We�en �ey, deren möglichen
Mißbrauch der FreyheitGott nicht habe verhindern
Ednnen , i� ohne eine deutlichere Entwickelung zu eic
ner völligen Beruhigung no< nicht Finreichend.,
Denn mit der Freyheit i�t der Mißbrauch der�elben
o nothwendig nicht verbunden , daß Gott nicht auch.
freye Ge�chöpfe hätte er�chaffen können, die einen
würdigern und �icherern Gebrauch von ihrerFreyheit
gemacht hätten. Die Frage al�o, wie Gott bey eie
ner unmittelbaren Vor�ehung �olche Ge�chöpfe hábe
zula��en kdnnen , die ihre Freyheît zur Zer�törung �ei-
ner Ab�ichten derge�talt mißbrauchen, bliebe dabey
noch immer unent�chieden. Auch der allgemeine und
an �ich richtige Beweis, daß die�e Welt, ungeachtet
allesBô�en, was darinneni�t, die be�te �eyn mú��e,
weil ein unendlichwei�es, allmächtiges, und gütiges
We�en unmöglicheine andre als die be�te wählen
können, �cheinetden Knoten auch noh mehr zu zer-
�chneiden,als aufzulö�en, und ohneeine voll�tändi--
gere Erklärung die be�ondere Vor�ehung mehr vor-

auszu�eßen „, als zu bewei�en,
La��en Sie uns , wie bey der Unter�uchungdes

phy�i�chen Uebels, auch die�en morali�chen Theil der
Welt �elb�t an�ehen, ohne uns an einiges vorausge-
ettes Sy�tem zu binden,oder durch das vor�egliche
Ge�chrey von der überwiegendenGröße des Uebels
uns betäuben zu la��en, Nur mü��en wir auch hier.
die billige Be�cheidenheit haben , daß wir, o einge-
�chränkte und kurz�ichtigeGe�chöpfe,in einem un-

endlichen Sy�tem nichtdie Ab�ichten von allen ein-

zelnen Uebeln wollen über�ehen können. Es kann

zu un�rer vollkommen�ten Beruhigung genug �eyn,
wenn wir �ehen, daß das Ganze von einer herr-
chenden Weisheit und Güte gelcitet wird.

H 3 Das
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Das er�te, was uns bey Betrachtung der Welt

überhaupt in die Augen fällt, �ind dte Stuffen der

Vollkommenheit, Je mannichfaltigerdie Allmacht
Gottes die�e machen ftann, je herrlicher kann �eine
unendliche Weisheit und Güte �h verbreiten, Dieß
i�t das große Ge�es der Schöpfung, wodurch die

phy�i�che Natur �o unendlich vollkommen und reich
geworden. Das morali�che Reich Gottes kann nicht
ârmer, als das phy�i�che, �eyn. ‘Wir können uns

aber kein �ittliches Ge�chöpf ohne Selb�tliebe und

Vernunft gedenten. Die Selb�tliebe i�t der erfte
Grundtrieb der ganzen lebenden. Natur; �ie i�t die
Seele der Schöpfung, und das

großeMittel, w0o-

durch die Weisheit Gottes�eine Liebethâtig macht.
Ohne�ie wäre die ganze Schöpfungtodt, ohne Be-

wegung, ohne Trieb, ohne Volllommenheit, Das
Magß der�elben aber �ind die Empfindungen, und je
deutlicher, lebhafter, und mannichfaltiger die�e �ind,
ze vollkommener und glücklicher i�t das Ge�chöpf.
Dieß macht den Unter�chied der Thiere und aller hôz
hern Naturen aus. Den Trieb �elb�t haben �ie alle:

emein. Er fängt auf der unter�ten Stuffe des Le-
ens an, und geht durch alle Stuffen möglicherEm=.

Ppfindungen, die wir uns gedenken können. Jn den

Thieren i�t er daher auch �chon unendlich unter�chie-
den; doh i� er �ich darin noh bey allen ähnlich,-
daß er ohne Wahl und Bewußt�eyn i�t.

Mit der Vernunft fängt �ichtbarlih ein andrer

und höherer Rang von Ge�chöpfen an. Die Selb�t-
liebe bleibt, aber durh die Vernunft bekdmmt �ie
eine ganz andre Natur. Jhre Triebe werden man-

nichfaltigerund edler , ihre Empfindungenwerden

zu deutlichem Bewußt�eyn erhdhet, und führen zu
einer wahrenGlük�eeligkeit. Sollte Gott aber von

die�en Ge�chöpfennur Eine Cla��e er�chaffenhaben ?

Dieg wäre die unerklärlich�teArmuth, Die Weisheit
und
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und Liebe Gottes , die in denniedern Stuffen �o uns

endlich i�t , muß �ich auch hier bis zu �einem Throne
vervielfältigen; und �o viele Stuffen von Empfin=
dungen und Vernunft hier möglich�ind, �o viele Cla�s.
fen von We�en �ind auh hier möglich,wovon feine
Niebe keine hat uner�chaffen la��en können. Die�er
ewigen Liebe hat es gefallen, uns in die Cla��e die�er
glüctlichenGe�chöpfe mit zu ver�ezen: Aber nah
feiner freyen Wahl, worüber kéin Ge�chöpf ihn zur
Rede �tellen kann, �ollten wir den Anfang un�rer
Exi�tenz auf die�er niedrigen Stuffe machen ; ver-

muthlich der niedrig�ten, aber in Betracht der An-
�talten, die �eine Liebe zur Erhaltung un�rer Glük-
eeligkeit verordnet hat, viellciht auh der wunder-
bar�ten jn der ganzen vernünftigen Natur. Ein Po=
Iypen - Ge�chlecht von ciner -hdhern Gattung; halb
Thier, halb Engel; mit einem thieri�chen Leibe, mit”
finnlichenthieri�chen Empfindungen, aber zugleich
mit einer hdhern gei�tigen Natur verbunden, die aus

Einbildung, Gedächtnißund Beurtheilungskraft be-
fleht, die das Abwe�ende �ich wieder gegenwärtig
machen, von dem Gegenwärtigenauf das Zukün�fti-
ge und Mögliche �chließen, aus dem Einzelnen neue

allgemeineVor�tellungenin �ich erwecken,das Größe-
re mit dem Geringeru vergleichen, das Wahre vom

dem Fal�chen und Scheingute unter�cheiden, das Be-

�te wählen , die Mittel dazu zu gelangen, �ich �elb
er�innen , und zur Vermehrung ihrer Glück�eeligkeit
ihre Empfindungen noch erhöhen kann. Da aber

' die�e vernünftigeNatur mit der �innlichen �o genau
in uns verbunden i�t; da dieSinne die Thüren �ind,
wodurch die Vor�tellungen in un�re Seele kommen,
und die Empfindungen der Sinne vor der Ueberle-
gung der Vernunft nothwendigvorhergehen mü��en ;
da die�e �innlichen Empfindungen,ihrer Natur nah,
auch nicht anders als {nell, reizbar, -und lebhaft
feyn können: So muß, bey die�er nellen Reizbar-

H 4 leit,
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keit, und bey einem �o unbegränztenGrundtriebes
die Vernunfi auch übereilet werden können. Denrt
es muß bey einem �o genauen Verhältni��e die�er vers

nünftigen und die�er �innlichèn Natur möglich bleis
ben , daß der Men�ch, entweder zu träge, um das

reizendeScheingut er�t bedächtigzu prüfen , oder zu
zärtlich, um �ich die er�ten angenehmenEmpfinduns
gen zu verwegern, von �einen �innlichen Vor�telluns.
gen �ih zu Früheinnehmen läßt, und, davon be-

täubt , die bédâchtlichenund �pätern Warnungen der

Vernunftniht mehr höret.

Fn die�er Anklageun�rer Natur würden wir ins
de��en vergeblichun�re Ent�chuldigung �uchen , weni
wir uns deßwegen un�ern unordentlichen �innlichen
Trieben überla��en wollten. Der Schdpfèr bleibt

hiebey immer gegèn uns gerechtfertigt. Die Eniéz
pfindungender Sinne gehemæzwär vor der Vernunft
vorher; aber dà die Vernunft an der Selb�tliebè
Eben �o we�entlih Theil nimmt, und mit -der zuvèërt
läßig�ten Treue eines geprüften und au�géklärten
Freundes in der Wahl des �icher�ten und be�tenGuts
uns allemal beyzu�tehen bereit i�t, �o haben wir auh
keine Ent�chuldigungfür un�re Fehler, wenn wir,
mit Vérnächläßigungihres Räths , von un�ern blins
den Trieben uns verführenlä��en, Jhre Empfin-
dungen�ind zwär auch rêizbarer und �chneller ; aber
dafür find die Vor�tellungen der Vernunft auh |d
viel nahdörü>licherund �tärkéèe, Jt �ie in etlichen
einzelnen Fällen nicht erleuchtèt genug,

über das
Gut, das wir �uchen, uns gleich ihre Ent�cheidung

u geben , fo i�t aurh nichts, was uns nôthigt , uns

zu übereilen Jn allen ändern Fällen , wo es au

den Unkèr�chiedvôn Tugend und La�ter, wo es au

die Billigkeit , die Gerechtigkeit, die Men�chlichkeit
unfömmt , dà wird �ie �elb�t unmittèlbareEmp�ins
duhgzda �pricht fie nell, �tark, zuverläßig, wite
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ein Ju�tinkt; da i�t kein Fall, wo �ie ihre Ent�chei-
dung uns nur einen Augenbli> ovorenthielte , auch
kein Fall, wo wir nicht jedesmal �tark geuug wären,

ihren Ent�cheidungen zu folgen. Man könnte �agen,
der Schdpfer un�rer Natur hätte das Uebergewicht
Un�rer Vernunft über die Begierden ent�cheidend
machen mü��en, daß es dèn legtern nie hätte möglich
werden Édnnen , �ich über die Veraun�tzu erheben,
Es hat keinen Zweifel, daß der Schdpfer nach �eie

-

ner Allmacht dies gekonnt; wir können uns �elb
mehr als Eine mögliche Art däâvon denken. Gott

hâtte den Grundtrieb der Selb�tliebe nur träger, er

hätte un�re �innlihen Empfindungen nur �tumpfer
machen können. Aber �o würden die zarten Cmpjinr
dungen des Vergnügens und der Freude , die jeht
die ganze vorzügliche Glück�eeligkeit un�rer Natur

ausmachen , und die edlen Triebe der Freund�chaft,
der Men�chenliebeund Großmuth, auch �ò viel �turn-
pfer und {wächer geblieben�e:;n , und �o hätte uns

feeVernunft nothwendigzugleichzu einem ähnlichen
râde herunter ge�eßt wèrden mü��em Hôtte uns

aber Gott, bey der Reizbarkeitun�rer gegenwärtis
gen Empfindungen, eine �o überwiegendeVernun�t
geben follen, die un�re �innliche Nätur völligerbes

herr�chethâtte, und gegen alle ihre Reizungen un-
empfindlich geblieben wäre ; o wäre dadurch die

ganze Harmonie un�rer Natur aufgehobèn worden.

Eine �olche Vernunft hätte weder für un�re Sinne,
noch für einen �olchen Leib, noch für eine folche Er-
de gepa��et. Ein �olcher Gei�t würde in un�rer Na-
tur das gewe�en �eyn, wäs un�re Seele in dem Leibe
eines Jn�ects �eyn würde. Und dennoh hätte die

allererhaben�teEngel - Vernunftuns wenig�tens das

morali�che Gute und Bô�e nicht �chneller , deutlicher
und �tärker vorhaltenkdnnen, als wir es jetzo in -

un�erm Gewi��enunmittelbarempfinden; eine Em-

pfindung, die wix mit aller Kun�t uns nicht verheh-
|

H 5 len,
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len, die wir mit aller Gewalt úns nicht abläugnen
noch unterdrü>en können. Eine höhere Verbindung
zum Guten läßt �ich al�o niht gedenken, Gott hätte
uns denn die Freyheit nchmen mü��en. Aber #o
hâtten die Welt und un�re Natur ihre ganze Voll-
kommenheit verlohren. Eine Obrigkeit, die, um

alle Unordnung zu verhüten , ihre Unterthanen bez
�tändig in Fe��eln gehen ließe, würde �ich �elb�t �o.
�ehr, als ihre Unterthanen, erniedrigen.

Die Welt mit allen Mängeln
I�t be��er als ein Reich von willenlo�en Engeln.

Gott hätte al�o un�er Ge�chlecht gar nicht dürfen zur
Exi�tenz kommen la�en: Folglich aber auch die�e
Erde nicht; denn für Thiere wäre �ie zu reich, für
Engel zu arm gewe�en. Was für cine Lücke in der
Natur! Wie viele Millionen vernünftiger We�en,
welche die Liebe ihres Schdpfers mit ihrer wach�en=-
den Seeligkeit jeßo ewig verherrlichen werden, (o!
Gnädig�ter Herr, la��en Sie auch uns den Herrn
un�ers Da�eyns prei�en, der uns aus un�erm Nichts
zu einer �o herrlichen Be�timmung hervor gerufen
hat,) würden hiemit in einem ewigen Nichts begra=
bèn geblieben �eyn! Sollte es al�o �einer Weisheit
entgegen �eyn, daß er eine kurze Unordnung,die
gegen die�e Ewigkeit nur ein Augenblicki�t, zuläßt ?
Wir �ehen dem Brande eines Cometen, eines vieles

leicht eben �o wichtigen Weltkörpers, wie der un�rige
i�t, mit ehrerbietiger Bewunderung zu, und über-
la��en es dem Herrn der Natur, der ihn mit �einen
Augen in �einer Bahn begleitet, was die�er kurze
Brand da, wo er aus un�ern Augen i�, für große
Ab�ichten und Folgen haben könne. Sollte denn

die�er Herr der Welt, der durch die ganze Unend-

lichkeit �hauet, und von Ewigkeit zu Ewigkeit�ieht,
wie ein Sy�tem mit dem andern und das Gegenwär-

¿tige mit dem Künftigen�ich verbindet, bey der Zu-
la��ung
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la��ung die�er kurzen Unvollkommenheit keine wei�e
Ur�achen haben können, ob wir die�eiben gleichin

dem Augenblic>un�rer jetzigenExi�tenz nicht über-

�ehen können. Wäre es hier �chon Zeit, den Vor-

hang aufzuziehen, und die An�talten zu betrachten,
welche die ewige Weisheit und Liebe Gottes , gleich
mit der Schdpfung un�ers Ge�chlechts, zur Verbe�s
�erung die�er Unvollkommenheiten verfügt hat, deren

Dauer noch dazu �ehr kurz, und deren Entwickelung
�ehr herrlich �eyn wird; �o würdeJhnen die gôttli-

che Weisheit die�er Oekonomie in einem viel �tärkern
Lichte in die Augen fallen. Sehen Sie inde��en die�e
Aus�icht in die Ewigkeit als keine Ausfluchtan, die
die Vernunft nur �uche, um den Einwürfen wegen
der vielen Unordnungen „ die hier in der Welt �ind,
zu entgehen. Die Vor�ehung bleibt uns, auch ohne
die�es Licht, noch �ichtbar genug, und wir �ehen uns

ter allen den Unordnungen noch immer den Herrn
der Welt, wie er bey allen un�ern blinden und ein-

�eitigen Trieben den Lauf der Dinge dennoh nach
einen wei�en Ab�ichten lenkt. Das Feld i�t für un-

re Augen zu groß , um es auf einmal zu über�ehen;
wir mü��en es �tückwei�e aufnehmen.

Ungeachtetun�rer einge�chränktenAus�icht, fal-
len uns die�e zwey Wahrheiten deutlich in die Au-

gen. Die er�te i�, daß, bey aller herr�chenden un-

ærdentlichen Sinnlichkeit, die Summe des Guten

gegen die Summe des Bö�en, wiein der körperli-
chen Natur , im Ganzen immer ein überwiegendes
Gewicht behält. Die andre, daß zur Erhaltung
die�es Uebergewichtsdas Bö�e �elb�t mit helfenmuß,
und daß es �o wie es �teigt, durchdas phy�i�che Ue-

bel, das daraus ent�teht, �ich allemal �eine eigene
Arzney bereitet, und daßvon die�em phy�i�chen Ue-

bel nur allemal�o viel in der Welt i�t, als zu die�er
heilenden Ab�icht nôthigi�t,

Wenn/ enn
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Wenn ich �age, daß, bey aller Unordnungun�rer

Leiden�chaften, die Summe des Guten die Summe
des Bô�en in der Welt noh immer überwiege, �o"
�preche ih nicht von der innerlichen Sittlichkeit der

men�chlichenHandlungen , die eigentlich die wahre
Tugend ausmacht. Die�e gehdretfür einen hdhern-
Richter�tuhl. Jh nehme�ie hier nah dem Einflu��e,
den �ie in die men�chliche Ge�ell�chaft und der�elben
äußere Vollkommenheit hat. Wäre das Bd�e auch
in die�em Ver�tande im Ganzen überwiegender, #0
müßte es die Natur zer�tôren , und die Welt könnte
ohne immerwährende Wunder nicht erhalten werden.
Wir würden �o chließen mü��en, ehe wir auch noh
dic Erfahrung davon hätten. Jnde��en �ind wir der

Men�chheit die Gerechtigkeit{uldig , daß wir ihr
auch nicht alle Tugend ab�prechen. Es i�t immer

noch mehr wahre Tugend in der Welt, als es äußeres
lich cheinet. Sie fällt nur nicht in die Augen, und

, kann es auch ihrer Natur nach niht. Denn�e thut
�ich �elber nie eine Genügezihre er�te Eigen�chaft i�t
Demuth, und je wahrer �te wird, je mehr �ucht �ie

fich zu verbergen. Dur einen äußerlichen Glanz
würde �ie für �ich �elb�t ihren angenehm�ten Reiz vers

lieren, und �ich zugleich zu ihrer eigenen Erniedris

gung mit tau�end niederträchtigenLa�tern, die ihre
Masketragen, vermi�cht�ehen. Sie will der Welt

nicht gefallen, �ie erkennet �ie nicht für ihren Rich-
ter, und verachtet ihren Beyfall. So wenig eino

ge�unde Con�titution un�rer Sinne �ich durch eine

zede Empfindung unter�cheidet, fo wenig la��en �ih
auch diè einzelnen Handlungen der Redlichkeit, der

Men�chenliebe und Treue bemerken. Das La�ter i�t
hergegen, wie der Schmerz, allezeit einzeln empfinds
lich, weil es gegen die Natur i�t, Die Tugendkann

<< au nicht ganz verlieren. Sie i� mit der ver-

nánftigen Natur zu genau verbunden , idr Gefähl
ift zu unausld�chlih, die Wohlthätigkeitihrer Pürsung
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kung i�t zu unmittelbar , und die be�ondern An�tal-
ten, welche die Vor�ehung, nah dem jedesömaligen
Zu�tande der Welt und der Fähigkeit der Men�chen,
zu ihrer Erhaltung verordnet hat, �ind mit �o vieler

Weisheit abgewogen „ daß �te nicht allemal ihren
�ichern Einfluß, dea der Regent der Welt be��er als

wir über�chen kann, behalten �ollte. Seitdem das

Licht der chri�tlichen Religion in derWelt aufgegan-
gen i�, und je mehr es �ich verbreitethat, i�t es noch
weniger möglich, daß �ie �ich verlierenkönnte, Die

richtige Erkenntniß von Gott, die Lehrenvon der

Vor�ehung, und von der Un�terblichkeit,�ind �eitdem
gleich�am �elb�t Vernunft geworden, und mit dem

men�chlichen Gefühl zu unmittelbar verbunden, als
daß �ie wieder verlohren gehen könnten : Und wenn
fie auch. ihre volle-Wütkung nicht thun , o- brechen
fie doch wenig�tens. die Wuth der Leiden�chaften, und
das Gewi��en , welches dndurh in �einer Empfinds
lichkeit erhalten wird, läßt bey dem grdßtenHaufen
zu anhaltenden: Bosheiten feinen Raum. Dochmußbnwir gern bekennen, daß an dem mei�ten Guten,
[wodurchdie Welt be�teht , die Leiden�chaften mehr
Antheil, als überlègteTugend, haben. Aber eben
dieß verdienet �o ‘vielmehr un�re Aufmerk�amkeit, daß
der Schöpferun�rer Natur auch die�en ihren {{wäch-

fen Theil mit �o unendlicher Weisheit eingerichtet
„hät, daß auch. die�er �elb�t das Uebergewicht des Gu-
ten in der ‘Welt muß erhalten hel�en. Und die�e
-Anmerkungi�k-um �o viel wichtiger , je leichter wir
Fon�t durch eine unrichtigeVor�tellung von die�en
Leiden�chaften uns verleiten la��en mdchten, den wej-
n-und heiligenSchöpfer wegen. die�er Einrichtung
un�rer Natur, die der einleuhtend�te Beweis: ven

feiner unveränderlichen Liebe zum Guten i�t, zur-&-
-�en Ur�ache der Sünde zu machen, und zugleichdie
- Verleuindung zu retfertigen, womit gewi��e neuere

Philo�ophen das Chri�tenthum der Vernunft verdâch-1g
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tig zu machen �uchen, als wenn die�es die Leiden=z
�chaften als ur�prünglich bô�e verdamme, und uns

befehle, Triebe wieder auszurotten, die der Schdpfer
uns eingepflanzethat. Der �o bewunderte ehemalis
ge �toi�che Fanatismus that es; der heutige Fanaz
tiôsmusthut es noh; aber Fanatiómus und wahre

Religion �ind �o weit von einander unter�chieden, als
blinder Trieb von erleuchteter Tugend entferneti�t,
Der Fanatismus glaubt Gott zu ehren, wenn er

de��en Werke verdammet; aber die Religion verehret
�ie, denn�ie weiß, daß �ie den Schöpfer darin ehret,

und �ie hâlt �ich �elb�t für nichts anders , als für bez

fte Natur. Der große Urheber des Chri�tenthums,
de��en Lehren man auf eine verde>te ‘Art hiemit zu

‘lá�tern denkt,’ kannte die Natur zu wohl, (denn er

‘war auch bey -ihrer Schöpfung:ihr Mittler, ) als

“daßer das Werk �einer ewigenWeisheit durch �eine
Lehren hätte. zer�tdren follen. Seine Ab�icht war

“nie, ‘die Natur zu‘zer�tdren ; «fein Zwe> war , durch
die Wiederher�tellung ihrer ur�prünglichen Ordnung,
fe - u ihrer: wahren Be�timmungwieder zu erheben,
‘und der! Vetnunft ," durch die ndthige Erleuchtung

- und Hülfe, dielihr gebührendé:Herr�chäft wieder zu

geben, daß �ie: jene mit Sicheyheitzur- Beförderung
: un�rer wahrèenGläck�eeligketéleiter, und: in ihror
*MégHigungerhalten kann. Unddieß i�t offenbar’die

-wéi�e und wohlthätige Ab�icht des Schöpfers.bey
“die�er Ailage Un�rer Natur. Denn alle e�e �iru-
Lichen Triebe �ind: fo gerichtet¿- daß �ie, dur<h-die: ttz
leuchtete Leitung der-Vernunft, felber wohlthätig�te
“Tugend werdènz: daß �ie der Vernunft, in Ausöbuntg
i:der Tugend �elb zu Hülfe lominen , „und auch.noch,
Bey dem gänzlirhen Mangel. der Erleuchtung„den-
: tio in hren Wörkungen, �oviel es von blinden
“Trieben ge�chehenkann, die Stelle der Tugend verz

“treten mü��en. “Wie glücklichvertritt oft die eitel�te
"Ehrbegierdedie Stelle ‘der edel�ten Liebe des Vater

E landes ;
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landes; und wie genau erfüllet die niedrig�te. Furcht
der Schande die Pflichten der gewi��enhafte�ten Treue!
Wie oft vertritt die rauhe�te Härte die Stelle der
“Gerechtigkeit, und die leicht�innig�te Weichherzigkeit
-die Stelle der wohlthätig�ten Men�chenliebe! Wie
viele Ge�chäfftigkeit , wie viel nügliche Erfindungen
bringet nicht der Geiz in die Welt! Wie viel wei�e
und gemeinnützigeAn�talten macht nicht die eigen-
nüßzigeHerr�ch�ucht, bloß um ihre Größe zu vermeh-
ren; und wie viel tau�end redliche Familien unterhält
uicht die grau�ame, und alles nur für �ich �elb�t fühl-

‘Tos ver�chlingende Ueppigkeit, um ihrer Uner�ättlich-
‘keit nur immer neue Nahrung zu. ver�cha��en! Durch
„den gering�ten Zu�atz von Vernunft und Religion
werden aber ihre Würkungen �chon wohlthätiger und
�ichrer „ und: die erleuchtet�te Tugend �elb�t kann ih-
-rer Hülfe nicht ganz entbehren. Un�re Vernunft i�t
allein zu kalt. Un�re Gercchtigkeit, un�re Wohl-
thâtigkeit,un�er Be�treben, den Pflichten un�ers
Berufs eine.Genügezu thun, würden unzähligemalin
ihren: Würkängenzu lang�am �eyn, wenn die be�on-

dern natürlichenNeigungenuns nicht: zu Húlfeká-
men, und mit ihren Trieben denBewegungögründen

. der Vernunft! eine lebhaftere Würk�amkeit gäben.
¿Die Selb�tlicbe: arbeitet allemalmit uns. Sie �tärkt
den muthigen - Held , der aus 1der-edel�ten Fiebefyr

¿fein Paterland. dem�elben �eine Ruhe und bt-aufopfert, mit? der Ver�ichsrung. der Un�terblichkett,
‘die �ie ihmvorhält; und �ie unterhält den Wei�en.in
„�einem nächtlichen Wachen �elb�t alsdann, wann ex
Für die Erleuchtung der Welt, arbeitet, und die Mey-
chen. zur Mäßigung, ihrer : Begierdenzu erwe>en
�ucht. Die Vernunft muß mit ihrer Kühle die ug-
‘ordentliche Higze un�rer Begierden mäßigen, und
die�e mü��en wieder mit ihrem Feuer jener die nöôthi-

ge Wärme geben. Ohne die�e wei�e Vermittelun
HätteGott uns die Tugend zu �chwer gemacht,weie
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�ie wärde nirgend zu einer fruchtbaren Reife gekom-
‘men �eyn. Denn Tugend be�tehet nicht in einzelnen
Pflichten, fondern in einer allgemeinen Liebe zum
Guten. Eine ein�eitige Tugend, die-nur Eine Pflicht

“erfüllet, und die übrigenvernachläßiget, bringt alle-
mal fo viel Bô�es als Gutes. Die

gewi��enbafte�te» Gerechtigkeit i�t ohne Men�chenliebe und Sanftmuth
eben das, was die rauhe�te Härte i�t; und die zärt-
lie Gutherzigkeit veranla��et ohne Gerechtigkeit

die gcau�am�ten Unordnungen, Wie �chwer würde
uns aber bey un�rer Schwachheit die�e allgemeine

“Ausübung der Tugend �eyn, wenn un�re natürlichen
Triebe die mit ihnen zunäch�t verrvandten Tugenden
uns nicht �o leicht machten , daß wir un�re größte

Aufmerk�amkeit eigentlich nur auf Eine, nemlih auf
die zu wenden haben , deren Ausübung. uns am

“�chwer�ten i�. Un�re Kräfte würden durch die

‘gleicheAn�trengung auf alle fich er�höpfen, und es

‘würde von allen un�ern Tugenden. feine die Würks

�amkeit erhaiten , -die:{hnen eigentlic das rechte Ler
bèn geben muß. Durch die�e wei�e Einrichtung uns

rer Natur- abér bekommen�ie alle, wiewohl in ver-

‘�chiedenen Per�onen, zur Erhaltung des allgemeinen
Guten, ihre lebhafté�te Würk�amkeit. Jn-dem ei-

‘nen arbeitet die- Mäßigkeit, in dem andern wacht
“die Gerechtigkeit imît‘etner gewi��enhaften Strenge;
‘wieder in dem andern finnet die Men�chenliebo, wie

fie �ich am wohlthätig�ten machen �oll, Das volls
‘Vommene Jdeal die�er morali�chen Schönhejt findet
Ach nirgendz �ie i�t, wie in der körperlichenNatur,
‘Vertheilet. Fhr Einfluß wird zwar nie �o vollklome
‘men, àls er feyn könnte, weil er durchdie Mattigs
Feit der andern wieder ge�chwächt wird; inde��en
fômmt doch im Ganzen eine Würk�amkeit heraus,
die das Bô�e nicht überwiegend-werden läßt, und

zugleicherhältdie Weisheit Gottes zum Be�ten der
Welt noch die�en Endzweck, daß die �tärk�te Würks

: �amkeit
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famkeit dahin kömmt, wohin �ie nach ihrer Ab�icht
kommen �oll, :

__

Der Wille dés Schöpfers i� zwar, daß alle un�re
Leiden�chaftendur die Erleuchtung und Leitung
der Vernunft und Religion zu wahrerTugend erho-s
ben werden, und dadurch ihre �ichereWohlthätigkeit
erhalten �ollen, Aber die allgemeine Wohlfahrt
würde vielleicht nicht �o vollkommen erreichtwerden,
wenn wir insge�ammt alle Tugenden in einem gleie
chen Maaße von äußerlicherWürk�amkeit be�äßen.
Der Trieb würde an dem einen Orte zu {wadch,
an dem andern zu �tark �eyn. Der Stolze �oll leut-

�elig und gefällig werden , aber �einen Muth �oll er

behalten; die Vernunft �oll ihn nur auf ein wahrer
Gut leiten, und jhn mäßigen, daß er nicht belcidie

end werde. Der Gelzige �oll wohlthätig werden,
s �oll �eine er�te Pflicht �eyn , �einen Näch�ten, wié

fich �elb�t, zu lieben+ aber de�wegen: �oll er eber die

Sreygebigteit
des natürlich Gutherzigen nicht has

en, der nichts für �ich behalten kann, Keine Leic
den�chaft �oll unordentlich, unmäßig,ungerecht �eyn;
die Liebe zur allgemeinenVollkommenheit �oll �ie
alle leiten, ihnen die Schädlichkeit nehmen , ihre
Wohlthätigkeit allgemein und �icher machen, aber
der Charakter �oll bleiben, Der Stolze foll �einen
Muth, der Geizige �eine Vor�icht und Mäßigung,
der Harte �einen Ern�t, der Weichherzige �eine Sanfte

muth behalten, Und die�en Unter�chied will auh
bie Religion, die heilig�te, die lauter�te Religion nicht
aufheben. Sie erkennet die glänzend�tenHandluns
gen für keine ächte Tugend, die ihren Glanz von eis
ner darunterliegenden natürlichenUnempfindlichkeit
oder Weichherzigkeit haben, Sie �ollen alle threw
eigentlichenGlanz, ihr Feuer,von einem edlern und
reinern Triebe, von eînem Triebe,der allezeit �icher,
allezeit wohlthätig , allezeit erleuchtet i�t , �ie �ollex
ez von der Liebe: Gotteshâben; aber �ie will deßwes

- gen
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gen die Einrichtung der Natur nicht aufheben. Sie
verdammet den eingebildetenGerechten, den Gut«
herzigen, der, mit Vernachläßigungder übrigen, �ich
mit �einer einzelnen Tugend für einen Chri�tenache
ten wollte; �ie fodert von einem jeden, wenn er

Theil an ihren Verheißungen haben will, daß er �ei-
une herr�chende Neigung, die �einer allgemeinenAuss

übung des Guten am gefährlich�teni�t, am mei�ten,
am ern�tlich�ten zu bekämpfen�uchen �oll ; aber dar

gegenläßt �ie ihm auch den Tro�t, daß er nicht nah
er äußern Würk�amkeit , �ondern nach der Redlichs

keit �eines innern Be�trebens �oll gerichtet werden.

Dieß i�t die Anlage un�rer Naturz und wenig�tens
berwei�et die�e, wie ih �chon ge�agt habe, �o viel,
daß der Schdpfer auch �o gar den {wächern Theil
der�elben mit �o unendlicher Weisheit eingerichtet
hat, daß auch die�er noch zur Erhaltung des Uebers

gewichts im Guten aufs möglich�te behülflih wers

den muß. Sollte aber Gott in der Anlage die�er
un�rer morali�chen Natur �eine unveränderliche Liebe

zur Vollkommenhéit �o ern�tlich bewie�en, und die
Wäürkungdie�er wei�enEinrichtung, die allein von

der Verbindung abhängt, dem blinden Zufalle über-

la��en, und die wei�en Ab�ichten der Schöpfung in
dem Fortgange der Welt ganz vernachläßiaet ha-
ben? La��en Sie uns auf dîfe ur�prüngliche Natur

un�rer Leiden�chaften noh einmal zurü> gehen,
Was �ind �ie? Ein blinder unum�chränkter Trieb,
dio Selb�tlicbe. Gott hat uns zwar die Vernunft
Zur Seungdie�es Triebes gegeben„. aber zur Ord=
aung des Ganzen’thut die�elbe nichts, Sie machk
nur die einzelnen Handlungen gut , und berühret
nur ihr näch�tes Rad, aber die übrigen Räder , die
durch �ie wieder in Bewegung ge�eßet werden mü�-
�en, �ind außer ihrem Ge�ichte und ihrer Gewalt,
Einfach und heftig würde die�er Trieb al�o noh
aichts als ein be�tändigesSturm �eyn, der

alles
-

'

na
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uach Einem Ufex mit �ih fortri��e, wenn der wei�e
Regentder Welt „. der in der Natur , durch die �ich.
immer verändernde Lage des Erdbodens , uad durch
die ver�chiedene Be�chaffenheitder Luft, dem Viinde

�o oiel be�ondere Kichtungen zu geben weiß, daß die
uft dadurch in der ge�unde�ten Abwech�elung be�tän-

dig erhalten wird , und die befruchiendenDün�te
Über alle Gegenden der Erde mit einein gleichenTriez
be getragen werden; wenn, �age ich, die�er wei�e
Regent der Welt nicht ebenfalls die Neigangenund

Grade die�es Triebes durch �eine Weisheitderge�talt
abzuändern , und in �o viel be�ondere Vetgungenzu“
vervielfältigenwüßte. Die�e Neigungen �ind wiez
derum er�t nur �ehr einfach, nemlich Liebe zue Ehre,
und Liebe zum Vergnügen, (denn der Geiz gehöret

gemein�chaftlichzu beyden, und i�t nichts als die
linde Begierde, �h der Mittel zu beyden zu vers

fichernz) �te bekommen aber �chon, �o nahe fie auh
threr gemein�chaftlichenQuelle �ind, eine �o ver�chies.
dene Natur, daß �te, wie O�t und We�t, einander -

entgegen find’; und nachdem wir daë eine von beye
den Gütern entweder lebhafter oder &{wächerems.

pfinden, oder nach dem ver�chiedenen Maaß un�rer
Vernunft den Werth der�elben beurtheilen, oder das
eine vor dem andern �chon be�itzen, oder noch zu ers:

langen wün�chen, und nachdem uns hier wiederum
die Mittel leicht oder {wer vor'ommen , �o vertheis
len fie �ich wiederum in �o viele und einander e'tges
genge�eßzte Leiden�chaften, als Winde auf dem Com-
pa��e �ind. So viele unge�túme wüthende und blinde
‘Triebe aber würden die Natur in eine erige Gähs
rung �ehen, wenn eben die�er Herr der Welt, der
die einander zer�tdrenden Naturen der Elemente �o
weislih vermi�cht, daß �ie- das große Erhaltungse
mittel der ganzen Natur werden, nicht auch die�e
Triebe, durchdiever�chiedenenGrade ihrer Lebha�s-
Ugkeit, �o weislich zu vertheilen, und, durch die

Ï 3 vers
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ver�chiedenen Mittelur�achen in der Welt, �o wutns

derbar zu lenken ,„ zu verbinden, zu erwe>en, zu
mäßigen, und zu dämpfen wüßte, daß die�e an �i
blinden und reißendenTriebe dennoch die ganze Ordes

nung der Welt erhalten. Ein jeder hat �eine herrs
{chendeHauptneigung , aber in der Mi�chung der
Grade i�t eine Proportion, die nicht zu ergründen
i�t, Stolz, Wohllu�t, Eigennutz, Ueppigkeit, Haß
und Liebe arbeiten in allen Men�chen blind und uns

um�chränkt durcheinander , und in der Verbindung
hâlt der Stolz der Wohllu�t, die Wohllu�t dem Geize,
der Geiz der Ueppigkeit, die Furcht der Tyranney

lücklicher die Wage , als von aller men�chlichenDernunftje zu hoffen wäre. Ein jeder wählt �ein
Ge�chäft blindlings nach �einen Neigungen , und
durch das ver�chiedene Maaß der Fähigkeiten, und

durch die be�ondern Leitungen, wovon er �ich gleich-
�am fortgezogenfühlet , ent�tehen tau�end ver�chiede-
ne Ge�chäffte, die alle zur Vollkommenheitder Wekt
wie gewählt �ind. Ein jeder hat �einen Stolz, �eine
Neigung zur Ueppigkeit,und zur Ruhe , und der

niedrig�te Stand �indet immer �o viel Glieder, als
er brauht. Täglichwerden tau�end Alexander und

Catilinen gebohren,und durch die Verbindung, wor-

în �ie gebohren werden , führen �ie alle ruhig den

Pflug, und bauen die Erde, die �ie nach ihrer Neis

gung verwü�ten würden.

Beym Anfangedie�er Abhandlungwar die Fras
ge: Wennein Gott i�t, der die Welt regieret, wos-

her kômmt die Unordnung? Jch kehre jetzt die Fras
e um: Wenn kein Gott i�t, der um die Regierung
er Welt �ich bekümmert, �ondern alles den hlinden'

Trieben der Ge�chöpfe überläßt, woher kömmt die

Ordnung? Alle Vernunft, wie chon ge�agt i�t, thut
dabey nihts. Ausallgemeinen Schöpfungsge�eßen-
lágt �ich die�e glücklicheVerbindung �o vieler willlühesichen
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chen Handlungenmit den zufälligenBegebenheiten
der Welt ebeu �o wenig erklären. Will man es eio
nen Zufall neunen? Wie kann die�e Mi�chung �ich
{immerfort�o ähnlich, wie kann der Lauf der Welt
�ich �o einfórmigbleiben? Soi� der blinde Zu�ams-
menlauf der Atomen auch ein hinreichenderGrund
von der Ordnung und Schönheit der Édrperlichen
Natur. Will man �agen, die Ordnung �ey auc
dürftig genug? Dieß wollen wir gleih näher bee
leuchten. Man muß wenig�tenseingeftehen, daßdie
Welt dabey fortdauret, und je geringerman die�e
Ordnung machte, je unerklärliher würde nur i
Erhaltung werden. Eine Ma�chine von Millionen
Râdern, die alle eine innerliche ein�eitige Kraft �ich
zu bewegen und in einander zu wärken hätten, aber
ohne eine überein�timmende Zu�ammen�etzung; was

für ein unerklärlihes Glück, wenn die�e Ma�chine
fih nie zer�törte , �ondern �< immerfort in einer

gleihförmigenBewegung erhielte, und ihre Unord=

nungen �elber wieder ausbe��erte! Es i�t natürlich,
daß aus der Mi�chung �o vieler widrigen Elemente

�chrectlicheGährungenent�tehen; Stürme, die als
9 durch einander mi�chen, fürchterlicheEr�chüttez

rungen und Volcane, die hier eine Gegend zur Wü�te,
dort blühende Städte zu Steinhaufen machen , Bere

ge
in den Abgrund ver�enken , neue Berge aus dex

iefe heben. Aber bewundern Sie dieß, daß die�e
Gâährungennicht immer fortdauren, �ondern daß die
Welt nichts de�to wenigerimmerdie�elbe bleibt, und
daß, wenn die�e Gährungen�ich ge�ezt, die Natur
im Ganzen an ihrer Schönheit nichts verlohren ; dag
die Lu�t , durch die Stürme von den unge�unden
Dân�ten gereinigt,ihre alles nährende Ge�undheit:
wieder bekommen,daß�ie, dur Hülfe der Er�chüts -

terungen und Erdbrüchezugleich mit neuen befruch-
tenden Dün�ten bereichert worden,und daß die Aetna
und Ve�uve �elb�t das wohlthätigeMittel werden,

F3 TvB-
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wodurch die innern Klüfte der Erde < ihrer hs
renden Dün�te auf die un�chädlich�te Art entledigen,
und zur Erhaltung der Länder, die die�en Er�chütte2
xungen am mei�ten ausge�eßt �ind, am mei�ten bes

hülflich rverden, Könnten wir die innere Be�chafa
fenheit der Erde, die Lage ihrer Theile, und die

Verbindung ihrer Gänge und Klüfte in ihrem Ske=
let im Ganzen über�ehen, �o würden wir in die�er
an�cheinenden Unordnungen die Weisheit und Wohl
thätigkeit des Schöpfers no) weit mehr bewundern.
Lßt inde��en die�e Ordnung der körperlichenWelt,
vb wir gleich nur ihre äußer�te Rinde, und auch die-

Fe nur �tückwei�e �ehen , �ih ohne eine unendliche
wei�e Vernunft nicht begreifen ; �o i�t es noy uns

endlich weniger möglich, daß die morali�che Welt,
bey 5 vielen blinden, willkührlichen und unge�túmen
Trieben , die alle wiederum in das phy�i�che Gute
und Bô�e eixen �o großen Einfluß haben, ohne eine

höhere wei�e Regierung be�tehen kdnne.

Dieß bleibt allemaleine unwider�prechlicheWahrs
heit, daß die Welt dur mehrere Tugend, nemlich,
wenn die Leiden�chaften dur Vernunft und Reliz

gion mehr geleitet und gemäßigetwürden„ auch im
Ganzen, in einer fich immer gleichen �teigenden Pro<-
portion vollkommener �eyn würde. Popens Sagt,.
whatever is, is right, muß mit einer �ehr wohl erz

Eärten Ein�chränkung genommen werden, oder der

Mordbrenner�tirbt, unter der Hand des Henkers,
mit dem vollen Tro�te des Patrioten. Je weniger
Unvoollkommenheitin den einzelnen Theilen i�t, je.

ie Un, muß �ie nothwendig auh im Ganzen �eyn.
te

inordnungder Leiden�chaften kann zu der allz

gee Vollkommenheitnichts beytragen. Die
eiden�chaften�elb�t �ind ndthig, ihre Unordnung i�t

immer {ädli<, und kann von einem unendlich wei=
fen-We�en nie als ein Mittel zum Guten unmittela: ar
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bar gewählt �eyn. Aber dieß i�t der Beweis einer
unendlich wei�en Vor�ehung, da fie aus hdhern Ab-

�ichten die�e Unordnung zugela��en ,

|

daß bey die�er
unge�tümenHeftigkeitder Triebe,bey der Blindheit,
womit alle Men�chen nach ein�eitigen Ab�ichten hane
deln , bey dem wenigen Gebraucheder Vernunft,
bey dem geringen Einflu��e, den dic Vernunft dabey
haben kann, die�e Unordnungen dennoch allemal o

emi�cht und geleitetwerden, daß die Welt nicht ale

ein be�teht, und das Bö�e im Ganzen nie überwies

gend werden kann, �ondern daß �ie nach dem jedess
maligen Maaß ihrer verderbten Sittlichkeit
�o vollFommen i�t, als �ie �eyn Fann, und daß
nirgend überflüßige Uebel find, die das men�chs
fiche Ge�chlecht obne Endzweck unglücklich mas

en.

Fh fagte beym Anfangedie�er Abhandlung,wir

Men�chen und die�e Erde wären nah Einem Plan
gemacht, und die phy�i�che Einrichtungdie�er Erde

�ey nach un�ver �ittlichen Con�titution derge�talt ab-

geme��en, daß, wenn jene im gering�ten volllommes
ner wäre, die�es ein Beweis {�eyn würde, daß der

Schöpfer die morali�chenWe�en , die er zu Einwohz
nern die�er Welt verordnet , gar nicht gekannthaben
mü��e. Je genauer Sie die Einrichtungdie�er Welt

betrachten, je mehr be�tätigt �ich die�e Harmonie,
und je mehr mü��en Sie überzeugt werden , daß der
Schöpfer den �ittlichen Zu�tand ‘der Men�chen Und

de��en Verfall aufs deutlich�tevorherge�ehen „. üund'
dieganze Ordnung der Dingemik unendlicherWeis
heit darauf eingerichtethabe. Dießkann, als'die
unwider�prèchlich�te Wahrheit, nicht genug wiedérs

holet werden , daß das morali�cheBö�e unendliche
Uebel in der Welt hervorbringe, Wbel,welche die

Men�chlichkeitzittern , und: diegänze Natur ‘zut
färchterlich�tenSchauplatzvon Unordnungund Elend
nachen,Aber �ehen SS

alle die�e Uebel genauer ar;:

4 ;
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fo findenSie, wie ih ge�agt, nirgend ein überflizia

g

es Uebel, das die Men�chen ohne Endzweck an-

glücklihmachte. Es i�t alles �o eingerichtet, daß
es �ich ins Unendlichenicht vermehren kann ! es �ind
alles nur An�talten, mit der größge�tenWeisheit ges
wählte An�talten , die dem Sittlichen das Gegengez
wicht halten mü��en; und Sie findennirgeud mehr,
als zu die�em Endzweke ndthigi�t. Beyde Uebel
�teigen und fallen mit einander in einem unverän-
derlichengleichenVerhältni��e. Bey einem das Ver-
halten der Sittlichkeit im Ganzen überwiegenden
Uebel.würde die ganze Natur zu Grunde gehen;bey
einer in Ber leichutimit die�erSittlichkeitzu voll
kommenen Natur würde �te eben �o wenig be�tchen
Fônnen, Die Natur kann nie vollkommner werden,
áls die Sittlichkeit i�, und �ie darf es niht. Vers

gônnenSie mir hier einen einzigenBlik auf den

gegenwärtigenZu�tand von Europa zu thun. Viels
icht. i�t Europa noch nie in einer PlchenCri�e ge-

we�en, dáß die Natur in allen ihren Zweigenauf
Unmál abzunehmenund ihre Kräfte zu verlieren
cheinet. Die Ae>er, die Bergwerke, die For�ten,
die Viehzucht, die Men�chheit fb,nichts �cheinet
für die nôthigen Bedürfni��e mehr hinceichend ; alles
drohet einen allgemeinenBankerott der Natur , und
âlle Cabinette der Fúr�ten vereinigen �ich mit den
Societäten der Wi��en�chaften , um den fürchterlie

ên Solgen
davon vorzubeugen. Manbietet Prei�e

or Prei�e, um. neue Erfindungenzu erwecken;
“

allé Hânde, die nicht von dér Ueppigkeit�hon gesdungen�ind, arbeitenan Projectenz �ie er�ticken
ich durch ihre La�t einander �elb�t; man macht Ver-
ucheUberVer�uche, wie man der Erdeeine. grdgere
ru@jtbaxkeitgeben, das Korn vermehren, die Holz

fern,
vervielfältigen,die Landesproducteverreis

ern, néuè Quéllen entde>en möge; �elb�t die
en�chheitreiht nirgendmehr.zu, und wird eneu
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Art Waare , die der eine Staat dem andern abzus
gewinnen �u<ht. Die Bemühungen verdienen alle
Hochachtung, und werden auch nicht ohne glü>lis
chen Erfolg �eyn; aber �ie werdenes nur unter die:

�er Bedingung �eyn, wenn die An�talten , die Sitts
lichkeit zu verbe��ern, mit ebendem Eifer betrieben
perden. Ge�chicht dieß , �o i�t derglücklich�teErs

folgvon die�en Bemühungen ge�ichert, und wir
können. �elb�t einen guten Theil davon er�parenz
denn die vornehm�ten Ur�achen die�es Verfalls wers

den alsdann von �elb�t aufhdren, und die Natur
wird wieder eben �o fruchtbar, eben �o ergiebig�eyn,
als �ie gewe�en.Aber �o lange die�es ver�àumet wird,

fe�ind auch, (denn die Natur i�t nicht auf die Ver-
<wendung, �ondern auf die Mäßigkeit eingerichtet,),

äuvoerläßigalle Bemühungen vergebens, und wir
vermehren mit allen An�talten das Uebel. Jch will
hier noh von keinem Verhängni��e redenz ih will
den Zu�tand der Welt nur nehmen, wie er unmittel«
bar in die Augen fällt. Die Quellen die�es allgee
meinen Verfalls �ind unläugbar die aus allen Ufern
gebrocheneund alleStände über�hwemmende Uep-
pPigkeitund der Leicht�înn. Die�e Quellen wollen
wir nicht ver�topfen; wir graben, und wollen noh
neue Zuflü��e hineinleiten, und wir wollen ihre Folz
gen nicht; wie wider�prehend! Wir wollen die
Reichthümer der Natur vermehren , und der Uepe
pigkeitkeineGränzen �egen;wir wollen den aus ale
lèn Gränzen der Men�hh it ausgebrochenen Leicht-
finn nicht hindern , und wir raffinirenauf Bevölke

rungen;
wie unmöglich!Es wäre das größteUns

lú>, wenn es möglih wäre. Soll die Ueppigkeit
noch un�inniger,�oll der Leicht�inn, die�e Pe�t der
Men�chheit, noh ra�enderwerden? So lange Relic

ion und Tugenddie�en Verfall nicht be�fern�o
ind die Shwächungen derNatur, die Entvdlkez

Lungen, dex Mangel, nicht allein unausbleibliche
Is Folgen
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Folgen, �ondern es �ind auch die einzigenArzeneyen,
welche die BVor�churg in der Natur hat veran�talten
Fönnen, die noch gefährlihern Ausbrüche des Ues

bels zurú>zuhalten. Das phy�i�che Uebel if die
Kran! eit , das morali�che i�t die Ur�ache. Jn der
KrantHeit arbeitet die Natur, die Ur�achen wegzuo
�chaffen; wollen wir die�er noh mchrere Nahrung
geben, �o verderben wir die Säfte immer mehr, und

die Auszehrung oder der Brand �ind bey der �tärke
ften Con�titution unvermeidlich.

‘- Der Verfa��er des Dictionaire i| unter dem
Artikel Guerre, über den Krieg, die Pe�t und Tys-
ranney bis zur Gotteslä�terung wißig, um zu ers

wei�en , daß die�e hre>lichen Geißeln des men�{h=-
lichen Ge�chlechts mit ciner wohlthätigenud wei�en
Vor�ehung nicht be�tehen können. Um dieß Regi�ter
voll�tändig zu machen, wollen wir die Cla��e von

�olchen Philo�ophen noch hinzu�ogen, die es �ich zum

Beruf machen,mit dem Leicht�innedie ganze Theorie
der La�ter zu predigen,und in ihren Schriften alles,
was der Men�chheitnoch je heilig gewe�en i�, vere

dâchtig und lächerlich zu mächen. Eine Philo�ophie,
die das men�chliche Ge�chletht no< unendlichmehr
zer�tdret , als alle tie hdlli�chen Ma�chinen, die der

Kriegzur Zer�törungder Men�chenje erfunden hat.
Denn wenn der Krieg Jahrelangwüthet , einzelne
Länderverwü�tet , v verbreitet �ich die�es Gift über
das ganze men�chliche Ge�chlecht, dringt in das Fn=-
ner�te der Familien, {leiht unter verrätheri�chen
Namen in die uÿ�chuldig�ten Herzen, greift das
men�chliche Ge�chlecht in �einer inner�ten Con�titution
an, tödtetnoh .ungebohrneGeneratiouen, und wärs
de endlich die ganze Men�chheit zer�tdren, wenn der

Herr der Welt, der aucy die�e ra�ende Periode vor=
ausfah, und der allés Uebelbis auf eînen gewi��en
Grad �teigen läßt, ‘úm es dadurchwieder zu �einen
E eiges
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eigenenGegengifte zu machen, nicht auch die�e Ra-

erey durch �eine Vor�chung �o zu lenïen wüßte , daß
eben der hohe Grad, wozu �ie �teigt, mit allen den

hre>li<hen Folgen die Men�chen zu dem Gefühle
bringen muß, was eine �olche Philo�ophie, die der

Tugend und Sittlichkeit alle Bewegungsgründe
nimmt , fur Flüche über den Erdboden bringe , da-
mit �ie die Wahrheit und Tugend �o viel be��er {hàâz-
zen lernen. Kein vernün�tiger Morali�t , er trage
bloß einen Mantel oder ein Chorhemd darüber , ver-

dammet die Polieucte und Athalien als Werke eines

bô�en Gei�tes: ‘aber eine �olche Philo�ophie verdams
met alle Vernunft mit Recht als eine Erfindung der

Hôlle, welche die großen Wahrheiten von Gott und
der Tugend nur allein zu Ma�chinen auf dem Theaz
ter braucht, ‘und unter die�em ge�kohlnen Namen,
mit Hülfe ‘von lauter verrätheri�chen Verfäl�chungen,
diejenigeNeligion den Men�chen verdächtig zu ma-
chen �ucht, welche ‘die einzige wahre Stüßze der

Men�chheit i�, welche << allein die Würde der
Men�chen erhält, daß fie �ih nicht durch ihre La�ter
�elb�t zu Thieren machen,oder durch die Tyranney
dazu gemachtwerden „ diejenigeReligion , die aus
der Licbe Gottes und einer allgemeinen Men�chéns
liebe nur Ein Ge�et, ein unzertrennliches Ge�et,
und die�es Ge�eß zur er�ted Bedingung aller ihrer
Verheißungen macht; die nur Eine Tugend, nem-
lich das Be�trében , Gott in �einer allgemeinen Liebe
zum Guten ähnlich zu werden , kennet, und hierz
nach den Werth aller Handlungenrichtet; die keis
nem herr�chenden La�ter verzeihet; die alle Leiden-
�chaften eine �ichere Wohlthätigkeit giebt; die allen
Fähigkeitenund Schwachheitender Men�chen anges
me��en i�; die alle Ständein ihrer Ordnung erhält,
alle Pflichten veredelt;die den Regenten mit dem

Unterthan durch die fe�te�ten Bandeverbindet, und

beyder ihren Rechteneine gleicheSicherheit giebt,ie
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die die Men�chen, indem �ie �ie zu einer hdhern ewis

gen
Vollkommenheit bereitet , zugleich zur höch�ten

ollkommenheit führet , deren ihre Natur hier fähig
i�t, und den Himmel hier �chon auf die Erde brins

en würde, wenn �ie nach ihrer wahren Fruchtbare
eit allgemeinwerden möchte. Unddie Feindedie�er

göttlichwohlthätigen Religion, die es �h laut zum
erdien�te machen , daß �ie vierzig Jahre an dex

Vertilgung der�elben gearbeitet, (aber der im Hims
mel wohnet , lachet ihrer, und der Herr �pottet ihe
rer, ) dürfen fih noh das An�ehn geben, als wenn

ße die Für�precher der Men�chheit wären!

Ich muß nur ‘er�t die�en Grund�atz hier nod
einmal wiederholen, daß Gott, de��en unendliche
Weisheit und Güte die größte Vollklommenheitin
der körperlichen Natur gewählet, und darin keine
andere Uebel zuläßt , als in �o weit fie die unents

behrlichen Mittel �ind, die�e Vollkommenheitzu ers

halten , die unendlich größere morali�che: Vollkoms
menheit feiner freyen-Ge�chöpfeeben o ern�tlich zu
erhalten, und die gefährlichernAusbrüche ihrer uns

ordentlichenSinnlichkeit durch eben �o wei�e Un�tals
ten zu verhindecn �uchen-werde, .

__„ La��eu Sie uns jet zuer�t den Kriegbetrachten.
Es. i�t wahr, ohne Ab�icht auf die Moralität der

Men�chen würde die�es grau�ame Uebek ein ‘unaufs
lôslicherEinwurf gegen die Vor�ehungeines wei�en
und gütigen Gottes �eyn. Wie traurig, daß Men-
(chen, welche die deutlich�ten Kennzeichender Blutses

�reund�chaftund einer gemein�chaftlihen Ab�tame
mung an �ich haben, welche in ihren Empfindungen
�ich �o ähnlich, und durch �o viele Bande unter eins
ander verbunden�ind, vernünftige Men�chen, die

�o viele wei�e und billige Ge�eße zu ihrer gemein-
(caftlichenWohlfahrt unter einander geßi�tet halen,a
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daß die�e noch kein ander Mittel kennen, khre Fo-
derungen gegen einander auszumachen , als was

Tyger gegen Tyger brauchen; daß oft, nur um den

Ehrgeiz, den Eigennutz,oderdie Rache einiger wes

nigen zu befriedigen, �o viele tau�end Un�chuldige
mit ihren Gütern , ihrer Freyheit , ihrem Leben die

Opfer werden mü��en ; daß �o viele tau�end edle und

würdige Men�chen , deren Leben ein Glück und eine

Zierdeder Men�chheit i�t, ihr Blut , �o oft es von

thnen gefodert wird, mit dem Blute der Thiere vers

mi�cht, zu die�en Opfern auf den fürchterlichen Wahls
�tâten, wo der �chnelle�te Tod noch eine Wohlthat i�t,
mit vergießenmü��en ; daß noch �o viele tau�end andre
aus den Armen der Jhrigen von ihren nüßlichern
Ge�chäfften wider ihren Willen dazu hingeri��en wer-

den; daß noch wieder �o viel andre, fo bald �ich eine
dergleichen blutige Scene nur ôffnet , �chaarenwei�e,
ohne zu wi��en , worauf es ankdmmt , ihr Leben für
einen geringenSold dem Freunde und Feinde willig
verkau�en, und, wenn �ie es zur ganzen Beute da-

von getrageh, �ich die�es traurige Erhaltungsmittel
leich wieder wün�chen; und daß endlich, nach als

em die�en Blutvergießen , die übrig gebliebene
SNen�hHeit für ihre känftigeRuhe nie etwas gewins-
netz; daß die neuen Zurü�tungen , welche die Furcht
be�tändig erfodert , �elb�t im Frieden alle Frúchte
be��elben wieder ver�chlingen ; und daß die Verträge
und Friedens{lü}e �elb�t nichts als Anlagen zum
neuen Kriege �ind, der, �o bald die Men�chen, (nicht
anders als wenn es ihre erfte und natärlich�te Be-
�timmung wäre,) zu dem : dchigen Maaße der Stär-
ke nur herangewach�en , und die er�chdpfte Natur
aus ihrer Ohnmacht�ich kaumwiedererholet, mit eben
derWuth, und mit eben �o wenigem Gewinn wieder ans

fängt! Jch wiederhole es, ohne Ab�icht auf den fittlis
chen Zu�tand der Meu�chen,würdedie�es fürchterliche
Uebel �ich aus einer-wei�en Vor�ehungnie erfläten

a�een
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�en. Aber wir wollen es jezt in die�er Verbindung
an�ehen. Es würde zu verme��en �eyn, bey einem

jeden einzelnen Falle die wei�en Ab�ichten angeben
zu wollen, warum Gott bald die eine Gegend vor

der andern, bald die eine Zeit vor der andern, mit

die�em Gerichte heim�ucher. Gott, der allein die

Verbindung der Dinge mit allen ihren Folgen übers

�ieht, und dem, bey der Regierung des Ganzen,
alle einzelne Ge�chöpfe zugleich gegenwärtig �ind,
der kann die wei�c�ten und be�ten Ur�achen haben,
die wir nimmer über�ehen können; und wir haben
nicht ndthig anzunehmen , daß er um des Ganzen
willen das Schick�al der einzelnen Ge�chöpfe über-

�che, und, wie wir Men�chen es oft ge�chehen la�s
fen mü��en, das Loos des Unglücksblindiings auf
die�en oder jenen fallen la��e. Es muß und kann
uns bey un�rer kurzen Ein�icht allemal zu un�rer Bes

ruhigung genug �eyn, wenn wir im Ganzen �ehen,
daß in der Natur kein Uebel i�t, welches von �einer
Weisheit nicht geleitet wird , und daß auch der

Krieg mit allen �einen Schrecken nicht bloÿ eine nas

türliche Folge des Stolzes, des Eigennutes , und
der Unruhe der Men�chen i�t; (denn dieß �agte noch
weiter nichts, als daß er ein Uebel �ey; ) �ondern
daß er zugleichein heilendes Uebel i�t, daß die volle
Natur eine Arzeney hat, und nicht allein diè noh
gefährlichernAusbrücheverhüten , �ondern auch die

Ur�achen des Uebelsmindern , und der men�chlichen
Con�titution, wenig�tens auf eine Zeitlang , eine
neue. Ge�undheit wiedergebenmuß.

Stellen Sie �ich er�t überhaupt den überwiegens
Hen Hang der Men�chen zum Leicht�inn und zur Uepe

igkeitvor, wie gewaltig der�elbebeyRuhe und Uebers
flugüberhand nehmen, wie unmen�chlichgleichdie gan-

ze Denkungsart dabey werden, und wte �chnell �i ”

dic�e durch alle Cla��en dex Men�chen gleichverbrei
'

en
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ten kann. Nehmen Sie nun zugleich an, daß ein
Abbe St. Pierre ein Sy�tem erfindenFönnte, wos

durch alle öffentlicheAusbrüche des Krieges verhin-
dert würden , daß die Welt ganze Jahrhunderte
hindurch Frieden hätte, daß die Zahl dec Men�chen
�ich immerfort vermehrte, die Reichthúme-c�ich häufe
ten, die Erfindungen zur Bequemlichkeië und zum
Vergnügen der Men�chen immer �tiegen. — Außer
Streit ein entzückendesVild von der LWe't, wenn

die Religion und die Tugend allemal zugleichwüchs
fen. Aber da wir die Mer�hen nchmen mü��en,
wie �ie �ind , in was für cizen Verfll wirde bey
einem folhen ewigen Frieden 92s men�chliche Ges
hlecht ver�inken ; wie aus�hrcifer.d würden alle
a�ter, wie tyrauni�< s2r Stolz der Grofen, wie -

unmen�chlich die Ueppiag?eit der Neichen, wie ver-

giftet würde die ganze Denkungsart der Men�chen
werden ; was würden die ern�thaften Lzren der Tus

gend noch für Eingang �izden; was wâcde Gott in
den Augen der Meri�chen bleiben; wenn dic�er Herr
der Welt, der hier durch Stúrme und Gewit::r cie
Atmo�phärevor pe�tilentiali�c<h�enFäulungen bewahre
ret, und dort den innern Dün�ten der Erbe durch
Volkane Luft macht, niht auh durch dergleichen
Plagen, wie der Krieg i�t , bald in die�er, bald in.
einer andern Gegénd die gefährlichenAusbrüche der"

Un�ittlichkeit hinderte ? Die ganze Con�titurion der

Men�chen wird dadurch gleich�am er�chüttert; �ie
-

fühlen , wenn der Paroxysmus vorüber i�t , ihre
Schwäche , und wird in ihren Trieben gemäßigt.
Der herr�chende Leichtfinnwird im Ganzen gebroe-
chen; es ent�teht, wenig�tens auf eine Zeitlang,eine -

neue ernfthaftere Denkungsart; das Gefühl von -

Religion und Tugend wird wieder erwe>t ; man

fängt den unbekannten Gott wieder an zu �uchen z
*

man �iehet, daß Macht, Klugheit, und“ Li�t noh
untex einer hdhernRegierung �tehen, und daß6n)
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niht die Politik der Cabinette noh die Taktik der

Heere �ind, die das Schick�al der Welt be�timmen.
Die Ueppigkeit verlieret ihre Nahrung; die Zer�tò-
rungen, die dadurch angerichtet werden, erwe>en
einen neuen Fleiß; es werden bey der Gelegenheit
neue Kün�te, neue wohlthätige Kün�te erfunden; es

wird eine Menge Men�chen dadurch in Ordnung ges
bracht und dem Staate nüulich gemacht, die dem-

�elben viellcicht �on| zur La�t �eyn würden. Es
werden gewi��e edle Triebe erwe>t, welchedie Sit-

kenlehre der Schule vielleicht nicht �o allgemein gee
raacht hätte, und welche auch im Frieden ihre nte
lichen Würkungen behalten; die Grdße des Ob;-cts
giebt der Seele eine Fe�tigkeit und Grdôße, und das

Beyeine Würk�amkeit , wozu die cinfachern und ru-

higern Ge�chäfte des Friedens nicht �o leiht Gcle-
enheit geben. Die Ko�tbarkeit der Kriege verhin-

dertdie unaufhörlichen und weit mördlichern und
raufamern Kriege der Wilden. Je mehr der Krieg

eine Wi��en�chaft wird, je mehr gewinnet die Men�ch-
lichkeit dabey; Zucht und Ordnung werden die eren
und we�entlih�en Ge�e3e, Wi��en�chaft und Mäßia
gung die er�ten Eiger.�chaften; die Grdße des Hel-
den wird nach der Grdße �eines Gei�tes und �einex
‘Men�chlichkeit geme��en; der Unwi��ende wird mix
aller �einer Kähnheit verachtet;bloße Herzhaftigkeit.
if die Eigen�chaft des

gemeinenMannes , unndthiz
ge Grau�amkeit das gehäfitg�te La�ter, und der Räus

er im Felde i�t in Aller Augen das, was der Räuber
auf der Heer�traße i�t, Bey einem ewigenFrieden
würden die niedrigen Familien in einer ewigen
Knecht�chaft bleiben , die Großen würden unerträg-
li tyranni�ch werden: Hier findet ein jeder Get
die Gelegenheitzur Ermunterungz die Gelegenheit
macht ihm Muth, feine Fähigkeitenzu zeigen; er

wird von einem edlen Triebe belebt, und vielleicht
dex Stammvater eines neuen Ge�chlechts , das in

wenigen



Von dem Ur�prunge des Bö�en. 145

wenigen Generationen eine Wohlthat und Zierde�eis:
ner Zeit wird. Der träge Stolz wird dagegenzu'
wohithätigernSitten wieder gezwungen ; die Reiche
thümer bekommen einen neuen Strom „ und bringen:
dadurch die Fruchtbarkeit auh in �olche Gegenden,
die der Mangel’ in einer unthätigen Dürftigkeit er-

hielt. Selb�t die Men�chen und ihre Charaktere wers

den mehr unter einander gemi�cht; die Ver�chieden-
heit, die das Clima und die Regierungsform darin

verur�achen , und dié bey einem ewigenFrieden aus

einer jeden Nation endlicheine ganz andre Art von

Men�chen machen würde, verlieret �ich ; die kriegene-
den Völker lernen einander genauer kennen; �te �chlas-
gen �ih, und nehmen unvermerkt eines des andern
Sitten an ; die Rauhigteit des: einen- wird durch den
Leîcht�inn des andérn- gemildert dur<h die damit
verknüpfte Vermi�chung der Men�chen werden die.
Denkungsart und die Sitten �ich im Ganzen �o viel

ähnlicher;die Men�chen werden mehr Eine Familie;
die Kün�te und Wi��en�chaften werden nach andern
Orten hinúber getragen ; die Eroberung von Cons“
�tantinopel i�t derGrund der ganzen“ Erleuchtuïg-
von Europa.

O

n

Sie �ehen, ich be�chreibe die Wohlthak des Fie=--
bers. Es bleibt- elne Kränkheit , welche die Natur
allemal auf eine Zeitlang {wä<ht, und, wo �ie zu-
oft kömmt, �ie nie ‘zuihrêr réchken Ge�undheit konte?
méñ läßt; inde��en i� es bey der fortdaurenden-Uns?
mäßigkeêtniht allein eîne Folge, �ondern auch zue:
gleich einevon dem wei�en Schöpfer veran�taltete?
wbhlthätigeBemühungun�rer Natur, das Uebel,
was da i|, wieder wégzu�chaffen, und die gefähres-

lichenFolgende��elben zu verhüten,

“Die Tyrarkien:�chafftein jedesVolk fich�elb�t,"
und:die Tyranuey i�t: allenialeine Folgeder Verachs-

" tung
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tung, die es durch �eine Niederträchtigkeit�ich zuges.
zggen hat. Die ärm�te Tugend i�t nie in die�er Gez.
ahr, und o lange die�e bey einem Volke ihren.

Werth behält, da kann es dem kühn�tenStolze nicht:
einfallen, es .zu Sclaven zu machen. Wer aufrecht.
�eht, den wagt niemand zu untertreten ; aber wenn.

ex �ich �elber hinwirft und thieri�ch krieht, �o macht
er den Feig�ten. drei�t, übex ihn wegzugehen. Wenn -

die Tugend bey einem Volke er�t. ihren Werth vers

lohrenz wenn es, für- �eine Ueppigkeitzu arm, �eine
edel�ten Rechte �elb�t verkauft, um für jene nur mehs.
rere Nahrung zu finden; wenn Gewi��en und Treue.

fr. den niedrig�ten Lohn.feil �ind, und.alles um die.
Wette �ich zum Throne drängt, um das Gnadeus.
zeichen der Kette zu haben ; da bereitetes �eine Scla-
verey �ich �elb�t, und da kann hernach auch die ein--

e Tugend dem - allgemeinenJoche nicht widere
ehen,

Dex {hre>li<�te Schauplaß, der je in dex
Welt davon gewe�en, war Rom unter �einen er�ten
Kai�ern. - So lange. Mäßigkeit_in Rom noch eine,
Tugend, Armuth noch kein La�ter, geraubter; Reichs
thum und Ueppigkeit noch kein Verdienft .warcn ; �o
lange Rom �ich noch eine Ehre aus der Tugend machte,
�eine Sittenrichter hatte, und die Götter fürchtetez.;
o lange war Rom vor allen Tyrannen ficher, Aber
ngchder Eroberung von Carthago fieng es an, �eine.
eigene Sclaverey �ich nah und näch �elber zu berei,
ten, Es hatte noh Kriege; die�e. waren aher fa�i;;
nichts ‘als Heerzüge, um die Reichthümer aus A�ten,
im. Triumph nach Rom zu holen. Und mit die�em,
Reichthumüberkames auch alle a�iati�che Ueppigz-
keit. Nun war Rom der gläe>licheStaat; = mehr.
als eine halbeMillion Einwohner; — einzelneBüra

gen.dieXtnewr-kénig�ichen:Aufwand. , machten; —

zau�piela die -Millonen ko�taten z .— Pucnlle,1

Gf eis €y
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bey denen in: �o viel Sälen täglich zugleichangez
richtet werden konnte; — Köche,die mit. ivrer.verz

“{<hwenderi�chenKun�t : Apicier zur Verzweijelung
bringen konnten, Der Ge�chmackin den chöónen
Kün�ten �tieg zugleich;«aber �ie gaben der Ueppig-
Feit--auch �o viel grdßereReizungen, und nun wax

Rom auch: �einem (xe>lichften Verxfallenahe, Die
SFulier, die-Maxier,,.die Pompejer, die Antonier
waren zu groß, um Bürger zu �eyn; keinerwollte
weniger als die Herr�chaft der ganzen Welt, und
ein jeder �uchte zu; �einem Endzwecke durch dieBex
�techung des Volks, und durch eine allgemeineGes
{cblo�igfeit zu fomgen. Rom wurde die �chre>lic�tsa
Mördergrube, . Der Reichthum machte die Verz
{hwendung immer, größer; die Ver�chwendung und
Ueppigkeit machten: die: Raub�ucht immer unex�ättliz
cher; ‘was zu �hwach- war, mit Armeen zu rauben,
das raubte durch Betrug , Li�t, ‘und. Verräthereyz
und was zuer�t durch den Reichthum.la�terhaft ges
worden, das : wurde es durch den Mangel noch
mehr; der: feine Schandthat unver�uchtließ, dey
gewohnten.Wohllu�t neue Nahrung. zu -ver�chg
Die- Wohllu�t entkräftete und tôdtete. endlich alla
máänklicheTugenden , und das römi�che Polk, das
die. alleredel�te Nation. gewe�en, wurde in wenigew
Generationen die allerniedrig�te Rotte, die. je deu
Erdboden getragen , und dije�chon..alle Niedexträch«
tigkeit der Sclaven-. hatte , ehe die Iyrannen nodk

ébildet waren, Aber fie waren eine:unausbleibliche
lge. Ohne Ab�icht auf die Be�chaffenheit des Bolkss

UX.die Reihe: die�er Ungeheuerdie �chre>lich�te Era
heinung, welchedie. Natur je verun�taltet hat>
Gin: Tberxius in Capreà mit einem Sejanz — ein,
Caligula, der �einem ganzen Volle nur Einen Naë-.
lev wün�cht; — ein Nero, der �ich mit einer Locu�fte,
eiufperret, und Gifttränkefür �eine Unterthanen
Tohi; — ein Domitian, der �ichau deu Thieren.

R e So + Â 7
|

übt,
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übt, wie ex �eine edel�ten Bürger würgen will. —

Aber �ehen Sie die�e Scheu�ale in der Verbindung
an, �o �ind es Henker, die das Volk �ich. �elber ge=

bildet, und die Vor�ehung aus gerechtem Gerichte
zugela��en hat, um einé Denkungsart auszurotten,
woobey die Men�chheit hätte untergehen mú��enz
Alle Furcht vor den Göttern war ver�chwunden ; der

ganze
Senat be�tund, nah dem eigenen Ge�tändnißg

es Verfa��ers des Dictionaire, -aus offenbaren
Gottesläugnern; das ‘herr�chende epikuri�che Sye
fem, welches Fabricius, an der Tafel des Pyrs
rhus, allen Feinden �eines Vaterlandes wün�chte,
hatte der men�chlihen Natur, �o wie der Tugend,
alle ihre Würde genommen; die �ich �o nennenden

Philo�ophen waren eine Bande griechi�cher Schwäze
zer, die den Schlemmern ihre üppigenMahlzeiten
verdauen halfen; die äußerlich �tarke �toi�che Philos
fophie hatte zu viel innerliche Schwäche , um jemals
ein geltendes allgemeines Sy�tem zu werden, und

halfweiter zu nichts, als dem einen und dem anz

dern einigen mehrernMuth zum Selb�tmorde zu
machen.Der kriegeri�cheGei�t, der �ich unter aller

Ueppigkeitnoch allein erhalten hatte, war auch no<
zu �tark, und der äbrige Theil der Welt durch die

-Raubbegierde die�es Volks noh zu entkräftet, als

daß ein anhaltenderKrieg dem Uebel hätte �teuren
Ennen. Zum ewigen Denkmaale ihrer Gerechtigkeit,
und zur Warnung für die ganze nahkommende
Welt, trug al�o die Vor�ehung �olchen Henkern, dis
das Volk durch �eine Niederträchtigkeit und Bosheit
fich �elb�t ge�chaffen hatte, die Vollziehung die�es
chre>lichenGerichts auf. Die Ungeheuer fiengew
alle ihre Regierung mit Behut�amkeit, und zuræ
Theil mit unverdächtigenBewei�en der Men�chlicho
keit und Gerechtigkeitan, und das Ende der�elbew
würde wie der Anfanggewe�en �eyn , wenn die cla-
vi�cheNieberträehtigkeitdes Volks" und �eine ra�enden.



Von dem Ur�prunge des Bb�en, 149

Schmeicheleyenfie nicht zu �o kühnen Unmen�chlich-
keiten gereizet hätten, Augu�tus be�tieg wenig�tens
mit einem (hwärzern Herzen den Thron, als eines

von dén folgendenUngeheuernbeydem Antritte der

Reglerung fürchten ließ; aber die no< nicht ganz
vertilgte Tugend des Volks, und die Würde �eines
Agrippa, erhielten ihn in der Ehrfurcht , daß er

als ein Vater des Vaterlandes �tarb. Tiberius hatte

alle. La�ter eines gebohrnenTyrannen; aber da er

auch alle Feigheitdavon hatte, �o wúrde er vielleicht
durch �eine übrigen Vorzüge der große Regent für
Rom geblieben �eyn, der er vorher als Feldherr
war. Allein da die Raub�ucht des in aller Ueppig-
Feit ver�unkenen Volks, während der lezten funfzig
Fahre, da die ober�te Gewalt �chon die einzige
Quelle aller Reichthümer gewe�en, auch �chon {o
viel niederträchtiger geworden war, und der Senat ‘

ihm die unum�chränkte Herr�chaft , die er mit der

furcht�am�ten Ver�tellung �uchte, mit den allernie-

derträchtig�ten Schmeicheleyen �elber aufdrang ; {o
verdienteer auch alle die verächtlihen Grau�am-
keiten, womit nachher der Tyrann �eine Herr�chaft
über ihn ausübte. Caligula,Nero , und Domitian

bekamen nach einer jeden neuen Unmen�chlichkeit
neue gôttlihe Verehrungen, neue Altäre; aber

verdient ein Senat, der �olche Scheu�ale vergdôttert,
nicht allemal das er�te Opfer �olcher Gottheiten zu
werden? Man wird fagen, dieß wären natürliche
Folgen; das �ind �ie auch; aber wie �ind natürliche
Folgen vom Verhängni��é unter�chieden? Es �ind
Würkungen und Begebenheiten, die der Herr der
Welt zur Ausführung feiner wei�en und gerechten
Ab�ichten , nach dem jedesmaligenZu�tande der Welt
und dem Verhalten der Men�chen, in dem Laufeder

Dinge veran�taltet.
Die an�te>endenSeuchen und die unnatürliche

große Sterblichkeitunter

denMen�chen mü��en wir
3 aus
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àus eben die�em Ge�ichtspunkte beurtheilen. Es
wäre auch dieß �on�t ein unerklärlichesPhänomênon,
warum Gott die men�chlihe Natux

'

hiérin allein

�o vicl <wächer als die Natur der Thiere gemachk
hâtte, da �iè durch ihre ganze übrige Anlage �o- uns
endlich über die thieri�he erhaben i�t. Denn der
Men�ch i� würklich der Herr der Erde. Die Thiere
find nur für Ein Clima er�chaffen; ihre ‘Natur if�
nur auf Eine Art von Nahrung eingerichtet , und

éin jedes genießet �eine Nahrung nur ‘einfach'utid
xoh : Der Men�ch kann hergegen in állen Gegenden
der Welt, wie in �einem Vaterlande, leben; er ges
nieget Flei�ch und Kräuter, er vermi�chet die Früchtx
vom Nordpole mit denen aus Indien, und �ha�t
�ich den Reichthum, den die Natur ihm darbietet,
Fur Vermehrung �cines Vergnügens noch �elber ins
unendliche um. Aber �o viel �tärkere Warnungen
brauchte der Men�ch auch , ihn von der Unmäßig-
Teit zurück zu halten, welche, wenn er �< der�els
ben überläßt, auch auf die ganze Con�titution noth-

wendig
einen fo viel �chädlichernEinfluß haben muß.

Die Zärtlichkeitun�rer Con�titution i�t hiernach aufs
genaue�teabgemé��en.Sie giebt uns von der einen
Seite alle die feinen Empfindungen ,“ daß wir’ die

Vorzüge un�rer Natur �o viel mehr genießen können
dber �te i�t auh auf der andern Seite #oviel wars
nender , daß wir un�re Sinnlichkeit nicht thieri�{

“mißbrauchen �ollen, Denn ein wei�er Schdpfer konnte

uns durch die Einrichtungun�rer Natur nicht �elb�t

gorUnmäßigkeitund zum Mißbrauche �einer Ga»

en relzen. Dieß i� al�o unwtider�prechli) , daß
ein großer Theil der Krankheiten, und die chre>li-
chen Seuchen, welche die men�chliche Natur aufs

rau�am�te ver�tellen , �h aus der Natur ganz wies
er verlierenwürden, �o bald die Unordnungen wies

der aufhörten, wovon �ie die natürlichen und ges
rechtenFolgen �ind, und daß überhaupt die ganze

'

men�chs
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men�chliche Con�titution ihre er�te paradifi�cheVoll
Fommenheit und Schönheitnah und nach wieder

erhalten würde, wenn die Unmäßigkeit, und der
aus der grau�amen Ver�chwendungzugleich für dîe
Armen ent�tehende unnatürliche Mangel ‘der nôtht-
gen ge�unden Nahrungsmittelalle Theile der men�ch-
ichen Con�titution nicht derge�talt {wächten, daf

auch die gering�te widrige Mi�chung der Luft chon
ein an�te>endes Gift wird, und den Zunder der
Sterblichkeit derge�talt mit allen un�ern Säften vere

mi�cht, daß das natürliche Ziel des men�chlichen
Lebens von den allerwenig�ten erreicht wird. Alle

Krankheiten können zwar nicht als eine �olche Folge
der Unordnung ange�ehen werden. Die Pe�t und
andre an�te>ende Seuchen wüthen davon unabhäns

gig,und ihr Gift i�t eine unmittelbarere Würkung
der Luft, �o 1le ihre �chnelle Verbreitung eine unver-

meidlicheFolgedes ge�elligenLebens i�t, Daaber alle

‘andre Uebel nicht allein unvermeidlihe Folgen eines

größernGuts �ind, �ondern auch durch ihre wei�e
Verbindung wiederum zu würklichen An�talten in der

Natur werden,die mit dem ganzen übrigen Zu�tande
der Welt und un�rer Sittlichkeit das genaue�te Ver-
Hâltniß haben; �ollten wir denn dié�e Seuchen nicht
auch für ähnlicheAnlagen in der Natur zur zeitigen
Verminderung der Men�chen an�ehen können , die
Gott aber als der Herr der Welt allemal in �einer

‘Gewalt behält, und nach �einex Weisheit bald über

die�e bald über jeneGegend leiten; aber auh, wenn

�eine heiligen Ab�ichten erreicht �ind, zur Schonun«
‘der Men�chlichkeit jedesmal wieder mildern und auf:
Heben kann? Dex Gedanke �cheinet beym er�ten An-

blickefür die wei�e Güte des Schöpfers vielleicht zu

hart. Mußte denn, möchteman denken, um die

Unordnungen der Sinnlichkeit cinzu�hränken , die

Natur zu einem Zeughau�e von �o mancherley�hre>-
AlichenMordrü�tungen gemacht, und derjenigeTheiluE

4 er
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der Men�chheit, den die andern Zer�törungen übrig
la��en, no< durch fo viele Arten von vergifteten
Seuchen vermindert werden, und die Erde immer

fort um ein Drittel wü�t bleiben? Ein paar Ans

merkungenwerden es aber vielleicht deutlich machen.
Dieß braucht überhaupt wohl keines Bewei�es mehr,
daß wir Men�chen, �o lange wir in die�em �innlichen

Zu�tande�ind, wenn wir nicht alles Gefühl für die

ugend und für Gott �elb�t verlieren follen , keine

von allen Seiten vollkommene Glück�eeligkeit haben
dürfen. Es i�t al�o nur die Mannichfaltigkeir der

Uebel, und die damit verbundene Entvdlkerungdex
Erde , was uns fâr eine göttliche Vor�ehung zu
grau�am dünkt. Aber da un�re Sinnlichkejt in �o
mancherley Unordnungen ausbrechen kann , i� es

da der Weisheit der Vor�ehung nicht gemäß, daß
auch die Natur der Gegenmittel, wenn �ie anders
die Würk�amkeit der Arzeney haben follen, darnach
vervielfältiget werde ? Unter einerley anhaltenden
Leiden wúrde un�re Natur erliegen , und die Vors

�ehung würde ihre wei�e Ab�icht dabey nie erreichen.
Sollte aber deren Mannichfaltigkeitmehr grau�am,
und der wei�en Liebe des Schöpfers und Regenten
der Welt wenigergemäß�eyn? Wollten wir dafär
immer einerley Plage, ewige Kriege, ewige Erds
beben , ewigen Mangel? Dieß würde ein unnuges
Uebel �eyn, wobey dieNaturzu Grunde gehen, und
die Men�chen gegen die heil�ame Ab�icht Gottes völlig
unempfindlichwerden würden. Bey die�en Abwech�e-
lungen wird die Men�chheit hergegenam mei�ten
ge�honet , die Natur kann �i in ihren ge�hwächs
ten Theilen immer wieder erholen , und die Vor�é-
hung erxeicht ihre Ab�icht weit vollkommener. Es
i�t wahr, die be�tändige Todesgefahr, der wir bey
die�en mannichfaltigen Arten der Sterblichkeit in
allen Altern un�ers Lebens immerfort ausge�etzt �ind,
hat für un�re Natur allerdingsetwas fürchterliches.ex
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Aber wir wollen annehmen, daß wix uns auf ein

gewi��es Ziel un�ers Lebens verla��en könnten ; daß
die Jugend uns und un�re Familie gegen die�e Ge-

fahr zuverläßig hütte; daß wir auch �elb�t bey
reifern Jahren un�er Leben durch eine genaue Mä�-
�igkeit derge�talt in un�rer Gewalthätten, daß wir

bey einer ge�unden Con�titution keine unge�unde
‘Witterung, keine an�te>ende Seuche zu fÄrchten
hâtten: Wie unecr�ättli<hwürden un�re Begierden,
wie unmäßig alle un�re Leiden�chaften, wie kühn
würden die Entwürfe un�ers Geizes. und un�ers
Stolzes werdeu! Und da un�re ganze Natur be-

hauptet , daß un�er jetziges Leben nichts als die

Vorbereitung zu einem zukünftigen vollklommenern
Leben i�t; würden auch alle übrige Mittel, welche
die Güte Gottes hierzu verordnet hat, hinreichend
�eyn, uns dazu zu erwe>en „ wenn die Ungewißheit
der Stunde, worin der Herr un�ers Lebens uns da-

zu abrufen wird, das Gefühl von der Wichtigkeit
die�er großen Veränderungun�rer Natur durch die

täglichenBewei�e ihrer Hinfälligkeitnicht be�tändig
in un�erm Gemüthe erneuerte ?

Der andre An�toß i� die hierdurch verur�achte
fortdaurende Entvölkerung der Erde. Es i�t wohl

gewiß, daß der Schöpfer, der in allen übrigen
Cla��en der Ge�chöpfe ihre Vermehrungskraft gegen
ihre Erhaltungsmittel mit �o unendlicher Weisheit
abgeme��en hat, bey. der Fruchtbarkeit allein, die
er un�rer Natur eingepflanzt, �ich nicht �o verrech-
net haben werde , daß er deßwegennôthighätte,
die�elbe durch andre An�talten in der Natur wieder zu

vermindern.Aberla��en Sie uns annehmen, daß das

men�chlicheGe�chlecht nach �einerinnern Fruchtbar-
keit, ohne Abnahme,zu �einer vollen Reife käme,
und daß folglihalle Winkel des Erdbodens gleich
Fark bevöltert wären :

SehenSie aber dabey im-
5 mer
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nier die Unmäßigkeit,den Stolz, den Neid, den
Geiz, den Hang zur Ueppigkeitvoraus, wozu wir
gencigt �ind: ) Was würde die Weit für ein fürch-
terliher Schauplaß vou Verwirrung werden, wenn

wir uns mit un�ern unge�tämen Leiden�chaften nir-

gendausweichen könnten; wenn nicht irge: >wo un-

e:vohnte Länder, wü�te Canadas übrig wären, wo

un�re Hab�ucht �ich hinein�turzen kdnntez�-ndern
wenn wir allemal er�t, um Raum und Nahrung
dafür zu findea, cimbri�he Heerzüge, mexicani-
he Blutbäder an�tellen müßten; oder wenn, wie
ehemais bey den Griechen uud noch jet bey den
Chin-cfern., die Verminderung der Men�chen cin
Stück dor unmen�chlich�ten Staatsklugheit werden
müßte? Wie alu Lich, daß der Sch5pfer der Mene
chen die�e Minderang va �einer Weisheit �elber
ber ‘iumt, die, bez de: Vor�orge für das Be�te

des Ganzen, auch den einzelnenMen�chen nic aus

den Augen verlieren kann; und daß die Staats
Élu zheit.nuxfür die Vermehrung und Erhaltung der

Meu�chen zu �orgen vat, wobey die Mer �cheit, �o
demäthige"d dann auh zuweilen die Ur�achen für
�ie �eyn möchten, wer:iz�tens noch allezeit gewinnt!

Sollte aber Gott, bey der Anlage der men�hs
lichen Natur, ihre Vermehrungskrafthiernach gleich
gemindert haben; �o hätte �eine Vor�ehung �o viel
andre wei�e und wohlthätigeAb�ichten hiebey ver-

lohren; �o wären überhaupt�o viel weniger vernünf-
tige Ge�chöpfe zu ihrer glücklichenExi�tenz gelangt,
und auch jene volllommnere Stadt Gottes wúrde
an Einwohnern fo viel leerer geblieben �eyn, und
Gott würde �ich �elb�t dadurch gehindert haben , bey
einer allgemeinern und be��ern Sittlichkeit , den Zu-
�tand der Welt auch �o viel blühender zu machen.

__ Jc �agte no, daßwir die jetzigeübertriebene

Freyheit im Denken, die unter dem

Namheroz
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Philo�ophie nichts als eineTheorie aller La�ter i�,
und der Tugend durch die Ver�pottung der Reli-

gionalle ihre wahren Bewegungsgründezu nehmen
ucht ," mit în die Cla��e dié�er allgemeinen und ver-

derblichen Seuchen, die das men�chliche Ge�chlecht
zer�tdren, �een könnten, Man ködnnte es ebenfalls

als cinen Einwurf gegen die Vor�ehung an�ehen,
wie die Weisheit Gottes diejenigeReligion , die �ie
durch fo viele außgerordentlicheAn�talten zu be�täti-
gen ge�ucht hat , dem Unglauben derge�talt Preis
geben kônne , daß �ie �elb�t ein Ge�pdtt der la�terz
hafce�ten und dümm�ten Thoren wird.

5 Aber die Vor�ehung i�t auch hier eben die�elbe.
Mit ben der�elben Weisheit, womit fïe alles andre
Uebel in der Welt zuläßt und leitet, daß es nicht
allein: �cin eigenes Gegengift , �ondern auh no<
das Mittel zu einem weit überwiegenderngrößern
Gute werden muß, mit der�elben Weisheit läßt fie
auch die�es zu. Alles Bd�e muß er�t zu einem ges
wi��en merklichen Grade von Größe �teigen, wenn

es die�e heilende Würkungbekommen �oll.
“

Dieß i�
un�rer Schwachheit, und folglich auh der Weisheit
Gottes gemäß. Wir würden auf die Schädlichkeit
de��elben eher nicht aufmerk�am werden; es würde
ein �chleichendes Uebel bleiben, wovon wir die wah-
ren Ur�achen nicht entde>en würden, oder wir würs
den vielleicht die�e mit ganz fremden und un�chuldi-
gen Ur�achen verini�chen. Die Vor�ehung kdnnte
die�e Würkungen neller hervorbringen ; aber durch
den lang�amern Weg erhält �ie unendlichviel wei�e
Nebenab�ichten; die Welt wird zu dem großen End-

zwecke,den �ie �ich dabey vorge�eßt, be��er zube-
reitet; die Würkung �elb�t wird �o viel �icherer , #0
viel reifer. Er�t mußte ein Malagrida �einem Kd-

vige nach dem Leben�tehen, ehe Portugal die Au-

gen aufthat, und �ich von den gefährlichenSteeven
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ätzen einer Secte überführen ließ, wovon es bisher
die größte Stúße- gewe�en war. Er�t mußte der

große Gei�t eines intoleranten Bo��uets die Clauden,
die Basnagen, die Lenfants und Begu�obres bilden ;
er�t mußte Harlais Verfolgungsgei�t die prote�tantir
chen Länder , die Lousois Stolz verwü�tet hatte,
mit den cdel�ten Bürgern wieder bereichern ; er�k
mußte cin un�chuldiger Calas gerädertwerden, ehe
Toulou�e �cine Davids und �eine Mordproceßionen
mit Schaudern an�ieht,, und ehe Voltaire �elb ers

wet wird, die Seufzer der Natur und der Religion
über die Grau�amkeit des Verfolgungsgei�tes vor

den Thron des men�chlich�ten Kdnigs zu bringen,
und �eine rührende Bered�amkeit zur Vertheidigun
der we�entlich�ten Rechte derjenigen Religion n

am Ende�eines Lebens anzuwenden, (mdchteer das

für zur Vergeltung , ehe or die�es Leben verläßt,
ihre göttlicheWohlthätigkeit und Wahrheit noch in

ihrer ganzen Stärke empfinden!) die er in �einem
ganzen Leben mißkannt hat. Dieß i�t der Weg, wel-

chen die Vor�ehung in der ganzen Natur nimmt,
und man kann der Ge�chichte der Religion und der

Wahrheit überhaupt nicht nachgehen, ohne eben die

Spuren die�cr Weisheit auf ihrem ganzen Wege mit

Bewunderung wahrzunehmen.

So lange das men�chliche Ge�chlecht in �einem
gegenwärtigen�chwachen Zu�tande �eyn wird, �o lan-

ge
werden auch der Aberglaube und der Unglaube

ber einen Theil der Men�chen thre Herr�chaft bes

halten. Einige werden immer aus Trägheit und

Einfalt alles blindlings für Religion annehmen, was
der Enthu�iasmus, oder Argli�t und Eigennuy unter
die�em heiligen.Namen ihnen aufbürden; der Leicht:
�inn wird hergegen �h immer, unter dem Vor-
rande der Vernunft , von aller Verbindlichkeit los-

zumachen�uchen. Der Men�ch i� inde��en von Na-
tur
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tur allemal zum Aberglaubengeneigter als zum Un-

glauben; �eine Sinnlichkeit behält dabey immer ih=
ren hinreichenden Schutz, und das natürliche Ge-

fühl von der Gottheit wider�teht der Theorie eines

offenbaren Unglaubens. Er trägt daher dieß Joch
bis zu einem gewi��en Grade der La�t, mit eben der.

knechti�chen Geduld , womit er alle Sclaverey übers,

haupt trägt. Aberendlich wird es ihm unerträglich,
be�onders, wenn er die glücklichenVortheile der"

Freyheit vor �ich �icht ; �eine Natur empört �ich da-

gegen, er fängt an �eine Men�chlichkeit zu fühlen „ er

will �h ihre Rechte wieder zueignen , das Lo�ungs
wort i�t Freyheit; und je größer ihm bie Vortheile
der Freyheit in die Augen leuchten , je größer wird:

�ein Haß gegen bisherige Knecht�chaft. Aber der:

Mißbrauch der Freyheit i�t. hier. auh unvermeidlich,
Das verderbte Herz, das auch das fanfte Joch der

Wahrheit uad Lugend mit Unwillen trägt , wird-

bey die�er Gelegenheit ch von aller Verbindlichkeit
der Religion loszumachen, und, wie der Pöbel bey
der Revolutión eines Staats, in- einer völligenAnare:

chie �eine Vortheile �uchen. Es wird alle Wahrheit
unter demn Vorwande des Aberglaubens angreifen,
und es da mit �o viel mehrerm Schein thun , wo die

Wahrheit von: dem Aberglauben noch nicht ganz ge.
chieden i�k. TE ‘

- Die�e Freyheit-i�t vielleicht noch. nie „. �o-lange-
die Welt �teht, .o ungebunden. als jezt gewe�en;
denn die Vortheile der wahren: -Gewi��ensfreyheit.
�ind noch nie zu dem Gradege�tiegen. - Das: Licht-
dricht jezt durch alle Fin�terniß,- worin die Univi�s-
�enheit und der Fanatismus es bisher noch:zurü>:
zu halten ge�ucht, mit Gewaltdurch ; die Vortheile-
Ednnen nicht mehr unterdrücktwerden; �ie werden.zu
fichtbar , thre Würkungen zu: rührend;. die-Philo-
�ophie und. die,Staatsfun�t: empfinden �ie beydeusE giei,
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gleich, und beyde arbeiten mit vèreinigten Kräftenfieallgemein zu machenz die Knecht�chaft wird ima
mer gehäßiger. Die Vor�ehung hätte auch die�en
Endzweck weit �chneller erreichen können; aber der

Weg, den �ie gewählet, i�t unendlich �chonender und

�icherer. Sie ließ. das Licht nur er�t an der Seite:

aufgehen, wo es am er�ten durchbrechen.konnte , ur

denen Gegenden,denen die La�t und. der Pracht des'

Aberglaubens , wegen ihrer Lage und ihrer übrigenVerfa��ung, am unerträglich�ten waren? : Hier blieb.
es ohne einen merklichenFortgang: zweyhuüdevt Fahs
re, wie ein Nordlicht, �tehen. - Aber es mußte burch:
die allmähliche Zertheilung. der noh übrigenNebeke
�einen eigenen Horizont: er�t völlig aufklären; diel

Früchte, die es. dur �einen wohlthätigenEinfluß:
hervorbringen �ollte, brauchten die�e Zeit zu ihrer.
vollen Rei�e: Nun“ aber bricht es, mit �oviel grö�s
�erer Gewalt hervor z- �eine Straten verbreiten �i?
auch über die entfernte�ten, Gegendenz-auch diefe)
fangen an den ge�egnetenEinfluß davon ‘zu empfins
den. Je lebhaftev. der�elbe empfunden wird, je ges
hâßigerwird der Aberglaube; die alten Mittel ; dié€-

ihn in �einer vollen Fin�terniß. furchtbar -machten,-
haben ihre Kraft verlohren ; �ein Reichwird von ala;

len Seiten agugegriffen5 die mächtigenStützen �eines:
Throns, die durch ihre gemein�chaftliche Verbins)

- dung aller weltlichen Macht unüberwindlich �chienen,
zerfallen nah und nach:von �ich �elb�z- und dér gee
waltige Orden, welcher vor drittehalb hundert Jahs.
ren von der- Vor�ehung gleich�am gewählet�chien,“
drtrch �eine drobende Größe und �einen fürchterlichem:
Verfolgungsgei�tden er�hútterten Thron auf ewig:
zu befe�tigen, muß mit �einem Fall vielleicht

|

das-

Mittel werden, die. Ab�ichten der Vor�ehung #0: viel:

fräftiger zu- befördern. “ Inde��en: wird: die Wahrs:
heit. von ihrer wohlthätigen Seite-immer frennds:
�chaftlicherange�ehen; und findet nuamehr dures:«rbt il: e
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die willige Aufnahme cinen weit �icherern. und, zu-
verläßigern Eingang, als wenn �ie, noch yngekannt-
und geha��et, durch gewalt�amere Mittel der Welk
früher wäre aufgedrungen worden, .- Die�er allge=
meine Haß gegen deu. (Fwi��euözwang giebtfreys
lichdem Leicht�inne djebe�te Gelegenheit,ynter-demn
geitebtenNamen von Philo�ophie die tühu�ten An-

griffe auf d'e Religion �elb�t zu wagenz und da ex.

die Vortheiie der chdnen.Wi��en�chaften „ ; der Cris:
tik und Philo�ophie zu Gehüifen--hat, �v mußten
�eine Angriffe nothwendig.auch �o viel blendendes
und gefährlicherfeyn. Die�er Mißbrauch aber.war,
wenn die Veröunft . und, Men�chlichkeit endlich,zu
ihren Rechten: wieder kommen follten, nicht zu vera
mciden, Sollte die�e Frenheit. zu denken.durch Pônal=.
Ge�ege immer. einge�chräukt bleiben., wie bald würs.
de -der Aberglaube , mit- Hülfe die�er Waffen „die.
Gränzen�einer Herr�chaf; über das ganze Reich der ;

Wahrheit und Vernunft auszubreiten. �uchenz wie

tyrarni�h würde er mit �einem bleyernenScepter
da��elbe behéxe�chen, und wie traurig würdehiebey:
iusbcjondere das Schick�al der-Reljgiou:�eyn ! Sie.
würde nie hoffendürfen, von -den zuen�chlicheyZUs.-
�áten gereinigt „ zu- ihrer -er�ten. gâttlichenEinfa{b-
wieder zu gelangen; je mehr auf den andern Stite,
die Erleuchtung der Vernunft: �tiege. „- je gehäßtgen..
und-verächtlichex würde ße dex�elbenin ihrer unlaus,
texn Ge�lalt werden mü��en ; die. keu�che�te Vernunft.
würde es nicht wagen düxfen„;, das: allgemeineLicht.
der. Wi��gn�chaften zu ihrer Au�kläryug anzuwendenz,
�ie allein würde. von. der glüclichenErleuchtung.der -

Zeit. nihts gewinnen, �ondern jhre ganze Er�euchs-
tung. immerfoxt,.vonden traurigen -Flammen. dex;
Scheiterhaufen.nehmenmü��en, Jnde��en würdealler
diezer Zwang das 2Wachsthumdes Unglaubens nichts,

mehr verhindern z. beyder erleuchreternPhilo�ophie
und Critikwürde �ich die�cx ingeheimnur �o vielmehr.

SD ver-
A
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verbreiten; die La�ter würden dadurch nur �o viel

kühner und allgemeiner werden ; und �o langeer

aus Furcht vor: den Ge�etzen die Maske der Religion
vorhalten müßte, würde die Schädlichkeit �einer ver-

gifteten Grund�ätze nie �o deutlich erkannt, und ih-
ren {ädlihen Würkungen mit �o glücklichemErfolge
nie vorgebeugt werden können.

"

Aber nun, da der

Unglaube, ‘unter dem gemißbrauchtenSchutzeder

Freyheit zu denken, �ich das Recht nimmt, alles,
was der Vernunft ‘und der Men�chlichkeit nur je

heiliggewe�en i�t, mit der freh�tèn Verwegenhett
arizugreifen, nun gewinnt ihre Wahrheit von allen
Seiter:

- ‘Denn’ da er--feiné Angriffe mit allem ver=-

�ârkt , was er von der Philo�ophie und den �chönen
Wi��en�chaften nur cheinbares borgen kann , und

da‘er zur Ent�chuldigung �einer mißlungenen Ans

griffe nun nicht mehr �agen darf, daß es ihm nicht er-

laubt�ey, die Religion in ihrer wahren Schwäche vor=-

zu�tellenz ‘�o i� auch alles , was �ich jet gegen �eine
Angriffeerhält > �ihêrè, unüberwindliche, göttliche
Währheik:Dem Aberglauben �ind alle die�e Ans-

griffe�chre>li<h;der kann �ih dagegen nicht erhal-

tenz alle Wundeh„die er jet bekdmmt, �ind tödt-

lich;‘aber dief-i| fürdie Wahrheit ein neuer Ges
win, Der Vorwißtz--und der Enthu�iäsmüs „- die:
bêéymehrerer Sicherheit immer geneigt bleiben , der

Réligionihre Zu�äße aufzudringen, dürfen bey die-:

& feharffichtien ‘Wach�amkeit des Unglaubens es:

nihtwagen , �ie damit verbinden zu wollen. Dieß

Siete ihr eben ihre eigenthümlichegöttliche‘

Simplicirätwieder; dieß macht �ie eben �o viel �tär-
ker,fo viel gdttlichr, der Vernunft �elb�t �o viel

vérehrung8würdiger.Bey den Angriffen „
die in

denfin�tern Zeiten die Vanini und Brune mit ihren
�tumpfen Waffenauf �ie machten , gewann und ver-

lohr �ie nichts; aber die Tindal , die Spinoza, die

Cóllins, die Bolingbroke, die�e �ind es, die: �ie ihre
a göttliche
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göttlicheStärke wieder zu brauchen gelehrethaben;
und je größer

-

ihre Feinde „
- je- fürchterlicher derèn

Waffen werden, je größer und ent�cheidender werder

ihre Siege. ‘Der merkwürdige Zeitpunkt, da die
Vor�ehung thre Sache zu die�er Ent�cheidung brin-

gen will, �cheinet jego da zu �eyn. Das oolle Licht
*

i�t da; die unum�chränkte�te Freyheit i�t auh da!
die- Vernurift �igt auf ihrem Richter�tuhle; alle Wafs
fen, welchedie Ge�chichte und die Critik dazu her-

geben können,�ind bereit ; die ganze Welt i�t aufe
merk�am; zween der größten Gei�ter, die das Jahrs
hundert mit hervorgebracht hat, machen den Ans

griff. Aber wo der Eine, aus Furcht, der Religion
zu vfel einzuräumen , es nicht wagen darf, die nâch=
�ten Schlü��e von den Ur�achen auf die Wüärkurigew
gelten zu la��en, und-wo der Andre bey aller Stärle
�eines Gei�tes, bey �einem bezaubernden Witze, die

elende�ten und von allen Richter�tühlen der Vernunft
�con �o viel hundertmal abgewie�enen Chikanen wies
der zu Hülfe nchen muß; wo er die Wahrheit,
die er angrejfen will, ‘allemal �ichtbarlich er�t verz

�tellen „- �ie gefli��entlich mit dem Aberglauben vers

mengen, �ih auf Anecdoten as der alten Ge�chichte,
die �on�t Niemaud als er kennet, berufen , zu fala
�chen Zeugni��en �eine Zufluchtnehmen , die âchten
ver�tümmeln , oder �ie mit einer no unglaublicher
Kähnheit gegen den deutlich�ten Buch�taben anfühs
ren, die glaubwürdig�ten Ge�chicht�chreiber a priorf
widerlegen , die: Parthey eines Nero und Domitiang
gegen ânen Tacitus nehmen muß, und bey allem
MReichthume-�eines Witzes, nicht anders als wenn

és-nur um Betäubung zu thun wäre, �ich bis zum
Ekek ab�chreibt ; �ollte da wohldie Religion in Ges

fahr �eyn? Der Angriffund die Vertheidigungbleis
ben �ih immer gleih. Gegen die Angriffe eines

Cel�us war die Philo�ophieeines Origenes úüber-
wichtig �tark; die Einwürfeeines Porphyrius fandenhda: n
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in-der Gelehr�amkeiteines-Eu�ebius ihre hinreichende,
Widerlegung; Wäre das Dictionaire philo�ophi::
que vor ein paar hundert; Jahren gekommen, fo.
hâtte es ein gefährlihBuch �eyn können ; aber nun,

ut es ein -philofophi�ches Meteor„wovor der Eins
fältige �ich fürchtet, -das der Wei�e aber.nur für eine.

Entzündung ‘fauler Dün�te hält. Die Zeit, die dies-
en Verfa��er gebildet, - die hat auchvor ihm die Locke,
die Addi�one, die Clarke gebildet, die: hat auch zue:
gleich mit. ihm die Haller und Littletone gebildet ;.
und eben ‘die {hönen Wi��en�chaften , die der vexr-.
trauten Mu�e- der Uranie den verführeri�chen Reiz

geben , die geben auch der geheiligtenMu�e Gellerts.
en unwider�tehlichen Reiz, wenn: fie von der Relis.

gion und der Tugend �ingt; und. dex einzige Gellert:
thut mit �einen Schri�ten- unendlichmehrGutes, als.
alle Diétionaires philo�ophiques, Philo�ophies de

d’hi�toire, Defen�es de: mon Oncle, Catechismes
de PVhonnête homme, Abrégés.de l’hi�toire eccle�i-
a�tique und alle Recueils des Verités importantes
je Bô�es thun werden. Denn Gellert hat allemal.
das unverderbte men�chlicheGefühl für �ich, bilder
die: noch un�chuldigen Herzen zur Tugend, zur Tus
gend, die durch die Erfahrung �ich immer wohlthäs:
tiger, immer lieben8würdigerempfindenlâfit, ohns
dag ihr Ge�chmack für das Schüne dabey etwas vers

lôhre;- Die Henriadebleibt ihnen de�wegen .eben �o.
ón „- der Alzire �ehen �ie mit. eben der-Entzückung
Zzuz aber die Tugend bleiht ihnen die größte Schôns«
heit, weil �ie die größte Vollkommenheit in der Nas
tur i�t. Von- �olchen Schülern wird: keiner leicht
durchjene Schriften verführet. Nur die durch eine
leicht�innige Erziehung �chon verdorbenen Seelen,
nur �olche, die auch ohne dergleichenBúcher eben
die La�terhaften�eyn würden, die es �chon waren,
ehe �ie die�e Bücher keunen lernten, nur die lceren
Köpfe, denen allezeit das lezte Buch, das ihnen

i vors
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porlômmt,wahr i�t, und denen alles Philo�ophie
i�t, was. nur die Religion und die Tugend lä�tert,
nur die�e — �ie werden auch nicht verführet , abex
�ie bekommen  dadur< das An�ehen, �y�temari�chera
Sönder zu �eyn. -

; “_Jchbitte umdie Erlaubniß, zu die�er chon �o
gedehnten Abhandlung uur Eine Anmerkungnoh

hinzuzu�eßen.Es'i�t nicht zu läugnen, daß der gez
genwärtige Zu�tand. der Welt und der Men�chheit.
�ehr traurig i� ; und je gerechterund wei�er wir die’
An�taglteydexVor�chung dagegen erkennenmü��en,
je.demúüthigenderi�t für uns der Beweis von un�rer.

Ünvollkommenheit.Sollten wir aber nichtdie Ho�fs
núng fa��en dürfen, dag die Men�chheit �ich nah
ugh.nachzu. einer „der Würde ihrer Natyx und ihe
rer. Be�timmuug gemäßern- und allgemeitiern Volle
kommenheitnoh erheben, und der Zu�tand die�er
Erdedâádur< zugleich noch �o viel vollkommener

werden könne? Un�re Natur wird freylichdie Shwä-
ehen ihrer Siunlichkeitallemal behalten ; aber i� es.
deßwegeyndthig, daß der größte Theil der Mens.
�chen immer in derniedrigen thieri�chen Sinnlichkeit!
und Dummheit bleibe? Sollte dem ungeachtet nicht
Pberhaupteine thâtigere Erkenntniß Gottes , eine

meinere Cultur der Vernunft, eine allgemeinere
Sittlichkeirund eine wohlthätigere liebreichere Vers

bindungunter.dem men�chlichen Ge�chlehte möglich
werden? Das ge�ell�chaftlihe Lebenerfodert Une

FciWheitder Güter, der Ge�häffte und Stände;
es aber deßwegen ndöthig,daß der größteTheil

der Men�chen in der �chaudernden Armuth, in dex
ünyatürlichenKnecht�chaft, unter dem unmen�chlio
chen.Joche der Tyranney be�tändig �eufze?

Das jebige men�chlicheGe�chlechtift offenbar
uoch, wennfdder Muébrutidr, in �einer Kinde
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‘heit, und i�t nah aller Wahr�cheinlichkeitniht älter;
als die gemeine Rechnunges angiebt. Es i�t nur

noch Ein großer Mann, der, aus �einem lächerl�e
chen Haß gegen Mo�es , den Chine�en, gegen die

Prote�tation ihrer eigenen Mandarine, die Ehre eis
nes hdôhernAlters aufdringt. Der gröôßteTheil der

Men�chen lebt ‘offenbar nd in dém ér�tèn wilden

Zu�tande, worinalle alte Bölker gelebt‘haben , von:
der Jagd, von der Viehzucht,von den wilden Frühe
ten, welche die Natur ihnen darbietet, ohne Sitt-
lichkeit, ohne Polizey , ohne A>erbau, ohne Kün�te.
Jn ihren Kriegen, ihren Waffen, ihrer Kleidung,
ihrer Mu�ik, thren Spielen und Fe�ten, zeiget �i>
noch nicht die gering�te Cultur. Noch keine. Kun�k zu
(reiben und zu re<hnen; auch nirgend eine Spur,

(dennnützlicheKün�te können fh, ohne durchnus
lÜcherevertrieben zu werden , nicht ganz verlieren, )
daß �ie je eine mehrere Cultur gehabt hätten ; außer
einigen noh mehr verwilderten Begriffen , die bey
ihrem er�ten Ur�prunge nothwendig reiner haben
�eyn mü��en. So weit uns der Erdboden ‘bekannt
i�t, findet �ih auchnirgend ein Denkmaal von Men-
�chen, das über jene Rechnunghinaus gienge. Wiv
wi��en aus der Ge�chichte noh den Anfang aller ger
fiüttetenVölker, noch ihre er�ten Ge�eßgeber , no<
deù Anfang aller Wi��en�chaften und Kün�te, noh
die Zit, da die Griechenvon Eichelnlebten, da �ie
die Œfinderder gemein�kenbrauhbaren Werkzeugé
vergôtterten, noch die Zeit, da �ie noh zu unge-
{hi>t waren, ihren Göttern eine Ge�talt zu geben,
da �ie die Buch�taben gelernt, noch die Zeit, da die-
�e erfundenworden. Und von die�er Morgenrôthé
desLichtsan, find ‘uns alle �eine Stafen und �eit
jedesmaligerHorizont bekannt, und es i� �eitdem
noh immer im Wachsthume. Es i�t in der Ge-

�chichtekeine Periòóde,wo im Ganzenmehr Erlench-
tung gewe�enwäre.

“

Hat chenland in

CdSe'

nen
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{dnen Kün�ton nachher „etwas voraus gehabt, wie
unzählig viel andre: Kün�te»:die alle-der Men�chlich-
Feit zum Nuten und zur Zierdegereichen,haben un-
fre Zeiten dagegen voraus! Wie viel hat die wahre
Philo�ophie, die ErkenntnißderNatur, die Erkennt-
niß Gottes gewounen!. Wie -oiel größeri�t zugleich
der Horizont! und je weiter das Licht fortgeht, je

größerwird die�er--Eine:jedgZeit gewinnt von dem

ichte der vorhergehenden,eine; jede-Begendvon der

Erleuchtungder benachbarten; die eine Wi��en�chaft
und- Kun�t erleuchtet:und be��ert die andre, und vere

anla��et neue, : Wo das Licht aus einer Gegend�ich
auf eine Zeitlang verliert , da breitet es �ich anders
wärts �o viel mehr aus z auch die Ruinen bleiben

lehrreih. Bis. auf etwas wonigos haben wir von
der Ein�icht der Æten alles behalten, was wir uns

Felber wählen würden. Die fin�tern Perioden , die

darzroi�chea. kommen, �ind uur neue An�talten der
Vor�ehung, das Licht�o viel allgemeinerund glän-
‘zender zu machen,Die nordi�chen Völker �chienen
mit ihren rauhen Sitten eine fürchterlicheFin�terniß
über Europa zu bringen„- und �ie brachten die be�te
Negierungsform.,die der Grund. von der ganzen

jegzigenGröße von Europa i�t. Die Wi��en�chaften«mußten auf eine Zeitlang-vor ihnen fliehen; aber �ie
Fauden áhre Erhaltung. in.der Fin�terniß der Klö�ter,
«woraus--�ie mit der Erfindung der Buchdructerey,
in einem neuen-Glanzeund mit einer bewunderns-
würdigen Schnelligkeit hervorbrahen. Nach der
Erfindung die�er ‘und der Kupfer�tech&fun�t, i�t es

nunmehr fa�t unmöglich, daß eine núßlicheWahr-
¿heit oder Kun�t �ich wieder verlieren könnte;die Er-
kenntniß wird dadurh unendlich leichter | und. allges
meiner, täglichwerden neue EntdeckungengemaŸt,
¿neue Húlfsmittelerfunden;die ganze gelehrte Welt
A nur Eine corre�pondirendeGe�ell�chaft ; die tief
Ainnig�ieoEntdeclungenin devGo�chichte,der CritilyVe 3 er
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der Naturwi��en�chaft, werden in kurzer Zeit allges
meine Kenntni��e; ein Gei�t bildetden andern , der
Ver�tand wird früher reif, die An�talten zum Urt-

terricht werdet? immèr. gemeinnütziger. Wie -vieke
An�talten , urn auch die ‘niedrig�te Jugend in den

Grundlehren -

dèr Geometrie z - der Mechanik , der

Maturlehre und Zeichenkuñ�t zu ünterrichten! Was
hat die allgeineineVerñunft'in die�em halben Jahr-
Hundert niht: gewönnen? - Mit: bérn -Wachsthumeder

Wi��en�chaften vermehrèn �< zuglei®alle-Bequem-
lichkeiten des Lebens. Dié getiguereErfor{éhungder

Naturbringt rnit étnem ‘jedeit-Tägeneue: Entde>uns
gen, die zur Véxthehkung‘näßlicher Kün�te „ zur

erbe��erutrg der nóthigen “Werkzeuge„gur reichl?-

chernNahrung der Men�chen , zum Vergnügen -und

Zur Zierde der Mer��chheit, zur Erhaltung der Ge-
Aundheit ; zur Verbe��erung des'Erdbodens , zur
Yusbreitung- des Handels behälflichS4erden, :Mkt
der Verbréitung des Handäls“kommen �ie nibh: urid

nach in die entfernte�ten Gegenden; die Wohlthaten
der Natur wérden dadurch �o- viel allgemeiner; auh
bie Berbindungenunter den Men�chen werden o 'viel

ausgebreitetêr und freund�chaftlicher ; der verwü-

�tende wilde Eroberungögei�t wird �o viel mehr ein-

ge�chränkt; die Kriege werden �chonender und �elt
ner; die Nationen bekommen zu ihrer Erhaltung
ein immer näher gemein�chaftliher Jntere��e; die

Men�chen werden �h in ihren Grund�ätzen o viel

ähnlicher. Sollten wir aber hieraus nicht die -Hoff-
nutnigu

einer immer größern und endlich allgemei-
nen Erleuchtungder Welt {<hdpfenkönnen? Und

ollte die�e rdâreErleuchtung der Vernunft nicht
áuchihrenEinfluß auf eine größreund allgemeinere
Sittlichkeithäben? Wenn jene wäch�t, fo kann: die-

fenit ganz: jurúdbleiben; �e bleiben nothwendig
n einem géwi��en fl< immer ähnlichenVebbältni��e.

Je wenigerCultur des Ver�tandes und Ge�chmack
'

in
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„nden {dnen Kün�ten, de�to- wenigérGe�elligkeie,
de�to wenigerSanftmuth, Gefälligit und Leut�ee

‘ligkeit in den Sitten. Auch dieß be�tätigt die Ge-

chichte. Esi�t in der�elben ebenfalls feine Periode,
wo im Ganzen die Sitten �anfter und gefälliger ge-
we�en wären, Je weiter wir in die fin�tern Zeiten
zurückgehen , de�to rauher, je näher hergegen an

die erleuchtetern, de�to men�chlicherwerden im Gáns

zen die Regierungsformen, die Polizeyen „- die

Staatsflugheit, die Kriege, die Ge�etze, die alle
wiederum ihren Einfluß auf die Sittlichkeit haben.
Auch die dffentlihen Ergößungen und Schau�piele
werden immer mehr gereinigt; und ob �ie gleichdas

 eigentlihe Mittel nicht �ind, die Tugend zu befdr-
dern, �o wird doch der Zu�chauer an den �anftern
“Ton der Tugend mehr gewöhnt, er wird mit threr
Schönheit bekannter, er wird auf ihre Reize auf-
.merk�amer , und die wiederholten rührenden Vor=

ftellungen der Un�ehuld, der Großmuth und Men-

henliebe geben der Seele nach und nach das feinere
Gefühl, daß die höhere Sittenlehre mit ihren rei-

uern Bewegungsgründen einen leichtern Eingang
findet. Die Men�chen - werden zwar einzeln immer

‘ihre verderbten Neigungen behalten ; inde��en wird
die Einrichtung der ganzen Societät auf �an�tere
Sitten ge�timmt, die endlich Nationalcharakter wetr-

den; und die Staatsklughèit, wenn die- Beförderung
. der Tugend auch nie ihr eigentlicher Endzwe> wür-
de, wird durch ihr eigenes Jntere��e immer mehr

“genöthigt,fie dazu zu machen. Die Vortheile einer
'

‘allgemeinen “Sittlichkeit werden immer �ichtbarer,
immer unentbehrlicher.

“ Ein Staat, der �ich erhal-
‘ten will , kann die: An�talten zu ihrer Beförderung,
ohne die unmittelbare�te:Gefahr , niht mehr ver

nachläßigen, Die fal�chen Maximen, - die man da-

‘gegen annimmt, geben �ich in kurzerZeit �elber das

Gepräge„und werden �o. viel warnendere Der ver-

n £4 �einerte
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„feineëteGe�chmack �chwächt zwar einige Tugenden,
: und giebt einigen.La�tern neue Reize; aber dagegen
-Ewmt im Ganzen. mehr men�chliches Gefühl, mehr
Gefälligkeit; der kriegri�che Muth wird nicht ges

{<wächt, aber er wird veredelt. Bey einem wilden
‘Volke �ind natürlicherwei�e weniger Reizungen zurn
Stolze, zur. Ueppigkeit , zur Unmäßigkeit, zum
Neide. Aber die Leiden�chaften �elb�t �ind da, �ie
‘haben nur weniger Objecte, können �ich al�o �o viel

‘wenigerausweichen, und werden thieri�he mörde-

ri�che Wüth ; da hergegen der verfeinerte Ge-
�chmack den gereizten Begierden , durth den zugleich

‘gereizten Fleiß der Kün�te, zu ihrer Befriedi-
Rung �o viel mehr Güter ver�chafft , und die wúürklis
:hen mit �o vielen eingebildetentäglih noch ver-

mehret. Rou��eau behauptet das Gegentheil - er

bâlt den feinern Ge�chmack in den �chönen Wi��én-
haften und Kün�ten für die Sirtlichkeit gefährlich,
und beruft �< zum Bewei�e auf: das alte Rom.
‘Aber das alte Rom hatte auch keine Religion, und

Rou��eau kennet die Wohlthätigkeitund Stärke der
wahren chri�tlichen Religion niht. Ohne die�e,

“(darin hat er wohl Recht, ) würde die. �tärkere Rei-

‘Zung der Sinnlichkeit, der Sittlichkeit gefährlich
werden können; aber unter die�er ihrem Einflußi�

‘dieTugend, auchbey dem fein�tenGe�chmake , ge-
fichert, Wodie chri�tliche Religion hinkdmmt , �agt
“Montesquieu, da bringt �ie die güldnen.Zeitenmit,
und thut unendlich mehr als die Ehre in den Mo-
“narchien, und als die �treng�te bürgerlihe Tugend
n den Republiken, Denn �ie giebt der Vernunft die
*ge�unde�ten Erkenntnißgründe,dem Herzen die ebel-
�ten Neigungen, und die�en die mächtig�ten und

-ficher�tenTriebe... Sie läßt der �innlichen Natur
‘alle ihre Rechte;aber �ie; �ezt den Begierdenihre
“fichreGränze, und mäßgigtihre Heftigkeit durchden

“Ge�chmackan xdklern:-Gütern, . - Alle bürgerlicheGeztE - ege
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‘fee hüten nur die Hand; �ie reinigt zugleichdas

Herz, und würkt in dem�elben Triebe zum Guten,
die alle men�chlicheGe�eße um�on�t be�ehlen; und

‘Ihre �anftern Bewegungsgründe�ind unendlich mäch-
‘tiger und �ichrer , als alle Strenge der Ge�eze wexs

den fann.
; EE

Die Welt i� zwar nochnie �o glücklichgewe�en,
. daß �ie die volle Wohlthätigkeit die�er Religion�chon
empfunden hätte. Aber auch �ie, die�e Religion, i�
noch in ihrem Anfange , und dennoch hat �ie der

- Men�chheit �chon die un�chägbar�ten Vortheile er-

worben. Sie hat die richtige und �ichre Erkenntniß
des hdch�ten We�ens er�t wieder in die Welt gebracht,
und die Vernunft durch die�es Licht auf den Weg
geführet, worauf �ie hernach �o glücklichfortgegans

[gen i�t. Sie hat die helle Aus�icht in die Ewigkeit
er�t erôffnet, und dadurch der Tugend ihre eigentliche
Verbindlichkeit , und zugleichder men�chlichen Na-
tur cine Würde gegeben, die �ie vorher nie gehabt
hat. Sie i�t es, die den öffentlichen Unterricht in

derReligionund der Tugend zuer�t eingeführet, und
die hädli<�ten und unmen�chlich�ten La�ter , �o weit

�ie gekommeni�t, aus der Welt zuer�t verbannet,
und, wenn �ie fie.auh nicht ganz. hat ausrotten

Ednnen, ihnen wenig�tens ein Brandmaal gegeben
hat, daß �ie �ich - ohne einen allgemeinen Ab�cheu
nirgend zeigen dürfen, Sie i�t es, - die in Europa
die men�chlicheStaatsklugheit,und mitten im Krie-
ge: ein Völkerrecht eingeführethat, ‘das den Ueber-
wundenenihre edel�ten Vorzüge, ihr Leben, ihre

- Freyheit, und ihre Ge�etze läßt. Sie i�t es, die
die Regierungsform �o glü>li<hgemäßigt, die

- Strenge aller Ge�eße gemildert, | die unnatürliche
- Knecht�chaft abgé�chaft, die er�ten An�talten zur
Erhaltung der Armen und zur Erziehungder Wai-

“fen zuer�t in die Welt gebracht, Sie i| unwider-
- �prechlich der Grund von der. vorzüglichenund glück:n L 5 ichen
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“lichenGrößevon Europa. I�t �ie es nicht, warum

find die�e Vorzüge allein in deù Gränzen von Euro-
‘pa einge�chlo��en; warum find �ie dem Horizonte
die�es Lichts immer gleich; warum �tehen �ic mit

"demnGlanze und der Schwäche die�es Lichts in dem

unveränderlichen Verhältni��e ? China und Japan
find mächtigeblühendeStaaten; aber wie unmen�ch-
„lich �ind ihre Ge�ege, wie größ i�t die Sclavexey,
‘wo i�t der Fortgang in der Philo�ophie ? Sollte
-aber der glülihe Einfluß die�es Lichts nicht noh
miner ausgebreiteter und in �einen Würknngen noh
‘ge�egneterwerden können ? Es i�t offenbar no<
‘In �einem Morgen, úünd je länger es über der Erde
* fleht, je weiter es fortgeht , je ausgebreiteter und
‘vollkommener muß nothwendigdie�e ge�egneteFruchts
barkeit werden. Denn die Grund�ägedie�er Religion

“ Tônnéen nie gefährlih werden, aus ihren: Wurzeln
Fônnen unmöglich {ädlihe Säge �prof�en.. Die

“Fehler, die �e bisher noch vcrarí�taltet und ihre

«.

Fruchtbarkeit aufgehalten haben , �ind alle fremd.
Es i�t eine irrige Einbildung, - daß das Chri�ten-
thum bey �einem Anfangedas erleuchte�te und- laù-

ter�te habe �eyn mü�en. Jun �cinèr Anlage war es

gôttlich vollkommen ; �eine Grukredlehren waren un-
‘mittelbar gdktlichlauter ;- �eine er�ten Boten waréên

*

gdttlich erleuchtet; die Redlichkeitund Un�chuld �ei-
‘ner’ er�ten Bekenner, wird ihren Nachfolgern alle:

mal ‘ein ‘be�hâméndes Vorbilb bleiben: AberGott
hätte die ganze Welt durch unzähligeWunder um-

�chaffen mü��en „. wenn die�e ét�ten Bekenner -von

“hren Sitten , ihrer Denkungsart , aus ihren Schu-
len,béy ihrem Uebergangeins Chri�tenthum, nichts
tilt herübergebracht hätten. Das Licht der Sonne
4�t an fichbey ihrem Aufgangeeben �o rein und ‘hei

“‘ter-als imi Mittage, aber der Horizont wird bey ihz
“xen Fortgange-immeraufgeklärter. Der Ein�iedler

“undeMönchsfanätiömus, die: unfruchtbarènSophi-
�ereyen,
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�tereyen , der üppige Pracht ihres äußerlichenGot-
tesdien�ies , die. tyranni�che Herr�h�ucht, der un-

‘men�chliche Verfolgungsgei�t,�ind lauter �olche Feh-
ler, die noch aus der alten orientali�chenPhilo�ophie»
von dem fophi�ti�chen Gei�te der griechi�chen Schu-
len, aus dem alten Rom, von der Barbarey der

nordi�chen Völker herrühren. Aber zum Glüke. fär
die Welt �ind alle die�e Fehler würklih in Abnahme,
und die Welt darf es zu ihrer Sicherheit kühnalich
hoffen, daß �ie, �o lange�ie �tcht, niht wieder, kom-

‘men , daß �ie wenig�tens nie �o allgemeinund herr-
�chend werden, So lange die Welt �teht , keine hei-

lige Styglitenz �o lange die Welt �teht , keine: Hilde-
brande; �o lange die. Welt �teht, keine Trennung
unter Nationem, über. die Frage, ob in dem Erld�er

„ein oder zwey Willen gewe�en; fo lange die Welt
�teht , keine. neue blutige Verbindungen , wegen der

Frage, ob die heiligeMutter. des Erlöf?rs mit oder

‘ohne Erb�ünde gebohrea �ey. Und wenn die �chre>-
lichen Scheiterhaufen einmal ausge!o�cht find, {o
„wird die Men�chlichkeit, mit eben dem �chaudernden
“Er�taunen darauf zurück�ehen , womit wir jezt die

‘ehemaligen Men�chenopfer, an�ehen , oder uns die
Wath der Canibalen be�chreiben la��en. Der Gei�t

die�er Mordbrennerey wird �ich nicht auf einmal ver-

lieren, aber das. Holz und die Opfer werden ihm
- fehlen ; denn -die Könige werden nie wieder fo blind
werden, daf �ie ihre getreuen un�chuldigen Untertha-

nen dazu hergeben. Der Enthu�iasmus und die So-
Phi�terey werden als natärlichemen�chliche Schwach-
heiten �ih immer äußern, aber �ie werden nie wies
der �o allgemein und wichtigwerden. Die Staats-
Elugheit, die Philo�ophie,dieCritik nnd Ge�chichte
bleiben mit der Religionîn ihremFortgange�ich ims

mer gleich, Jener ihr Lichtläßt die Religion in ihre
ehemalige Fin�terni��en nie wieder zurü> �inken ; die-

. fer ihr Lichtläßt die Philo�ophienie. wieder ausare
RE den;
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ten und die Men�chheit , wenn fie einmal zu ihréêu
Rechtén wieder gekommen, wird �ich das..tyranni-
{e Joch des Aberglaubens nie wieder aufbürden
la��en.

*

Wie viel muß aber die wahre Religion hie:
bey gewinnen, wenn �ie von allem- üdberflüßigen
Pomp > vón allen unfruchtbaren ,' entkräftenden,gé:

‘fährlichen‘Zu�ätzen gereinigt, überall wo �ie hin-
Eômmt, in ihrer natürlichen göttlichenUn�chuld und

‘Simplicität er�cheinet.!. Wie verehrungswäürdigwird

“�ie in die�er ihrer Ge�talt der Vernunft �elb�t wer-

‘den, ‘die �te in ihrem gékün�teltenPute jetztalle Au-
‘genbli>e mißkennet! Wie 'viel wichtiger , wie viel
‘fruchtbarer werden ihre we�entlichen Lehren werden ;
wie ge�egnet wird, wo �ie hinkdmmt, ihr Einfluß
�eya, wenn ihre Bekenner durch keine gedungene

‘Controversprediger,die Schande des Chri�tenthums,
zur Verfolgung und zum Men�chenha��e mehr aufg&

“hegt ; (die ern�thafte ehrerbietige Vertheidigung der

“Wahrheit ‘bleibt allemal die heilig�te Pflicht eines

Chriflen , und no< mehr eines Lehrers, ) wenn alle

ihre: Bekenner , �age ich, mit liebreicher Duldung
der ver�chiedenen Ein�ichten, (denn die�e werden, fo
lânge Men�chen �ind, ver�chieden bleiben,) wenig�tens
in dem Bekenntni��e �ch vereinigen werden , daß die
Liebe Gottés und des Näch�ten in einem reinen Hor-
zén das er�te und we�entlich�te Ge�etz ihres gemein-
haftlichen Glaubens �ey! Sollte �ich aber in die�er
“göttlichenGe�talt , von der Men�chenliebe und von

allen Hälfen einer ge�unden Philo�vphie und Politik
unter�tüßt, der wohlthätige Gei�t die�er Religion
niht noch immer mehr úber die Welt: ausbreiten,
und �ich

-

in �einen Würkungen noch immer reiner,
"immerge�egneter und edler zeigen kdnnen? Bishér
‘{chienendás Atlanti�che- und das Mittelmeer glei:
“fam ihre Gränze, worüber �ic niht kommen könne.
Dieß gaboielleicht dem charf�innigen Schrift�teller

Hom Gei�te der Ge�etze zu dem Gedanken Antaß,E
|

aß
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daß das Chri�tenthum über die Gränzen von Euro-"

pa �ich wohl nicht verbreiten, und men�chlicherWei�e
ti Chiná und Japannie einen Eingang finden wür-

de. Aber der groge Mann ver�teht �chr oft unter

dem Namen des Chri�tenthums die be�ondre Verfa�-
�ung der Kirche, zu der er �i bekannte, und in

die�em Ver�tande, (ich �age dießmit aller Ehrerbie-
tung für eine Kirche, die ihre There�en und Fene-
lons hat,) hat er Grund. Denn die Ko�tbarkeit
ihresäußerlichenGötresdien�tes, ‘ihre von der welt-.
lichen Macht unabhängigeHerr�chaft, ihre der Be-
völkerung�o nachtheiligen Enthaltungsgelübde, die

gewalt�ame Sucht �ich auszubreiten, und der fürch-
terliche Gewi��enszwang und Verfolgungsgei�t, �ind,
wo fie �ich zeigen, zu drohend, als daß �ie überall
einen loichten Eingang finden, oder, wo fte �ich auh
einen gemacht, �ich ohne gefährliche Unruhen erhal
ten könnte; und ihre Zu�äzenehmen zugleichdie

)ernunft zu �ehr gegen �ich ein , als daß die we�ent-
lichenLehren der Religion‘und ihre heiligeSitten-
lehre, wozu díe erleuchtetenGlieder die�er Kirche �ich
o aufrichtig, wie wir „. bekennen,.von der Vernunft
eine gün�tige Aufnahmeerwarten dürfte.

In ihrer Lauterkeit i�t hergegendie�e Religion
die einzige Religion des ganzen men�chlichenGes.
�chle<ts, die unter allen Himmelsgegenden ihrén
natürlichen Boden hat, die. �ich mit allen bärgerlki-

én Verfa��ungen verträgt , Freundinn von allén'
i��en�chaften und Kün�ten i�t, “alle Regierungs-

formen gleich �icher macht, die Bevölkerungbeförz
derf, alle Stände �o läßt, wie �ie �ind, und, wo
�ie hinkômmt, nur die Sitten zu be��ern, die Em-
Pfindungenzu verfeinern, die Vernunft aufzuklären,
den innern Staat dur<hGerechtigkeit,Mäßigkeit-
Treue, Recht�chaffenheitund ein allgemeinesWöhl-
wollen blühender zu machen�uht, Sollten wir idenicht
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nichtHoffen.können , daß die�c Religion, wenn �ie;
durchgehendsihre göttlicheEinfalt er�t wieder auges.
nomnien,�ich auchnach und nach_immer weiter, unh:
endlich über das ganze men�chliche Ge�chlecht mit:
ihren Wohlthaten verbreiten , und deg Zu�tand hier.
auf der Erde nochimmer vollkommenermachenwers.

de? Warum �ollte Europa allein ihr Horizont, und.
der gegenwärtigeZu�tand un�rer Sittüchkeit der Ze--
uith. �eyu, über.welchen�ie �ih niht erhebenfönute?.
Wo¡ft die Unmöglichkeit, die die�er, Hoffung wiz"
der�präche?. Wer - durfte zu Cä�ars ‘Zeiten.mehr
Pracht, und blühendere Kün�te au.den UfexndexSeis“

‘ne und der Them�e, als au der Tybex,-vermuthen.?'
DieBlumen und Früchteaus A�ien in. deut�chem
Boden, die blühend�tenStädte in den hercyni�chen-

nd. �armati�chen Wäldern , au denUfern der WesBeund der. Elbe, an den Ufern des balti�chen Meez

res, Ge�ell�chaften der Wi��en�chaften, die mir ihs'
rem Glanze die Akademien und Poxtiken in Athea:
übertreffen, und Monaxchen aufdem Throne, die.

Câ�ars Namenin. der, �pâtern Ge�chichte verdunkeln
würden? Warum. �ollte alfo die�es. Licht nicht eden
o wohl und mit ehen ‘demGlanze in. den Wäldern
von Canada, und auf ‘den Kü�ten dev Caffern ders

malein�t �cheinen knnen? - Ï� Gott nicht auch der
Vater der Caffernünd Huronen? Die inißiungenen;

Mer�uee welche die Religion bisher gemacht hat,,
Annen die�e Hoffnungnicht {wächen. Sie er�chien,

wo �ie �ich zeigte, fa�t überall in der Ge�talt ciner
Furxiemit der Fael in der Hand, im Gefolge vou;
fanati�chenMönchen„von Pizarros und Cortezenz;
und deren ihren rwouthendenHeeren, Die rauhe�te.
Vernunft hielt �ich gegen eine �olche Religion fr ers
leuchtet, und ihre grau�amen Men�chenopfer waren

ihr nicht �o �chre>lih, als die�e wúrgende Religion,
die �ich die Tochter des Himmels nannte, Es was
ren aber auchdie Gegenden,wo�ie �ich niedere�en�ollte,
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�ollte, zu ihrer Aufnahme.nochuicht bereitet genug.
Sie kannbey einer völligen Wildheit nicht wohnen.
Sie i�t das glácklich�teMittel, die Vernunft exleuche-
teter, die Sitten reinex und �anfter, und das Band"
unter den Men�chen durch ein “allgemeinesWohle.
wollen noch fe�ter zu machen;„denn djég i�t ihr ti:
gentlicher Beruf. Aber eþ-n deßwegen �östt �te vor:
aus , daß da, wo �ie �ic) niederla��en �oll * zuihrer“
freund�chaftlichern Aufnahme Ddie- Men�chen durch
ein ge�clliges Leben und durch einige Aufklärung dex

Vernunft �chon bereitet �eyn, und erwartet es daher
auch mit Gela��enheit, wo es-.dex,tei�gnVor�ehung
des Regenteù ‘dêr Welt gefalle, ihr die�en Weg zu

bahnen. Deßwegen er�chien �ie auchnicht cherauf
dem Erdbodéèn , ‘als bis oin Theil:bé��elbed. auf.die�e
Art für fie bereitet war; deßwegen wählte �ie auch
gleichihren er�ten Sig da, wo dieWernunftdie erleuche
te�te war; und deßwegenhat fie �eitdem be�tändigin
({we�terlicher Vertraulichkeit bey-der Vernunft ges:
wohnet „. und alle ihre Schik�ale mit ihr getheilek."
Jett geht �ie, von der Vor�chunggerufén , unter.
demGeleite ihres Freundes, des e�tendér Kdnige,"
mit cinemMen�chenfreunde, - einemJohn�on, vor
ihr her, in Gefell�chaftder britti�hen Freyheit, der:
Philo�ophie und aller zu einem ge�elligen Leben eine"
ladendey Kün�te, über das atlanti�che Meer , Ge-
Funden und Völker zu erleuchten, die wir �elb�t noh
nicht kennen. Aber ihr Schöpfer kennet fie, �ein€
Sonne. gehtauch.überihnen. aufs Sollte denu �ein
väterlichesAuge nicht mit eben- ber Liebe auf �ie als
auf uns �ehen; als auf uns, die wir gegen un�re
Vorzüge�o fähllos�iud, die wir, um der Verbind-"
lichkeit die�er Religion nur mit eînigemScheine ent*'

ehen zu können, wenn wir �ie aul) nicht �elb�t ver“
folgenihrer Verfolgungdennochmit geheimer ver-
râtheri�cher Freude zu�chen, und ihre �eelige Würk-
tamkeit durch �o viele Hinderni��ebe�tändigwsen 2
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chen? Vielleicht findet �ie in jenen Gegenden, wenn
nur die er�te Barbarey überwunden i�, eine éerkennt-

lichere Aufnahme, belohner aber auchdafár ihre gè-
treuern Bekennex mit ihrem vollenSegen, den die

Flüchedes Unglaubensund des Leichtfinns nicht �o,
wie bey uns, entkräften. Un�re Nachkommen wer-

denes mit Gewißheitbeurtheilen können.

Sech�te Betrachtuttg.
‘Von einem‘zukünftigenLében.

Nz. wenn das Bô�e von einer wei�en Vor�ehung
in. der Ab�icht zugela��en und fo geleitetwird, daf
die gefährlichernAusbrüche der Sinnlichkeit dadurh
zurückgehalten werden , und Un�re morali�che Voll-
kommenheit dadurch neue Hülfen und Triebe bekom-
me , warum i�t, das Mittel dié�em herrlichen End-

zwecke�o wenig gemäß? Warum findet die Tugend
dennoch �o wenig.Ermunterung ? Warum i�t das

La�ter �o �icher und fiegend? Konnte ein wei�er Gott

ein �o unkräftiges Mittel zur Erreichung eines
großen Endzwe>s wählen? :

__, Der Einwurf verdient no< un�re ganze Aufz
merk�amkeit. Aber ehe wir ihn beantworten, mü��en
wir zuvorder�t die Rechtmäßigkeitder Anklage�elb
unter�uchen, ob die�e Unordnung auchwúürklih �o

roß i�t, als das Ge�chrey des Unglaubens und un-

FerEigenliebe die�elbe macht. Die Klagen mú��en
uns von beyden Seiten verdächtig �eyn. Es i�t we-

nig�tens darin alles zweydeutig, zweydeutig, was
wix Tugend und La�ter, zweydeutig, was wir Glück

und
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und Unglück,zwehbeutig,was wir Vergeltung.nens
nen. Was i zweydeutiger , als dieCharaktere vow

Tugend und La�ter- �o bald �ich un�re Eigenliebemit
in un�er Urtheil mi�ht ? Wir �elb�t �ind immer nichts
wie Tugend; alle natürliche Wärkungenun�rer Leia
den�cha�ten find�o viel wahre Verdien�te ; alle Lux

fier , die wir nach un�rer Natur, oder aus Marge#
an Gelegenheît niht begehenkönnen , rehnen*wir
uns ebenfallsals �o viel würklicheTugendenan; la��en!
wir dann auchja eine Leiden�chaftbey uns ‘herr�chen;
wie gering, wie verzeihenswürdig i�t die einzige
Schwachheit! An un�erm -Näch�ten i�t hergrgenals
les bô�ez der gering�te Schein i�t zuverläßigeWahr=x
heit; alle Tugenden,die wir an ihm nicht bemerken,
find �o viel würklicheFehler ¿alle Fehler, die un�ern:
natürlichen Neigungen.entgegek�ind „ die �träftich®
�en Verbrechen; die un�chuldig�ten Wirkungen felé
ner Selb�tliebe, wenn �ieder-un�rigen zuwiderlaafett,:
vor�eßliche Ungerechtigkeiten.“ Un�er Urtheil von

dem, was wir Glück und Unglücknennen, i�t eben.

�0 zweydeutiz.
"

Tugend,
'

Vernun�t, Ge�undheit,
�tille háuslicheFreude,ein reines Gewi��en �ind kein,
wahres Gut; ein überflüßiger-Reichthum, glänzéhé'
de Ehre, üppigeund rau�chendeZer�treuungen,-find
dieeinzigenMittel, die uns glü>li< machen kdri®
nen; wer.bie�e hat, der î� der:ieblirg dèr Bor�es:
hung; wer weniger hat „der i�t-au<h �o viel mehr ut
un�ern Augen vd ihr vernachläßigt. Wann wirÿ
aber un�re Eigenliebemit det

geer<te�tenAustheis:
lung hier zufrieden�eyn; und/ Senn die�e es auch:
feynwürde, wann würde es der Neid �eyn? J�t es
nun zu verwundern, da ein jeder�o viele Eitelkeit.
Und �o viele eingebildeteVerdien�te hat, daß in dem:
ReicheGottes o viele Mißvergnügte�ind, -die alle:

übérblinden Zufall;YberungleicheungerechteVers
geltungenhreyen? Der Unglaube,der lber: allen
un�ern Unter�chied voti Tugend:und La�ter E°

a
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lacht,vereinigtinde��en �ein, Ge�chreg mit demunfric
gen, um. �eine Rebellion in dem Reiche Gottes gez
gen die Vor�ehung �o“viel, allgemeiner zu machen,
Und wenn wir es. recht bedenken„ �o wien wir �elb�t
aicht, was wir für einc Vergeltung wollen. Vielleicht

fiodÄberhaupt nicht zwey. men�chlicheHandlungen
An�ehung ihrer innerlichen Moralität �ich völlig

gleich:- Wie oft hat: die rein�te und edel�te Ab�icht
die Kränkung,daß �ie ihren Würkungenden zweys
deutig�tenverdächtig�ten Schein nicht benchmenkann,
da hergegon �o viele andre Handlungen die Bewun-

derung dex Welt auf �ich zichen, und: doch zuver-

lâgig aus, den niedrig�ten und �{wärze�ten Trieben.

Epmmen. Dem gsjnenko�tet die prächtig�te Tugend,.
wegen �einer naturlichen Neigung, nicht die geringa
�é Ueberwindung,da der andre, nah den müh�am-
�en Bekämpfungen„.. fgum dann und wann einen,

chwachen:Sieg über.�ich erhalten , und einen Blick"
von die�er:Tugend hervorbringenkann. Jener Heuch-
ler.-betxiegtmit �einer kün�tilchen M te die ganze
Welt , ‘da der wahrhaftigTugendhaf�teaus der edel-

�en Be�cheidenheit�eine Tugenden �elb�t verbirgt.
Wie . �oll die Vor�ehungihre Vergeltungenhier vet-

theilen? Nach dem äußerlichenSchejine,7„So müßte
Gott alle �eine Gerechtigkeitverläugnèn.-Nash.dem

indeva Werthe? .Sp--wirÞ das Ge�chrey Uberdie
Ungerechtigkeitdev-Vergeltungimmer da��elhe �eyn.-
Dies: können wir mit Gewißheit voraus�cßzen, daß,
jeallgemeiner un�e. Vel�kommenheitam Ver�tande
und Willen �eyn-wüxde„ unfer Lebeaim Ganzen auch:
�oviel vollkommener,-�eyn würde. Aber dießi�t una.

�er. Zu�tandin die�er Schwachheit nicht.  Keinex.von.
uns’ i�t ganz Vollkommenheit, keiner, der ganz La�tec
würe. Beydesleidet un�e nicht. . Un�re Tuo.
gendenund, un�ce Fehler�ind ar

-

Wie�oll 'hus
hierDearden D Wollen,wir für die.
eiue. gute:Sigen�chataie, wir AHI; un4,habe,(n e

e

He
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die Folgen aller möglichenVollkommenheit? und �oll
un�ev Näch�ter,wegen �eines einzigenFehlers , die
Folgen aller �einer würklichenVorzüge verlieren?
Was wäre ungerechter? . Wir �ind redlich , aber es

fehlet uns an Würk�amkeit, an Ge�chie>lichkeit, an

Klugheit; �oll die bloße Redlichkeituns gegen alle
Folgen der Unwi��enheit und Trägheit{üßen ? Wir
O gutherzig, aber ver�hwendti�h è- (éicht�inniazEönnen wir für die�e Gutherzigkeitzugleichdie“ Vers

eltung der Vor�icht und Spar�amkeit erwarten?
o bliebe hier die WeisheitGottes? Uri�tr Nâchs

Fer i�t �tolz, geizig, aber er i�t ge�hi>t, gefällig,
vor�ichtig, unermüdet; und die�em �o] die Vor�ee
hung, wegen �eines Fehlers, alleFolgen �einer gu=
ten Handlungen entziehen; wo bliebe‘hier die Güte
Gottes? So máßte… Gott. alle natürlihe Folgen
durch be�tändige Wunbexrzernichteri ; ‘äber �o wútde
die Welt ein Chaos, ein Traum �eyn, worliitalle
Verbindung und Würk�amkeit aufhörte,worin die

Ur�achen keine Würkungen, die Würküngen keind
Folgen behielten, und worin, wegen der gallgemeie
neu. Verbindung , der Tugendhaftellénigl �o. viel
als der ge�trafte Sünder verlieren würde. Soll abe
eine jedegute und bô�e Handlung.gleichihxe irmite
telbare verdiente Vergeltung habe? Neue Vetivirx
rung! Un�re Tugendenund Fehler we<h�elnbé�iäue
dig bey uns ab; hier wirde die eine Vergeltensdie andre immerfort zernihten. Und we, w

die�e Tugenden, wofür. wix o großé Vergelkungèt
‘odern, nur allein die Fruchtdes auf uns liegenden
reuzes wären? Wir�ind vielleichtnur mäßig, wèil

wir �{hwa<hfind, nur demüthig, weil éá un�erm
Sfolz àn �einer Nahrungfehlt, nur gefällig und
bieg�am, weil wir dex.Hülfeandrèr nichtentbehren
nnen. ‘Wowürdenbie�e Tugendenbleiben, wenn
u�e de Neigungen: ihreine.Vialtungbestelbare Vergeltung auezeit hre Lyle Flghfung ves

ve
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hielten ?. und was würden un�re ächte�ten Tugende#
eyn , wênnun�re Sinnlichkeitdie�e Rahrung allezeit
gehabt hätte? Wie viel Tugenden, die den vollen
Schein einer äußerlichenGlük�éeligkeit gat nicht
vertragen können;die nicht anders als in eînträ
niedrigen �chattigten Thale, auf einemdärren-Bos
den wach�en "können!Wie �ollte der Tugendhafte
�eizen edlen Muth, �eine Zufriedenheitmit fich�elb
FeineuneigennützigeGroßmuth , �ein Vertrauen új
Gott, und �eine Verachtung:der Götzendés Pdbels
bewei�e! , wenn er �ich mit einer unmittelbaren Ver-
geltung glei abgelohnet �ehen �ollte ? Was bleibt

von der Tugend Ührig,wenn. �ie nichts aufzuopfern
hat ? So würde �ié thré edel�te Schönheit und Wür-
de verlieren; Götk würde alles Gefühlihrer inners
lichenVollkommenheit�elber dadurch in uns tödtenz
Tugend würde nichts als niedrig�terWucher werden.
Und was macht.män �ich endlichfür einen Begriff
von der Tugend , ‘wenn dieVör�ehungeine jede gus

H�andlunggls Tugend ‘vexgelten�oll ? Tugend
e�teht {n keineneinzeliren Hattdlungen; ihre" Ane

Héydungi} einzeln und ver�chieden, ihre Natur i�
einfach. Tugend be�teht in der herr�chenden Géz
Finnungund dem ern�tlichen Be�treben ,. Gott in �eit :

Hér’allgemeinen ‘Litbe zúm Guten ähnlich zu �eyn.
‘Das allgemeitteGute i�t thr Object , die Liebezu

ptt der einzige �ichereund würk�ame Grund. Eine

TeinteHandlungen, die dus die�er Quelle nicht kons

äljnzend.{dn �éyn, �ie'können in ihren Würkungert
gut �eonz aber den Werth und dasRetht der Tu

hendhabén �ie nicht, .
. WahreTugenderfodert da-

her auch.un�er ganzes Lebert,“Dietiatätlithen Fokl-

2!
�o viel es die übrigeEinrichtungderWelt

en, können bey geduldetenhere�chenvenLa�teru

Abe „Uni�rex.Ertnunterüngdà; aber dieeigenti
Uche unt wghrwghrs Yergeltungknnen wir üichteh
als am.EndèefWärren, “DeKätipferkühn frat

E

nen
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nen jeden muthigen Schritt, den ex in �einer Laufs
bahn thut, denausge�eztenPreis niht fodern;wenn
er aushâlt , und das Ziel erreicht, alödanit i�t auh
der Preis �eln.“ Und wir wolltenun�re Vergeltung
voraus, Und den Löhn dés Sieges haben ; ehe der
Kampf vollendetwäre? Dixß würde das Mittel �eri,
alle:fernereTriebe'in'uns zu entkräften,
__În die�em Lebeñ hat al�o keine �o volllommene
üiñd genaueVergeltung’Statt. Un�re Schwachheit,
dieNatur der Tugend, und die “ganzeEinrichtung
die�er Welt leiden es niht, Jnde��en , wirge�tchen
es, würde die Vor�ehung hiemit noh niht gerecht=
fertigt�eyn. Es bleibt bey die�er Einrichtungnoh
¡1 viel, kränkeudes/,zi viel ab�chrè>&ides für bie

Fugenbübrig;als daß �ie ch, bey einer Natur, wiè
ie un�rige i�, . allezet �etd Belohnunggenug �eyù

Eönnte. Die Triumphe des La�kers können zu de-

niüthigendfür �ie werden, als baß �ie mit ihrer in-
yeren Zufriodenhzit‘allein’�tark. genug bliebe , ihren

Mtszu erhalten.„Beydêr Ueberzeugungvon einer
or�chuig, undbéy.der �tärkenden Ausficht in eine

“

Ewigkeit, wo �ie fortdauren , wo fe in einer wachs
�enden Vollkommenheit in der Gegenwart Gottes
fortdauxen �oll, da behált �ie, untex allen die�en
Kränkungen, Freudigkeitund Muth genug, ihr Muth
wäch�t vièlmehr darunter; aber ohne diefeHoffnung
bliebe es, wir ge�tehen es, ein unwiderleglicher Einz
wurf, wie ein unendlich wei�es und allmächtigesWes
�en eine �olhe Welt hätte �chaffen können, worin
die An�talt zur Ein�chränkung des Bö�en , und zur
Beförderung der Tugendzwar gemacht, aber nah
dex Natux der Men�chen �o wenig. eingerichtet, und

‘im Ganzen �o utvollkommengela��en wäre, daß das

La�ter noh immerReizung und Sicherheit genug
behielte, die Tugend-hergegenmit einer bis ans En-
-dé verwié�enen und a N zu hoffendenVergeltun

À

3
E

“alle



182 Vt. Betrachtung-
alle Ermunterungnothwendigverlierenmüßte. Auch
die Philo�ophie, die keine Ewigkeit erkennen will,
muß entroeder alle Gottheit läugnen , oder die�e Un-

vrdnungfür unerklärlich halten. Die alten �toi�chen
Philo�ophen , die, bey ihren dunkelnBegtiffenvoni

höch�ten We�en, �ich die Hoffuung zu die�er Ewigkeit
niht deutlich machen könnten, mußten aus ‘dié�er
Ur�ache, um bey der übrigen Harmonie der Welt

die�e Unordnung �ich erklären ju kdnnen , den unnas
fürlihen Saß, daß die Tugend, auch unter den
grauü�ain�ten Martern, �i{ allemal �elb�t Vergeltung

enug �ey, annehmen; und die neuern Wei�en , die
n dem Tone ber Alten uns immer von die�er innecg

Genüg�amkeit der Tugend vor�prechen, ‘um un�re
deutlichereHoffnungeines ewigenLebens dadurch zu
entkräften, mü��en ihren �tärk�ten Einwurf gegendje

Vor�ehung
von die�er Unordnung allémal zuer�t crt

lehnen. La��en Sie uns al�o jest- unter�uchen , ob
wir Grund genug haben, einen �olchen zukünftigen
Zu�tand mit Zuverficht zu érwarten. Eine aufmerk:
�ame Betrachtungder VollkommenheitenGottes und

ener
Werke wird uns auch hier die Aufld�ungfinden

a��en.

Ich �agte beym Eingange der vorhergehenden
Abhandlung,daß, wenn wir von der göttlichenRez

gierungder Welt mit Billigkeiturtheilen wollten,
wir die�elbe aus einem einzigen Winkel, wie die�e
Erde if , allein nicht beurtheilen dürften. Eben �o
wenig dürfen wir �ie aus einem o kurzenAugen-
bli>e, wie die�es Leben i�t, beurtheilen. Jene Be-
trachtung führte uns auf die Mannichfaltigkeit und

Gröôßebes Reiches Gottes; la��en Sie uns �ehen,
was unsdie�e für eine Aus�icht geben wird. Auf
der niedrigen Stufe, worauf wir jezt noh �tehen,
wird zwar Jhre Vernunft allein no< nicht �tark ge-

nug �eyn, alles in voller Degtlichkeitzu �ehen;gieE

ntfer-
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Entfernung i�t noh zu groß. Aber�o wié Jhre-Verz
nunft aufs angenehm�te überra�chtwird, wenn �is
durch Hülfe des Tele�cops jene Lichteram Himmel,
die das Auge nur als {himmerndePunkte �ieht, fär

Sonnen und Welten erkenneninuß, o la��er
Si

uns auch die�e {wachen Blicke nicht aus déé Acht
la��en. Wenn un�re Vernunfter durch ein helles
Licht ge�tärkt �eyn wird, �o wird-�tebas, was ��e it
die�er Entfernung nur im:Schiminét:�ieht,“ ebenfalls,
und mit einer no< größernEntzä>kung,als -&ié
‘neue Welt,'als die herrlich�teWelk erkènnén. “-"

Dieß könnenwir �icher voraus�ezen, daf, fs
unbegränzt und unermeßlich die Welt în ihrernUt

Fangei�t, �ie ‘in’‘ihrer Dauer ebe fo unendlic}�eyn
mä��e. Dab �ágt’ uns un�ce Vernunfk mit ne
eben �o unwider�prethlichenGewißheit,* bäß-Fu
‘uns noch unzähligeCla��en vernükftigerGehöft
�eyn mü��en.

"

Denn aus was für einém ‘Grunde
Únnte die�e Erde’ allein damitde�et �eyn ? Sowäs-

ren die übrigen unzählbärenWelten alle um�on�t ère

haffen. Denn was wir mit
uuférnSinnen nicht

exreichcn, das i�t für uns auth niht da: Uridans
was für einemGrunde Ünnten wir uns fä die: éiñs

zigen vernünftigenGe�chöpfehaltén ? So hätte au<
der Polyp das Recht, �ein Ge�chlechtfür das eirzi-

e. möglicheGe�chlechtaller lebendigenCreakület zü
alten. Die unzähligen Stufen dex Vollkömmenheit,

die wir in dem nicdrigernTheile der Natur währ-
nehmen , leiten uns natürlicher“Wei�e dahin, no<
mehrere Cla��en verhünftigerGe�chöpfe,volllomme-
nerer Ge�chöpfe anzunehmen.

*

‘DieLeiter die�er Wé-

en verliert �i für uns zwar" ‘indenWolken, ‘aber
E Stufe ,' woräufwir �tehen,i�t uns Bewei�es ges

nug, daß noch unendlich mehrereüber uns �eyn mü�-
�en. Der geringereRaum unter uns i�t voll, der

größere kann unmöglichleer �eyn, Wir können. uns

M 4 aber,
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aber’,wenn wir einen Schöpfer der Welt annehmetit,

on- der Er�chaffung vernünftiger We�en keinen ans

dern Endzwe>kdenken, als daß �ie die herrlichen
Vollkommenheitendie�es ihres Schäpferserkennen,
unddurch deren Empfindungihm ähnlich undglück-
lich:werden �ollen. , Dennhierzu haben�te die Fähigz
Feiten..Sollte-run aber unter allen den Cla��en die�ex
edlen Ge�chöpfekeine,�con, die mit der Welt ewig

fortdauerte?Dieß wäre �o gut, als eine Welt, die gar
eine vernünftigeGe�chöpfehätte. Denn �tellen Sie
< vor , daß dieunzähligen Weltkörper , welchedle
anze Schöpfung ausmachen, zwarmit ‘allen mdög=-

kchen,Gla��envernünftigerEinwohner angefüllet wi
zéns die�e aber alle. cine �o einge�{<ränkteBe�tims
mung: hätten , däß �ie. über ihre engé Sphäre rile
hinauskämen, �ondern. alle nah einean kurzen Zejt-
paumtte-wiederzu exi�tiren aufhörten; eine �olche Welt
und falche Ge�chöpfehätten bendekeinenvernünftiz

en: Fpdawgd.‘Eine. unendlicheWelkfdr lauter Jn-
ecteu L — Eine -ewigeWelt für lauter Ephemeren !

rt Hieß wäre eiue ewig. fortwährende Schbpfung

fleia:eigens Was müßte gber der Schöpfexy
ür. ein- elgen�innigesneidi�ches We�en �eyn „ das
gine Vollkommenheitneben �ich leiden könnte; das

&ygrimméxfort Ge�chöpfe: mit der Fähigkeitihnzu

xfennen, {hn immer vollkommener zu erkennen,
hm. immer ähnlicher:und dadurch vollkommenerzu
werden, ent�tehen, äber �ie das Ziel ihrer Be�tini
mung nie. erreichen.ließe,�ondern, wenn er ihnen

famdie Zeit-gelä��en, ihre Augen aufzuthun "und
ihn zu erblicken , �ie wieder zernichteté! Denn eln
pernünftigesGe�chöpf,das �eine gauze Exi�tenz auf
immerverliert , �tirbt allezeit, wenn es �tirbt , zu
früh; es �tirbt. allezeit gégen �eine Natur. Eine
Ma�chineerhält dur< ihre Zu�animen�etzungauf eins

tial ihre ganze Vollkommenheit;das Thier erreichr
auch mit �einem Alter alle Vollkommenheit,ren_

|

eme
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�eine Natur fähig i�t. Aber ein vernünftigesmora-

li�hes We�en hat, �einer Natur nach, keine Gránse

zen; nirgend èine-Gränzein �einer Erkenntniß, nir-

gend eine in �einen Wün�chen, nirgend eine in ef
ner Glük�eeligkeit. Alle Vernunft i�t ewig. Wenn

aber irgend in dem ReicheGottes eine Cla��e �olcher
lüflichen Ge�chöpfe i�t, �o haben wir das Recht,

Ÿ niedrig auch die Stufe i�t, worauf wir vorjegzt
noch �tehen, uns mit darunter zu rechnen.Alle ver-

nünftige Ge�chöpfehabenhieraufeiten gleichenAn-
�pruch, und diéFähigkeiten , die wir uns in einetn

jeden andern Ge�chdpfe dazu denken können , haben
wir auh. Würden wir aber wiederzernichtet,obne
daß die�e Fähigkeitenzu ihrer Reife kämen, �o müßtedie�e Zernichtungdurch dîe ganze vernünftige Schds
pfung gehen: ‘Denn warum �ollten un�re Fähigkeitëh
weniger Recht bazu haben, waruin �ollte die�e Erbe
hierin geringer als irgendein andrer Planet, und
‘dießSonnen�y�tem geringerals irgendein ‘andersih
‘der Schöpfung �eyn? Die gegenwärtigeEin�chrän-
kungun�rer Ratur kann uns die�enAn�pruch im gee.
ring�ten nicht benehmen. Ein jedés Ge�hdpf, au
‘das vollkommen�te, eine jede Vernunft, auch“de
vollkommen�te, hat ihre Gränzen;�ie i�t nichtalles
Auf einmal , �ie muß ftufenwei�e wach�en; aber di

{�t ihre Natur, daß fie ewig wach�en, daß �ie in ihs
rer Ein�icht, in der Erkeuntniß ihres Schöpfers,
feiner Vollkommenheiten , �einer Werke, daß �ie in
Feiner Liebe, in ihrer Glük�eeligkeitewig wach�en
kann. Auch der Materiali�t kann die�en Schluß nicht
‘entkräften. Wir könnenihm �einen Lieblingsagzvon

einer denkenden Materie la��en ; er mag es �ich �elb�t
erklären, wie er als Ma�chinedenken, wie aus der

blogen Zu�ammen�egungund Bewegung�einer Theile
Bewußt�eyn und Schlü��e ent�tehen , und wie die

mannichfaltigeneinzelnenEindrücke , die er von als

len Gegenden �eines Körpers erhält , immer nur
O

M 5 eine
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eine cinfacheEmpfindung �ind. Genug, wir haben
eine vernänftige morali�che Natur, nach welcher wix
un�ern Schöpfer , �eine Vollklommenheiten, �eine
Ab�ichten erkennen , erfüllen können, und in alle

Ewigkeitvollkommenerwürden erkennenund erfül-
len Éónnen; kann Gott die�e zernichten?. Dieß bez

anizworte er �ich er�t, und dann �ey er �tolz auf �cine
Vernichtung und �potte un�cer Un�terblichkeit. Seig
Schluß ,. worauf er �eine Hoffnung gründet , das
nemlich alles, was. zu�ammengefeßzti, (ih gebe
Ihm hier �einen ganzen Tro�t zu). nicht ewig fart:
währen kdnne,i�t fal�<h. Er �che die großen Weltz
Edrperan, er �ehe die ganze Natuv.an.; ihr Schde
pfer will, daß �ie dauren, und �ie däuren; und weng
er will, daß. fie ewig duren, �o ‘dauren �ie ewig;
denn �ein Willei�t Schdpfung, �ein Wille i�t Er-
haltung,, Auf. diephy�iologi�che Be�chaffenheit un-

ferNatur kömmt es hier gar nicht: gn ; �ondern es
Edmmtauf den Willen, aufdie Weisheit und Güte

des Schöpfers un�rer Natur an. Er muß es �ich
al�o bewei�en , daß �ein Schöpfer �eine Fortdauex
Richt wolle; er muß es �ich bewei�en , daß, bey ei

mer ewigenFortdauer der Welt, ewigfortdau.ende
„vernünftige. .Ge�chdpfe ein Wider�prucd�eyn; das
‘die Natur in ihren vollklommenernGe�chöpfen nichts
als Embryonezeugen kdnne; daß es den Ab�ichten,
der Weisheit und Güte Gottes entgegen �ey , daß
Feine vernünftigenGe�chöpfe in der Erkenntniß �einer
Werkeund Vollkommenheiten,daß �ie in �einer Liebe
Immer vollkommener , daß �ie ihrem Urbilde immer
ähnlicherwerden; er muß es �ich bewei�en, daß Gott
die�em ihren Wachsthume in der Vollkommenheït
durchihre Vernichtung zuvorkommén, daß er �ein
Bild zertrümmern , daß er es zernihten mü��e. Zu
�einem Tro�te glaubt er die�en Beweis in �einem Ts
de zu �inden. Er �tirbt; �ein Körper fällt ausein»
ander; die Theile, woraus er be�tand, werden we-

�entliche
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FentlicheLhéile von Pflanzen und Thieren, Asauch die�er Grund i�t nocheben. �o un�icher. Ja
�terbe; aber wo i� hier. meine Vernichtung? Die
Theile meines Leibesfallenauseitander.,und gehen
durch einen ewigenZirkel in lauter fremdeSub�tan-

en. Aber was �ind dießfür Theile? Theile vou

Kräutern und Thieren. Haben die�e je zum.We�en
meinedenkendenNatur gehdret?, Vonmeinem Leis
be, den ih. vor funfzig Jahren hatte, i�t gewißkein
Theilchen mehr übrig, welchesnicht �chon in uuzäh-
ligen Thieren und Pflanzen .wüch�e. I�t es aber. �o
unmöglich, daß das, was in mir denkt, auchohne
die�en grdbern Körper be�tehen könne? Kann. nicht
AÆlb�t_ein verborgener un�ichtbarer Keim, als bas
Sen�orium dis�er meiner denkendenNätur, bey ale
ler Verwe�ung meines gröbern Leibes übrig bleiben,
dem die�e grdbernTheile, nah meinem-gegenwärti-
gen Zu�tande, iy der Welt , nur zur Ausdehnung
dienen, und der, wenn es meinem Schdpfergefällt,
mi zu einètmvollkommeneru Zu�tande zu erheben,
‘auch allezeit auf eine die�em uguen Zu�tande gemäße
Art �ich wieder entwi>kelnkann?Jch (abeähnliche
Entwickelungenin dèr Natur vor mir ; ich �che �te
‘in den Kéimendèr Gewäch�e; der ätheri�he Schm&t-
terling, der jezt mit allea Farben des Lichts ge-

hmüä>t, voll vom Gefühle �einer glücklichenVere

‘wandlung in den Lüften �pielt, fih-von dem fein�ten
bal�awi�chen Dufte der Blumen uähret , i�t identi�ch
die träge kriehende Raupe, und. �eine Flügel waren

würklih unter jener Hüllehon da. Aber ich will
auch dieß aufgeben; ih willmi �o geringmachen,
als es dem Materiali�ten immergefallen mag, mich
mit �ich herunter zu �een; ih will nichts wie Pflan-
ze �eyn, ih will mich von dem Jn�ecte durch nichts,
als dur einige Grade feinererEmpfindungen,unz

ter�chieden halten : So bleiben �eine Unruheund

meineRuhe, bey aller Zer�tòrungun�ers Leibes, doch
gleich
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gleichunverändert;denn wir bleiberi wenig�tensmos
ruli�ch déiktide Naturen,wodurch die Allmachtund

- Weighett-un�ers*Gottes“uns von allen un�ern Bruz
adekpflänzen‘üund"In�ecken unter�chiedenhat, und in

Biee(x Ab�ichtbehálte ih wenig�tens das Recht, mich
als édlibe�onders Grhöpf anzu�chen. Ob die�e meiñe
Natyr ‘einfa oder materiell, ob fe von meinem

RKdtper‘ünter�chicdgit, oder mit dem�elben einerley
en, anf die�em metaphy�i�chen Punkte , �age 2no@-eintnal,beruhêt meine Hoffnunggar nicht ; �te

i�t feffer, fiti�t uttmittelbarauf die Nâtur Gottes,
�te i�t‘hieräuf gegrünbet;-dag die Weltnicht ohne
fortdaurendè vernünfrlgeGe�chöpfeéwig fortdauren,
‘und’ba�i cin wei�er Gott. �olhe Nature, die er �elb�t
{o gemacht ; daß �te in �einer Verherrlichungewig
fortwach�enkönnen, die thn ewiglieben zu können
wGlin�chen,daß erdie niht wicdexzeritlthtenkann,
che�lc-die Vollkommenheiterreihk, wozu fie. in ih:
rer Natur die Ankägeuñd das Ver�prechenfiudet.
Ih ‘�agé Ver�prethen. Denniwovon der Schdpfex
meinerNatur wir die Empfindunggegeben, wozu
er tit die Fähigkeitnct�{ha}en, wovon er mir das

Verlangen“eingeprägt, wovon er michdie Noth
wendigkeitempfindénft, ddsit Ver�prechen, helz
‘lig�tés-Ver�prechen’on’ tbm.

"

Detinder Schdpfex
wird mich mit meiúérNäatuënicht täu�chen. Jn
meiner ‘Natur--i�t-aber ‘die ganze Ankagezu die�er
‘pollfommenernBé�timmung da. Jch habe die Em-
p�iùdung davon; ich ‘êèrkenneihre Möglithkeit; ich
fählé bey inir ein unúberwindliches Verlangen dar-
‘tia?’ es i�t der einzige Gedanke, der mich beruhigt;
‘mft-ihm'habeich alles, ohne ihn �ättigt mich nichts’;
alle meine Fähigkeitenunter�täzen ihn ; je reiner
meine Begierden werden , je lebhafter wird die�er
Wun�ch; und er wird nur in dem Maaße {<wah,
‘als ‘die Liebe zu Gött-und zur Tugend �ich bey mir

‘verlierét; und ih kann ihn eher nichtganz aufgeben,.

. .

S
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bis die Gewi��ensang�t mich- däzutreibt, his die�e
Ang�t den �chre>lichenWun�ch, daß auch kciri Gott
�eyn mdchte,in mir zugleicherregethat. Herr Hume
will die�en Grund un�rèr Hoffung noch nicht zuges
ben. Er will nicht zugeben,däß wir dieWeisheit
und Güte Gottes, die wir in derNatur wahrrieh-
nien, als eine �olche unveränderlicheEigen�chaft,anz

�chenkönnen, woraus wir ‘mit Sicherheit�chließen.
dürften, daß Gott allemal nachdie�er Weisheitund;
Güte handeln wérde, Von Men�chen �ey. die�er -

Schluß �ichrer, weil wir mehr ähülicheHandlungen.
von ihnen �ähen; die Schöpfung�ey aber nur eie
eirizelneHandlung, woraus fichweiter nichts{lief
)�en la��e, als daß der Urheber dex Natur in die�em
einzelnen Falle Weisheit und Güte habe bewei�en
wollen, Was fürein Sieg für die Wahrheit, wenn

�ie �o gepräft wird! Die,ganze Schöpfung, (wel<
ein unerhörtes Wort�piel !) nur eine einzelneHands
lung. -- Die�e unendliche Weisheitund Güte, die
darch die ganze Natur geht, die , von dêm-niedrig-
�ten In�ect art,durch alle Cla��en der Ge�chöpfe nach
demMaaße ihrer Fähigkeitén.�teigt» die „ von der
er�ten Schöpfungan, in allen Scenen und Vere.
roandlungender Natur unveränderlichdie�elbebleibt,
die�e �oll nur cine einzelneWürkung �eyn, woraus
ih zu meiner Beruhigungnichts �oll (ließen können!
So �chließe ich denn doch wenig�tens. diesmit Recht
daraus, daß ich die einzigeAusnahme in der Natur
�eyn mü��e; ich das einzige Ge�chöpf, das, wenn
die ganze übrige Natur die Weisheitund Güte ihres
Schdpfersprei�et , �eufzend �chweigenmuß; o habe
ich wenig�tensdas. Recht , der Harmonieihrer Lob=
lieder- mit rneiner Klagen úber.-�eine Grau�amkeit
laut zu wider�prehen. Denn alles, was ich �on�t.
in der Natur �ehe,erreicht dieVolléommenheit,de�s.
�èn es fähigi�t; nur Jh ikeFd. allein „nicht.
WenniG “äuchallezufälligerühzeitigereZer�törun-

N

gen
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en meines Lebensabrechne, wenn ih vor Altex
erbe, th �terbe allezeitzu fcúhz und mein Tod,

wenn ih mit dem�elben ganz zu �eyn aufhôre, bleibt
ein Wider�pruch iù der Natur, er bleibt der Weiss
heit und Güte Gottes ein ewigerVorwurf; Gotk
läßt mich als eine unzeitige Geburt �terben; denn
allé Erkenntnißg,alle Tugend, alle Vollkommenheit,
womit ich �terbe, kann ich kaum den Anfang nennen.

Fchfühledas Leere, das mir bey allen meinen Bez
mühungen übrigbleibt; ih fühle, daß ich in der
ErkenntnißGottes, in �einer Liebe, in meiner Heis
ligungunendlichvollklommenéerwerden könnte; abeë
der Tod läßt michnicht dahin kommen; ich muß
wieder Nichts werden , da ich kaum etwas zu �eyn
anfange; ih bin mit fo viel herrlichen Fähigkeiten
an die�en vergänglichen�chweren Leib , wie Prome-
theusan einen Fel�en, ge�hmiedet, wo dieß Ges

hl, daß ih ewiger Vollkommenheiten fähig bin,
ey den be�tändigen Drohungen einer ewigen Zers

nichtung, der Geyeri�t, der mich martert. Wei�er,
gütiger Gott! was konnté deine Ab�icht bey der Hers

porbringung
und Zernichtung eines �o unreif voll-

kommenen Ge�chöpfes�eyn? Nein,meine ganze Exis
Fenz kann �ich mit meinem Tode unmöglich endigén;z
ich �ehe ihm ruhigentgegen; er kann nichts anderS
áls eine Verwandlung, als einUcbergang zu einer
höhern Sphäre �eyn, wo icheinen �o �{hweren Leib,

�o �tumpfe Sinne nicht mit hinnehmen kann; mein
od i�t nichts als eine neue Geburt , er i�t das Prins

ciptum von einem neuen und ‘vollkommenern Leben,

Dafür hielt ihn Sokrates; er {hloß, er mü��e leben,
weil er �terbe, und �ein Schluß hatte für ihn �o viel
wahres , daß ex �einen Giftbecher.mit Freudentrank.

Scharf�innige Wei�e! euer Sökrxates, euer Platò
{lo�en �o; es wax“ihr be�ter Béiveis , und er war

ihnen �tark ‘genug, �ie zum redlichen Bekenntni��e
Gottes und derTugendzu ermuntern,- Wie wenìARRE

ai Er wür
‘
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wärdet ihr �is nennen, und wiegehäßig würde euch
ihre Philo�ophie �eyn ,

wenn �ie mit der ‘unwider-

freblichgöttlichenAutorität in- euh drünge , womit

die hdhere Philo�ophie des Je�us von Nazareth, den

ihr verfolgt, euren Beyfall und Gehor�am fodert!

_

Der Einwurf, daß, wenn meine denkende Na-
tur nie aufhdren fann, ih mir deßwegen auch des=z

jenigenZu�tandes béwußt �eyn mü��e, worin ich vor

die�em Leben ewe�enhält mich gar nicht auf.
eine vernünftige Natur i�t �o ewig nicht , daß �te

niht einen Anfang hâtte haben mü��en. - Weil ich
mir keines vorhergegangenenZu�tandes bewußt bin,
� ließe ih daraus, daß mein gegenwärtigesLes.
ben der er�te Anfang der�elben i� ;. denn niedriger
hatdie�er Anfang nie �eyn können. Und ge�etzt eud-

Ú< au< , daß meine vernünftige Natur von. der

Be�chaffenheitwäre, -dag �ie, ohne einen organi�cher

E ihres Zu�tandes �ich nichtbewußt �eyn könnte
e�eßt, daß �ie mit meinem Leibe “ein unzertrennli-

ches Eins wäre; mn daß ih mir die�elbe vonder.
Orgañi�ation meines Leibes �o wenig unter�cheiden
Útinte, als ich in dem Polypen die animali�che Nae
tur von der vegetabfli�chenunter�cheiden kann :: So
würde meine Hoffnung zu einem zukünftigenLeben.

doch ebendie�elbe �eyn. “JH würde meinen Tod

alg'einenSchfaf-an�ehen, und mit der ruhigen Ers

wartung méinéAuger �chliegen, daß mein Gott, zu.
einer Zeit, dié ih �einer Weisheit überla��e, (viel
leicht bey einer ganz neuen Oekonomie die�es men�ch-
lichen Ge�chlechts ) mich aus meinem Staube wiez
bex ‘erwe>en, und'mir mein Beroußt�eyn , daß ih
Sr �ey, der i hier in dér Welt gewe�en , wieder.

gebenwerde, ehe ih, wegen“ der Zer�tdrung meines.“
zeBigen Leibes „ glaubenwollte,' daß meine vers
leftigeNätur auf ewig zetnichtet würde, und daf
melnSchöpfer‘mich‘ohneaile Rechen�chaftaus

i dex
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Welt gehen ließe. Denner hat mir eine morali�che
Natur gegeben, die einer Rechen�chaft fähig i�t; und
er i�t gerecht,er kann das Gute nicht unbelohnt,
das Bô�e nicht unbe�traft la��en. Jch �ete es hier
er�t voraus , das unter dem morali�chen Guten und

Bô�en ein Unter�chied �ey. Gott hat wenig�tens
meine ganze Natur o eingerichtet, daß ich die�en.
Unter�chied erkennen muß; er hat die ganze Welt

darnach eingerichtet; die ganze Ordnung der Welt,
die Wohlfahrt der ganzen vernünftigenSchöpfung
beruhet darauf. Gott muß al�o nothwendig ein

Wohlgefallen an mir haben ,. wenn ich alle meine

Kräfte zur Erfüllung die�es �eines heiligen Willens
redlich anwende; denn �o bin ih ihm ähnlich, o.
denke ih, �o will ih wie mein Gott, �o bin ich.
heilig wie Er, wohlthätigwie Er; wie könnte igJhm, bey die�er Aehnlichkeit, gleichgültig�eyn
Dagegen :müßte er aber auch nothwendigein Miß
fallen, daß ern�tlich�te Mißfallen gn mir haben, wenn
ih mich gegen die�e Stimme meiner Natur betäus
ben- und: die Ordnung und Vollkommenheit�eines
Reichs, die Wohlfahrt meiner Mitge�chdpfemeinèn
ein�eitigenunordentlichenBegierden aufap�ern wollte.
Allein eben �o nothwendig i�t es auh, daß er. die
�ein Wohlgefallen und Mißfallen thätig bewei�e;
denn der ern�tlich�teWille, der �ich nie thâtig bewie�e,
nie thâtig bewei�en könnte „ würde nur ein Ge�pött
der Ge�chdpfe werden. Wie�oll �ich aber die�er. Ern�k.
anders, als durch �olche Belohnungen und Strafen,
bewei�en, die den�elben deutlich in �i enthalten?
Die�er Schluß i�t unwider�prechlih, oder man muß
�agen, der Unter�chied des Guten und Bö�en �eg,
ni<ts;. es träge zur Vollkommenheit der Welt beps,
des'gleichviel. bey. Aber warum hâtte denn Gott:
un�re Natur o we�entlich dazu. verbunden? Und fo -

räfißte Er ‘den-Unter�chied„den cer .uns:�e deutlich
eingeprägt,�elber nicht empfinden; dieß hieße Gott
wieder laugnen. Man



Won eínem zukänftigenLeben. 193
_

Manwird �agen, die�e Belohnung und Strafen
wären da, �ie wären in den natürlichenFolgen. Ja,
die Tugend kann zwar nicht vhne alle gute, und dás
La�ter nicht ohne alle bô�e Folgen �cyn; denn �on�t
müßte die Tugend mit der Natur der Dinge kein

�hid>lihes Verhältniß haben. Jch �ehe auh mit
Freuden , wie �ie noch hie und da ihre verdienten
Belohnungen findet; ih �ehe auch, wie die Unmä�z
�igkeit, die Ungerechtigkeit, die Fal�chheit, andern

zum Ab�cheu, �h oft �elb�t brandmalen, und wie
ein Ruffin mit feinem Falle die Vor�ehung re<tfers
tigen muß. Aber wie mancheu Tugendhaften �ehe
ich dagegen auch mit �einer arm�eligen Tugénd ute

gefannt und unbelohnt aus der Welt gehen, und
wie manchen Bö�ewicht über die Tugend triumpht-
ren „ und durch �eine La�ter �ich �elb�t gegen alle 1hre
Folgen in Sicherheit �egen! Können aber �o ungée
wi��e, #0 zweydeutige Folgen die ganze Erklärung
des ewigen und ernftlichengöttlichenWillens, und
mir ein hinreichender Bewegungsgrundfen, die�er
dunkeld Wi��en alle meine Ab�ichtenund Begierden
aufzuopfern? Jch �olk mich in dem Genu��e meiner

angenehm�tenBegierden mäßigenz und warum? Urn
mir dadurch ein fri�ches Alter zuerwerben, Aber
wie viele Tugendhafte �che ih, bey aller ihrer Má:�igung, ihren fiechenLeib vor der Zeit zu Grabe trs
gen! Jch �oll al�o am einer un�ichern Zukunftwille,
wovon ich nicht weiß, ob ih �ie bey aller meinex

Máßigkeit je erreichen werde, mir akle meinegegeüe
wärtige Freude ver�agen? Jch �oll in allen meinen
Handlungen gerecht, in allen meinen Gefinnungea.
recht�chaffen, edel, greßmüthig �eyn; und warum?
Es wird eine Zeit kommen, daß die Welt endli

meine Recht�chaffenheiterkeanen wird, ‘Die Wels

�oll al�o der Richter meiner Tugend �eyn. Jch Thor?
die Welt, die alle Tugendha��et, die wahre Tugend
faum fürmöglichhält,RA�h täglichmit gekauften' réa
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Pobredenbetäubenläßt, die täglich o vielen geftohlo
nen Verdien�ten räuchert, die alle Tage neue La�ter
anbetet und vergôttert! Und von die�er Welt ihrem
Urtheile �oll ih die Belohnung meiner Tugend er-

warten? Wie oft haben die La�ter , die niederträch=-
tig�ten {hwärze�ten La�ter , in ihren Würkungen den

Schein der edel�ten Tugend; und umgekehrt, wie

manche edle Tugend �ieht in ihren Würkungen den

{{<wärze�tenLa�ter gleich! Und i�t es denn �o �chwer,
dem La�ter eine blendende Farbezu geben? Jt es #0
�chwer, einige große Seutenzen mit der Phanta�ie
auszuarbeiten, und auf einigeStunden die �tudirté
Nolle eines Cato zu machen ? Hinter der Scene i�k
der Cato wieder Comddiant. Wie mancher Tugend-
hafte muß in �einer Fin�terniß dem Sünder alle �eiz
ne Lobreden verdienen! Wie viele Niederträchtigkei-
ten kann ich nicht, ohne alle Gefahr einiger Folgen,
ausüben!. Jch ‘brauche mit cin wenig Ucberlegung
nurxein �o viel kühnerer Bö�ewicht, ein �o viel größe:
rer Räuber zu �eyn „- �o bin ich immer �chon �v viel

mehr ge�hüßt. Und, wie viel Tugenden, die die
Weltnie kennen darf, die �ie nie erfahren darf, dié
ich mir �elb�t verbergen.muß, wenn �ie nichx bey mif
�elb�t ihren {ön�ten Werth verlieren �ollen! Wie

dürftig wäre dieTugend, wenn keine andre als �ichte
hare Tugend wäre! Wo �ollen aber des Tugendhaf-
ten geheimeUeberwindungen,�eine verborgeneGroßz
muth, wo �ollen die edlen Ge�innungen des Dürftiz

Hen,den �eine Armuth niezu der Freude kommen
Laßt, �eine Ge�innungen thâtig machen zu könneu,
Ähre Vergeltung finden? Er hat ein Glück in Häân-
„den, das �eine uud der Seinigen Wohlfahrt auf Fahre
hunderte�ichert ; er kann es mit der größtenSicher-
‘hett, mit der verborgen�ten Bewegung eines Fingers
nehmen: Der Ab�cheu vor einer geheimenNieder-
trächtigkeit, die niemand.als er gewahr würde, die
die Welt dafür gar nicht hält, die nur nach denzar}

|

te�ten
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¿te�ten EmpfindungenNiederträchtigkeitheißt, die�er
Ab�cheu allein hält ihn ab; kein Men�ch wird �einen
Bewegungsgrundgewahr; er bleibt gewiß der Mär-
tyrer �einer Tugend. Er hat einen Feind, vor de�c
fen Verfolgungen�eine Wohlfahrt nie ge�ichert i� ;
Es i�t in �einem Vermögen, �ich auf einmalgegen ihn
in Sicherheit zu �egen; aber er müßteihn kränken,
oder er müßte fich laut rechtfertigen;zu beyden
denkt er zu groß; er bleibt gewißder Märtyrer�eis
ner Tugend.

Niederträchtiger Lohndiener, �agt mir der �tois
�che Wei�e, du �oll�t bey der Ausübung deinerTus

end auf gar keine Vergeltung �ehen, Die Tugend
fi, das Zeugniß deines Gewi��ens, daß du edel

gehandelt, daß du dich der Natur der Dinge gemäß
verhalten, dieß �oll deine Vergeltung �eyn. Ja,
die Tugend verliert auh in meinen Augen von ihrer
Schönheit hiedurchnichts, und meine Religionmacht
mich die�er edlen Empfindungen nicht unfähig; ih
liebe �ie, und �ie ausúben zu können, bleibt mein
edel�ter Vorzug, und vielleicht bliebe ih in tau�end
Fällen �tark genug, �ie den gemeinen �o genannten
Glük�eeligkeiten ohne große Ueberwindungvorzus

ziehen. Aber wenn �ie mir alles nähme, wenn fie
die Verläugnung meiner natürlich�ten Triebe, meis

ner zärtlih�ten Empfindungen, wenn �ie mein Leben

�elb�t
von mir foderte; wo follte ich da Muth, Freus

igkeit, Stärke genug hernehmen , für eine eingebile
dete leereVollkommenheit, die roeiter für mich nichts

‘belohnendes hâtte , alles hinzugeben; wie �ollte die�e
|

leere Vollkommenheit �tark genug �eyn, meiner Na-
tur, meinen Erhaltungstrieben,und denen noch zärto
lichern Neigungen, die deine Hand, o Gott! �elb�>
�o unüberwindlich gemacht hat, das Gegengenicht
u halten? Und ge�eßt, daß meine Liebe zu dir, daß
meine Hochachtungein Ge�e) mich�tark genug

3 Fl zu



96 "VI, Betrachtung. -

‘zu:die�er Ueberwindungmachten; gütiger, wekt�er,
heiliger Gott! wäre es Dir dennmöglich, ein Gx-

-(<höpf,das alle �eine Kräfte, �eine Triebe , �ein Les

ben �elb�t dir willig aufopferte, für �cine-treuc Liche
“Ewigunbelohnt zu la��en ? Kann denn ein Ge�chdp�,
o:Gott! großmüthiger,wieDu,. �eyn ; und kdnnte�k
Du, wenn ich âus Liebefür; dichunter den Martexn
dér Tugend �eufzte, mir mit einem unthätigen Wohl-

- gefallenzu�ehen , und mich;mit derleeren Vergel-
tung des Bewußt�eyns, daß ich edel gehandelt, (uad
dieß wäre immer noh meine eigene Vergeltung,)

-

fühtlos umkommen la��en? Ja, . die Empflndung,
Daß ich. edel gehandelt, �ollte mir no. Belohnunp
'

genug�ey, ich wollte �tolz darauf �eyn , daß ichun-
ÉclohrtmeinemSchdpferalles aufgeopferthätte,
wenn-meine Empfindungenüber mein Leben hinaus-
giengen: Aber wenn �ich mein. ganzes Vewußt�eyn

“mir meinem ben auf ewig verlieret , wie �oll i
dann die Vergeltung in mix �elb�t �ud�en , daß ih
„meinLeben der Ehre meines Sthöpfers undder Tu-

‘gend ‘aufgeopfert? Und wie, wenn die�e �toi�chen
Vergeltungen überhaupt zu feiu für mih wären,
wenn die Erfüllung meiner Begierden mir ein we-

FentlicherGut, als alle Schönheit der Tugend, wäc

‘xe, und ichalle Folgen , die. für mich daraus ent�te-
Hen könnten, über mi nähme? Sotrotte ich doch,

o Gott! deinem Ge�eße und allem Ern�te deines

-Willens mit aller Sicherheit ; mit einem Dolch in
‘

der Hand könnteich alle deine Rache �icher über mich
-hérausfodern, daß dein Donner michallezeit®zu�pät
-träfe.AllmächtigerSchöpfer ! kann aber dein Wille,
dein allmächtigerWille » ohnmächtig�eyn , daß Du

-dem Tugendhaften, den Da licb�t-, den. Du lichen

«mußt, deineLiebe nicht thâtiger machen könnte�;
‘uniddaßith hergegen , wenn ich in deiner Verläugs
nung, în dér Ber�pottung deiner heiligenGe�eve
meinen Stelz'�uthte, wenn ich -die.herrlichenBes
(7 O wei�e
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wei�e deiner- ewigen Weisheit und Liebe„, die Du. in
der Natur verbreitet. ha�t , vor�etlichver�tellen, und
meine Mitge�chöpfe gegen Dichals einen fühllo�en
Gott aufwtegeln wollte; allmächtigerGott! �ollte�t
Du �o ohnmächtig �ey daß ich Dir mit meînem
Tode �icher trotzen Tdnnte? Fc) weis -- 0 Gott! ih
bin ein Wurm, ein Nichts gegen Dich; aber ih
bin doch auch dein-Bild, dem Du deine Natux,wo=

durch Du�elb�t das Allerhdch�te We�en bi�t, mitzu-
theilen gewürdigt ha�t:, Könutees Dir denn gleich-
gültig �eyn, wenn ich.mit die�engöttlichenKräften,
in die�er erhabenen Natur ein Thier, ein Teufel
würde? Jch- weiß auch, wenn ich alle meine Kräfte
deinem Willea anfopfre, daß Du �o wenig dadurch
gowinne�t, als Du an deiner ewigen Glück�eeligkeit
verlieren knn�t, wenn ich auch die-ganze Natur

zur

Aufruhr gegen Dich empdrte: Aber kann. cs Vie
deßwegen gleichgliltig�eyn, ob ich die Kräfte, die

Du mir aner�chaffen ,„ zur Beförderungdeiner wohl.
thátigèn Ah�ichten, odor zum Unglückemeiner Mite.
ge�chöpfe anwende? Qder �ollte�t Du wegen einer-
Einrichtung, die du aus freyer Wahl machte�t, Dich
felb�t auf ewig gehinderthaben„. Dein göttliches
Wohlgefallenoder Mißfallen-deinen Ge�chöpfenthäe
tig zu bewei�en , und deßwegen, weil ich �terbe,deis

ueewigeWeisheit und Gerechtigkeit - verläugnen

Mie�eGott i�t iegen:
kein Tyrann, der �eis

ne Ge�chöpfe, um Schwachheiten,.womiter fie �els
ber er�chaffenhat, �trafe, und in ihren Strafen
eine kühlendeGenugthuung für �eine Beleidigungen
�uchen wird. Die Schwachheitenmeiner Natur wird-
er gewißmit väterlicherLiebe tragen , und �eine Foe
derungen werden gewißgegen dié Fähigkeiteneines
jeden Ge�chöpfes mitunendlicherLiebe. ahgewogen:
�eynz denner i�t die Liebe. Aber eine Einrichtungs
die den Tügendhaften,id deu: Sünder zugle�ch-
V 3 zers
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zernichtete,und wo der Tugendhafte, je treuer er feia
ner vernünftigenNatur bliebe, #o viel mehr in Ges
fahr wärezu verlieren, wie der La�terhafte hergegen,
durch die Er�tikung �einer vernünftigenEmpfindune
gen, mehr gewönnez was Édnnte ungerechter und

grau�amer �eyn ?

Und eben o wenig bin ih, die�er meiner Hoff]
nung wegen , ein gewinn�üchtiger Lohndiener. Ich
ge�tehe es, die Ewigkeit i�t das große Ziel aller mei-
ner Wän�che, der große Bewegungsgrundaller mei-
ner Bemühungen und Ueberwindungenz; und �o oft
th aus Gehor�am und Liebe gegen Gott die�elben
übernähme, �o i�t �ein gnädiges Wohlgefallen mir

dabey irnmer vor Augèn. Ja, renn ih mir hier ein

Paradies �innlicher Wohllü�te dächte, und da��elbe,
Bey cinem geheimen Ha��egegen die Tugend , durch
einen knechti�hen Gehor�am zu erlangen hoffte ;

�o
wäre ih das unwürdig�te niederträchtig�te Ge�chöpf,
und ich lâ�terte das höch�te We�en mit einer folchen
Hoffnung. Aber ih denke mir dabey keine andre

Glücf�eeligkeit (und welhe Vernunft kann �ich eis
ne andre dabey denken?) als den ewigen Forts
gang zu einer: Vollkommenheit, die meiner vernünfs
tigen Natur gemäß i�t. J� denn aber das Verlan=-

en nach einer �olchenewigenGlük�eeligkeit, das

Verlangen„ ewig in der Erkenntnißder Vollkom=-

menheitenund Werke des Schöpfers, ewig in �einer
Liebe zu wach�en , �einen Vollklommenheiten ewig
ähnlicherzu werden , und zugleih das Be�treben,
die Seele in einer �olhen Verfa��ung zu halten,
daß fíe die�er Seeligkeit fähig werde, auch eine �o

roße Niederträchtigkeit,deren ein vernünftiges Ges

Khdpf�< zu {ämen hätte ? Gott i�t und bleibt
mein höch�tes Gut ; aber er i� es, weil ich ihn nicht
anders „ denn als das wei�e�te und gütig�te We�en,
denken kann. Wärde er es aber auch feyn, wenn

: er
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er kein �olches We�en wäre, wenn ich in allen �einen
unendlichen Eigen�ehaftenfür mich nichts wohlthätis
ges entde>en könnte, wenn ich ihn für ein fühllo�es
We�en halten müßte, dem Tugend und La�ter vollz
kommengleichgültig wären, und das den treuen

Opfern der Liebe �einer gehor�amenGe�chöpfe mit
einer grau�amen Gleichgültigkeitzu�ehen könnte?
Nein , die�er Gott kann, ohne �eine Weisheit und
Güte thätiger an mir auszuführen, michnicht ewig
�erben la��en. Die gegenwärtigeEinrichtung. der

Welt, und die Veränderung, die meiner jehigen Na-
tur bevor�teht, können mix die�e Hoffnungnicht neh-
men. Es fömnmt darauf, daß ich hier �terbe, gar
nicht an; fo lange Gott nicht �tirbt, �o lange bleibt
meine Hoffnung uner�chättert. Denn ich �terbe nicht
fúr Jhaz mein Tod i�t für Jhn kein Tod; für Jhn
find Zeit und Ewigkeit nur Ein Ganzes, und ih
bleibe Jhm in alle Ewigkeit gleich gegenwärtig,Ge�et al�o , daß meine Seele von meinem Leibe
nichts ver�chiedenes wäre, daß ih ganz Staub, ganz
Nichts wärde; (denn Allmacht braucht auch keinen
Staub zur Schöpfungz;) �o würde doh Gott cher,
und wenn es auh) na<h Millionen Jahren wäre,
meinen Staub wieder beleben, oder mich aus Nichts
wieder hervorrufen , und mir mein Bewußt�eyn wte-

der geben mü��en , che es ihm möglich �eyn könnte,
wenn ih ihn aufrichtig geliebt, mir �ein Wohlge-
fallen ewig unbezeugt zu la��en. Mein Vertrauen
wird aber noch �o viel lebhafter , da ich �ehe, daß die

Anlage meiner Natur würklich �chon auf eine Ewig-
keit gemachti�t. Denn wenn mich nicht alle meine

Begriffe triegen, �o i�t die Natur, die in mir denkt,
von den Theilen, woraus mein Körper be�teht, we-

�entlich unter�chieden,
und al�o durch ihre Einfach-

heit {hon unvergänglich.Denn ich empfinde, ih
(chließe, ih habe einen freyen Willen, J< empfin-
de nicht allein das Gegenwärtige, ih verbinde es

N 4 mit
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mit dem Verganenen und Zukünftigen;ich trenne
meine Begriffe, ih �ete �e wieder zu�ammen ; ih
erdichte mir bloß mögliche, die�en gebe ich fo viele

Ge�talten, als ih will ; ich verwandle�ie in eine mos

fa’i�he Vor�tellung ; in die�e ni�cht �ich eine meiner

eiden�cha�tenzmeine Leiden�chaft und meine Ver-

nunft gerathen darüber in Streit; zene bildet �te
mlr unter den angenehm�ten Farben vor , nach dem

Urttheile der Vernunft i� �ie hre>lih; ih erkenne,
daß die Voc�tcllung der Vernunft die edel�te und �-
cher�te i�t, ich �ehe alles niedrige von jener; ih wún-

�che auch der Vernunft zu folgen,und doch ko�tet es
mir Gewált „, das, was ich wun�che, zu thun; ih
verdámme die andre, und hleibe immer in der Ges

fahr , �ie zu lieben. Wie foll ih mir die�e Wahl,
die�en Kampf ecktlären, wenn das, was ich Seele
nenne, nichts anders als die nothwendigeWürkung
‘eines feinen Mechaniômus i�t? Mechanismus! —

än Zauberwort, womit man“ äuf einmal alles glaubt

ge�agt
u haben, Wle die Würk�amkeit und die Les

enskxäfte meines Körpers ent�tehen, dießbegreife
ih; denn der Grund von allen die�en Kräften liegt
ri de��en einzelnenTheilen und deren ihrer wei�en
Verbindung: Aber wie �oll ich jene Veränderungen
der Seele hieráus erklären? Kann ich Denken,
Schliegen, mit Freyheit Wählen und Verwerfen,
auch als die Summe der einzelnenKräfte meiner Fis
bern und Nerven an�ehen? So mäößtender Gedan-
ke oder die Ent�chlie��ung einzeln in meinen Nerven

vertheilt liegen; und ein jeder Atom , woraus die�e
‘Theile be�tehen, múßte ein be�onders Theilchen dies
es Gedankensin �ich enthalten. Und woher kom-
men denn die bloßmöglichenVor�tellungen,die Vor-

�tellungen vom morali�chen Verhältniß und von

Ordnung ? woher die {hmerzli<hen Empfindungen
der Seele, die durch den Körper gar nicht veranla�s

_ fet worden ? Wasi�t das Jch, das über dieß Ver-

háltnis



Voneínem zukünftigenLeben. 40

hâltniß urtheilet, die Empfindungenin Ordnung und

Cla��en bringt, allgemeineBegriffe davon ab�ondert,
Vergnügen und Mißvergnügendarüber empfindet,
und alle die�e Empfindungenîn einemeinfachenun

theilbaren Gedanken vereinigt ? Die ganze Gegend,
die ich jezt vor mir �ehe, �teht mit allen ihren ents

ferntern grdßern und kleinern Objecten in einer Fläs
he auf der Sehenerve meines Auges abgebildet.
Woher kömmt es aber, daß ich mir ein jedes Obs

ject in �einer wahren Grdße und Entfernung denke?

Dieß �ind Schlü��e aus der Erfahrung : Aber wenn

mein Denken nichts als die Empfindung der berührz
ten Nerve i�t, woher rühret die�e Erfahrung? Was

{i�t es, das �i die ver�chiedenen Di�tanzen, und den

entfernten Baum , der in meinem Auge kleiner i�,
dennoch größer als die Feder denkt, die ih in: der

Hand habe? Soll dieß das Re�ultat der ver�chiedez
nen Verbindung und Bewegungmeiner Fibern �eyn,
wie etwan die Harmonic oder das Colorit �ind, die

nicht ‘in den einzelnen Tönen oder Farbentheilchen
liegen? So nehme ich wärklich �chon eine empfindens-
de Kraft an, die außer meinem Mechanismus i�t.
Denn ohne die�e empfindendeKraft würden Harx-
monie und Colorit in Ewigkeit nichts als einzelne
Tdne, und einzelne neben einander ge�etzte Farben-
theilchen �eyn. Daal�o die�e Kraft nicht in den Thei
len �elb�t enthalten , �ondern eine empfundene Wür-e

Fung außer die�en Theilen i�t, �o i�t dieß empfinden-
de Jch von dem Mechanismusmeines Körpers auh
nothwendigunter�chieden. Daß ich die�en Mecha-
nismus mir äußer�t fein denke, dadurch gewinne ih
nihts. Sollte ih eine kôrperlicheWelt, wie die�e
i�t, bewohnen, �o mußte ich körperlicheSinne ha-
ben; und �ollten die Nervendie Werkzeugemeiner
Seele �eyn, �o mußten �ie unendlich fein �eyn; könn-

te aber die Kraft zu denken ein Werk eines feinen
Mechanismus �eyn, �o müßte �ie au< im Grdbern

' Ns mögs-
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lih �eyn. Da ich al�o niht den Schein von

Möglichkeit.angeben kann, wie die�e Kraft �ich aus
der Organi�ation meines Leibeserklâren la��e; habe
ich hier denn nicht Ur�ache genug , eine be�ondre
denkende Natur in mir anzunehmen? Jch habe alles

für mich, dieß ausgenommen, daß ih mir von die-

�er Natur keine deutliche Vor�tellung machen kann.
Der �chon fo oft genannte Verfa��er des Dictionaire
übertrifft hier, in dem Artikel Ame, |< �elb�t.
Wenn wir deßwegen , weil wir denken, �agt er,
von dem Leibe ver�chiedene Seelen annehmen mä��en,
fo müßte die Pflanze auch eine wach�ende Seele haz
ben, und die Tulpe müßte �agen können , ich und
meine Vegetation �ind zwey ver�chiedene We�en.
Wie tie��innig! Hâtte er niht noch hinzu�cyzenkdn=
nen, daß auf die Art auch in der Múhle eine bez

fondre herumlaufende Sub�tanz feyn mü��e. Wie
viel Vertrauen muß der Mann zu der Ein�icht und
dem Herzen �einer philo�ophi�chen Schüler haben ?

Hienge die Kraft zu denken von der Organi�ation ab,
�agt der Herr von Büffon, �o müßte der Ourangouz
tan �o gut denken können, als der Men�ch; denn

�eine Sinne , �ein Gehirn , �ind mit denen vom

Men�chen vdlligeins. Ja, da die Organi�ation feiner
Sinne und �eines Gehirns der Organi�ation im

Men�chen auch im allerklein�ten ähnlich �eyn muß,
weil die �innlichen Vor�tellungen eben die Art von

Eindrücken bey ihm machen, und er eben die me-

chani�chen Handlungen gleich darauf vornimmt; �o
Eônnte er hôch�tens nur cine Abänderung in der
men�chlichen Art �eyn, und dennoch i�t er weniger
vernünftig, als andre Thiere, deren Organi�ation
der men�chlichennicht �o nahe kömmt. Dieß i�t der
göttlicheHauch, le �oufMe divin, fägt er hieraufhin-
zu, der dem Men�chen die�en Vorzug giebt; hätte
die�en das gering�te Thier , wie bald würde es der
Rival des Men�chen�eyn!

‘

Dies
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Dieß;i�t aber auch alles, was ichmit Gewißheitvon

die�er meiner denkenden Natur zu behaupten mir ge-
traue. Ihr inneres We�en, dieArt ihrer Empfindung,
die Art ihrer Vereinigung mit meinem Leibe, �ind mir

Geheimni��e, die ich nicht wage zu erklären, die ich aber

auch, an�tatt �ie mir zu verbergen, beherztauf�uche.
Be�teht das We�en die�es Gei�tes allein im Denken,
oder mus ich mir darneben noch ein be�onders im-

materielles Subject denten,
worin die�e Kraft wohs-

net? — Wenn das er�te i�t; wie �oll ih mir die

Be�tehung einer bloß denkenden Kraft vor�tellen ?

Soll ich aber noh ein be�onders immaterielles Sub-

ject dabey annehmen; was denke ih bey einem im-
materiellen Subjecte, das für �h keine Kraft zu
denken hat? Denkt ferner die�er Gei�t alles aus �i
�elb�t, und bewegt �ch der Leib 1enen Vor�tellungen
gemäß, aber ohne Einfluß, auch für �ich; oder i�t
die Seele nichts wie eine leere Tafel, die nur die

Fähigkeit hat, Vor�tellungenanzunehmen, und �ind
meine Nerven die würklichen Werkzeugedie�es Geiz
�tes, die dem�elbendie Veränderungen, die außer
mir vorgehen, unmittelbarmittheilen, und von ihm
wiederum die Eindrücke zur Bewegung des Leibes

annehmen? Neue Dunkelheit von beyden Seiten.
Denkt meine Seele bloß aus �ich; liegen .alle Vor-

�tellungen und Gedanken, die, nach der Verändes
rung meines Zu�tandes in der Welt , bis in alle

Ewigkeit je in ihr ent�tehen können, wärklich in ihr ?
Jt die�e Vor�tellung von einem endlichen We�en
uicht zu groß? Und warum muß �ich denn das Obs
ject, welches ih in meinerSeele empfinden�oll, in
meinem Auge er�t abbilden ? Hier �cheint mir dieß
Sy�tem ein �innreichesGedicht. Aber wie �telle ih
mir auf der andern Seite einen Gei�t vor, der nur

die Fähigkeitzu empfindenhat; und wenn ich �age,
daß er dur< Hül�e der Nerven empfindet , was

heißt dieß? Was helfen einem Gei�te, der nicht bes
°

rühret
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eührèt werden kann, FörperlicheWerkzeuge“,und
was hat die Er�chütterung einer Nerve für Vers
wandt�chaft mit dem Begriffe, den die Seele �ich
daraus bildet? Hier wird zenes Sy�tem mir wieder
wahr. Weiter; i� die�er Gei�t ein �olches We�en,
das auch für �i<, wenn es vom Leibe getrennet i�t,

be�tehen kann? Kann ich mir überhaupt einen end=-

lichen Gei�t denken, der die kôrverliche Welt ohne
Sinne empfindenkönne ? Da meine denkende Natuv
mit meiner Organi�ation �o genau verbunden if;
muß ich mich in der Reihe der We�en nicht vielmehr
als ein Mittelge�höpf an�ehen , de��en We�en in der

Vereinigung die�er beyden Naturen be�teht ? Ein

__ Gei�t, der jeßt mit einer organi�irten Natur �o gez
nau verbunden i�; würde �ich de��en ganzes We�en
niht ändern, wenn ex ohne alle Sinne empfände,
und würde mit dié�er Veränderung die Cla��e des

men�chlichen Ge�chlechts aus den Stufen der Natur

�ich nicht verlieren? Vn alle die�e Dunkelheiteu �ehe
ih mit ruhigem und beherztem Blicke. Ich gebe
Jwar den Beweis von der be�ondern gei�tigen Natur
nicht auf; aber der eigentliche Grund metner Hoff=
nung i� er nicht. Denn meine Hof�nungif eigent-
lih niht, daß ich einen un�terblichen, Gei�t habe,
�ondern daß Jh un�terblich bin; - und der Grund

die�er Hoffnung i� eigentlichnicht, daß meine Seele

eindenkendes We�en i�t, �ondern daß Jch ein vers

nünftiges morali�ches Ge�chöpf bin. Ge�ezt nun

auch, daß meine denkende Natur mit meinem Leibe
ein nie zu trennendes Eins ausmachte , �o bliebe

die�erwegenmeine Aus�icht in die Ewigkeit gleich
heiter. Jch kann auch als Men�ch von einer Volle

kommenheitzur andern ewig fortgehen; und �o wie
die Güte meines Gottes mich zu einer verklärtern
Sphäre hinaufrufen wird , (denn wie unendlich
herrlich i�t die Entwicklungmeines jetzigenLeibes
�hon, wenn ih mich mit dem er�ten Keime

meiner’

atur
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Natur vergleiche!) �o kann �cine A��macht mcinen
Leib auch allemal �o verkläreu, wie er �ich fürdie�e
höhere Sphäre �chi>t, daß ich, der�elbe Men�ch
der ich jeßt bin, dennoch ein Mitglied jener herxlic
chen Stadt Göttes �eyn, und, în der Ge�ell hät

einer noch herrlihen Mitbärger, �cine Maje�tät,
eisheit und Güte mit meiner immer wach�enden

Seeligkeit cwig verherrlichenkann. Und vielleicht

liegt die�er verklärte Leib unter �einer zetigen grds
bern Hülle �hon wärklichverborgen ; vielleicht i�t
mein Tod nichts als die Au�ld�ung die�es gröbérn
Deibes,und da3 Grab die Mutter, wo die Allmacht
Gottes mich zur Geburt in die�es neue Leven berciz
tet. Man dffnet dort cines. — Vielleicht i�t dieß
chon fár mi. — Tod, wo �ind deine Schrecken?

Es �ey für mi; — ich bín gu) da in relies
Schöpfers. Hand., und überla��e �riner Weisheit dik
Zeit, wenn ex mih-hervorrufen will. Die Stimme,

ie dem Lichterief, dag es werden �ollte, und dem

Chaos befahl, daß es eine Welt würde, die wird
auch in dief”Grabdringen, und iich erwecken kdnz
nen. Seine Weisheit„ die nichts zernichtenkann;

�eine ewigeGüte, dienoh weniger ein vernünftiges
Ge�chöpf, das ewig volllominèderzu werden fähig
i�t, zer�tdren kann; die�e Güze„. die mir die Fähigs
Feit und das Verlangen nach ejner �o!chen Ewigkci
nicht zur Marter hat aner�chaffen kdunenz �eine Ge?
rechtigkeit, die nie zugebenkann, daß ich durcheine

treue Befolgung�eines heiligen Ge�ees. ewig ver-
lôhre; alles i�t mir für mein neues Leben Bürge,

was wäre ich für ein unglü>klichesGe�chöpf,wenn
Eddennoch die�e Hoffungnichtbey mir erhalten
kônnte! Was müßteih für ein Feind von mir �eb�t�eyn, wenn ich ihre Gründe�elber bey mir hwächen
wollte! Was mäßte ih in meinen eigenen Augen
für ein er�hre>lihes Ge�hdpf �eyn, wenn ih mir

die Gewalt anthun müßte, die�en Gedanken,Pef
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�ywe�entlich zu meiner Natur gehört , den die ganze
atur unter�tüßt, den alle Eigen�chaften der Gott=

heit be�tätigen, zu läugnen; wenn ich mir die�e ents

zückendeAus�icht aus Furcht ver�perren müßte!

Zwar i�t noch eins, ih ge�tehe es, das mich,
auf die bloße Stärke die�er Bewei�e, mit der vollen

Freudigkeit in die�e Ewigkeit noh nicht hinein�ehen
läßt. Mein Gewi��en �agt mir, daß ih nicht �o
vollkommen bin, als ih �eyn �ollte, — als ih �eyn
könnte. O Gott! wie viel mehr könnte ich es �eyn,
ohne daß ih die Schwachheit meiner Natur, #0
weit die�e dein Werk i�t, zu meiner Ent�chuldigung
anführen könnte. Dein gdttlicher Wille hätte mir
wenig�tens allezeit �o heilig, als der Wille �terblicher
Men�chen, �eyn können; deine Gnade hätte mir

wenig�tens eben �o wichtig, als die Gun�t unbe�tän=-
diger Men�chen , �eyn mü��en: Und wenn ih �tark
genug war, meine Ruhe, meine Kräfte, und meine

angenehm�ten Begierden da zu verläugnen, wo die
thdrichten Vorurtheile der Welt, wo ihr eitler Beys
fall, wo meine Eitelkeit, mein Eigennutz es erfo=-
derten; gerechterGott! wie könnte ich mich da mit
meiner Schwachheit ent�chuldigen , wo deine Ehre,
dein heiliges ewiges Ge�et, deine wohkthätigenAbs

�ichten , oft weit geringere Ueberwindungenvon mir

verlangten? Duaber bi�t heilig,o Gott! Wie kann�t
Du mich von der Verbindlichkeitdeines ewigen Ges

�ezes, von dem Gehor�am, den ich dir als meinem
Schöpfer �chuldig bin , losmachen ? Deine Gerech-
tigkeit, daß du dein Mißfallen an dem Bö�en, �o
wenig als dein Wohlgefallen an dem Guten, unbes

zeugt la��en kann�t, i�t mir einer der er�ten Bewei�e,
daß mir noch ein andres Leben bevor�teht. Wie
fin�ter wird mir hier die Ewigkeit! Soll ich mir eis

nen ewigen Tod wün�chen? Gott! Dubi�t auch die

Liebe; ‘unter allen meinrn Sünden �aheft Du auch
|

meine
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meine Reue, Du hôrte�t meine geheimen Wün�che,
Dir meinen Gehor�am thätiger bewei�en zu können.
Und wean denn auch dieß die er�te wahre Rührung
meiner Liebe gegen Dich wäre, wenn ich mit die�en
Gedanken er�t anfienge zu empfinden, was es für
eine Seeligkeit i�t, Dich, du allerhöch�tes Gut , zu
keunen, Dich zu lieben, Dich ewig vollkommener
zu erkennen, Dich ewig vollfommener zu lieben z;
éann�t du, o Gott! ein Ge�chöpf mit folhen Ems

pf�indungen ver�toßen ? Die�e Empfindungen �ind
dein Werk; kann�t Du ein Werk, - welches deine
Gnade. angefangen , nicht vollenden wollen ? Jch
weiß, ich bleibe unrein in deinen Augen ; aber be-

freye den Gei�t von den Banden die�er groben Sinn-
lichkeit , die mich hindern , mich Dir zu nähernz
gieb mir eine Ewigkeit, �o kaun ih Dich vollkom-
mener erkennen, deinen Willen volllommener voll=
bringen , Dir ewig ähnlicherwerden. Deine Heilige
keit und Gerechtigkeit�ind unendlich; aber wie Du

mich zur Ewigkeit bereitete�t, da fahe�t Du alle
meine Schn/achheiten voraus: Sollte es denn deis
ner ewigen Weisheit und Liebean einem Mittel
fehlen , mih zn meiner Be�timmung zu bringen,
und die Ehre deines Ge�etzes und deine Heiligkeitzus

gleich zu re<tfertigen ? Gewiß, dieß Mittel i� da;
Deine Liebe wird mich auch die nôthige Erleuchtung
darüber finden la��en ; und, wo ich es finde, will

ich es als das �hâubar�te Ge�chenk deiner Gnade,
u meiner vôlligen Beruhigung , mit demüthigex

ankbarkeit annehmen.

Sie
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Siebente Betrachtung.
Von der Moralität des Men�chen.

IB. kennen jetztdie drey großen Wahrheiten , die
der Grund aller Religion �ind. Es i� ein Gott,
ein unendlich volllommenes, wei�es, gütiges und

freyes We�en, von dem die Welt mit der Natur und

Verbindung aller Ge�chöpfe ihren er�ten Ur�prung
hat. Es ift cine Vor�ehung, die alles erhält, die
fich auch überalle einzelneTheile dex Natur er�tre>t,
und ihre be�ondern Veränderungen und Zufälle mit
eben der Allwi��enheit, Weisheit und Güte leitet,
womit die allgemeinenGe�cle der Natur geordnet
�ind. Un�er gegenwärtigesLeben i� nur die er�te Stufe
un�rer Exi�tenz, die uns noch zu einem volllommnee
ren Leben führen wird , worin die Kräfte un�rer
Natur mehr Raum haben werden, �ich zu entwiks
keln „- und wo zugleich die-an�cheinendenUnordnun«

gen �ich auflô�en werden, die hier einer wei�en und

gütigenVor�ehung zu wider�prechen�cheinen.

Ehe wir aber zur Abhandlung des großen Vere

hâ�tni��es , das hieraus für uns ent�teht , fortgehen
Eônnen, mü��en wit ‘vorher no un�re eigne Natur
kennen lernen,

-

Hiebey kömmt es auf zwey Unter-

�uchungen-an. Die eine i�t: �ind wir auh würklich
�rey? und. wenn die�es i�t, i�t denn auch unter dem,
was wir Gut und Bö�e nennen, ein wahrer Untere

�chied, �o daß wir den�elben als eine �ichere und

verbindliche Richt�chnur un�rer Handlungen annchre
men kdunen ? M

BeydeUnter�uchungen gehdrengleichwe�entlich
zur Be�timmung un�rer morali�chen Natur. Denn
wären wir nach einem eben �o nothwendigen , aber

nur
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nur geheimern Ge�eßze, wie die übrige Körperwelt,
aufgezogen; �o wäre morali�che Natur ein leeres

Wort, und wir wären, wie auch un�re Handlungen
ausfielen, von aller Verantwortung frey: Denn
wir thäten allemal das, wozu wir von dem Schöe
pfer �elb�t durch den allgemeinenMechanismusder
Natur �elb�t ge�timmt wären; wir brauchten nun

un�re Vernunft, oder wir brauchten �ie nicht, wir

thäten allemal gewiß das, was ge�chehen �ollte.
Wären wir aber frey , und hätten für un�re Handz
lungen keinen �ichern Unter�cheidungsgrund, �o könne

ten wir uns un�ern willkühelich�en Trieben, ohne
alle Furcht vor einiger Verantwortung, chen �o ru-

hig wieder überic. ��en; denn wenn �ich nirgend eine

Anwei�ung fände, die wir als eine Erklärung des
göttlichen Willens an�ehen könnten, �o würden wir
daraus �icher �chließen können , daß das, was wir
uns a!s Gut oder Bô�e einbilden, in den Augen
Gottes völliggleih �ey. Jn beyden Fällen wäre

al�o auch die Unter�uchung wegen einer Religion vdl-

lig überiläßig: Verbindlichkeit und Pflichten wären

für uns nicht, und wir hätten von Gott �o wenig
etwas zu fürchten, als zu hoffen,

Die er�te Unter�uchung, ob wir au< würkli<
frey �ind , œürde eben �o úuberflúßigals die�e �eyn,
ob wir uns auch un�er �elb�t bewußt �ind, wenn wir
uns un�etm Herzen zu gefallen nicht oft �o -vor�eblich
verblendeten. Aber da wir lieber die unnatürlich�ten
Hypothe�en erdenken, und von einem Sophisma

um andern flüchten, um der Verbindlichkeit zup
Tugend, und dem drohenden Gedankeneines vergels
tenden Gottes nur auf eine Zeitlang zu entgehenz
�o �ind wir auch �innreih genug , uns über die ero

�ten und natürlich�ten Empfindungenzu chikaniren,
Manhat �ich zwey ganz ver�chiedeneWege dazu gee
wählet.- Der: eine TheilLoliegt�o: Wir �ehen, tasie
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die allgemeinen und ab�oluten Ge�etze der Natur bey
dem Men�chen aufhôren; dieß i�t ein Beweis, daß
Gott �ich um die freyen einzelnen Handlungen der

Men�chen niht mehr beküminere ; und �o i�t alles,
was man uns von einem göttlichen Ge�eße und von

zukünftigenVergeltungen �agt, ein {wermüthiger
Traum. Die�er kennet al�o für �eine Freyheit gar
keine Schranken. Der andre will �ich hergegen aus

Ang�t der ganzen Würde �einer Natur lieber begeben,
und nichts wie Ma�chine �eyn; und er �chließt �o:
In der ganzen �ichtbaren Natur geht alles nach un-

veränderlichenGe�egen; da nun dieß ein Beweis i�t,
wie ern�ilich Gott �eine Ab�ichten will, �o folgt auch,
daß wir nach einem eben �o ab�oluten, aber nur ges
heimern Ge�eße aufgezogen �ind; un�re geglaubte
Freyheit i�t daher nichts als eine �tolze Einbildung,
roomit wir ohne Grund uns {meicheln, Die Thor=-
heit des er�ten Sophismai�t in der vierten Abhand
lung gewiefenz

*

wir wollen zelt die Fal�chheit des
andern unter�uchen, ‘

Wir ver�tehen dur die Freyheit das Vermdz
gen, daß wir einen Gedanken anfangen, fort�etzen,
endigen, oder auch un�ern Leib bewegen und nicht bez

wegen können, ohne daß wir dazu etwas mehr als

un�re Ent�chließung ndthig haben. Dieß �ind die

beyden einzigenArten, worin �ich die�es Vermögen
âußern kann. Das We�en davon be�teht al�o in der

eigenen Ent�chließung, wodurch es �owohl von den

unwillkührlichen, als nothwendigen Vor�tellungen
und Bewegungen unter�chieden i�t, Daß die�es Vers

mögen�eine Schranken habe, ver�teht �ih von �elb�t,
und die Gräânzen, die der Schdpfer uns hierin gez
�ett hat, �ind mit eben der Weisheit abgeme��en,
womit alle übrige Kräfte un�rer Natur, und aller

endlichenGe�chöpfeüberhaupt, nach ihrem be�ondern
Verhältni��e mit der Welt abgeme��en �ind,

Cafa�en



Von der Moralität des Men�chen, 9211

La��en Sie uns jezt unter�uchen, ob wir eine
�olche Freyheit haben,

Wir haben er�tlich ein Vermögen zu empfinden,
fiber un�re Empfindungen zu urtheilen, �ie mit eins
ander zu vergleichen, Dieß i� der Grund un�rer
vernünftigen Natur. Die�es Vermögen würde aber

ohne allen Endzwe>k, und nichts be��er wie das
Bild in einem todten Spiegel �eyn, wenn wir nicht
zugleich das Vermögen hätten , eine Vor�tellung vov

der andern zu wählen, und eine der andern vorzus
ziehen. Die�e Kraft liegt nicht in dem Vermögen
zu urtheilenz beyde �ind zwey ganz be�ondre Kräfte,

: aber �o genau mit einander verbuaden , daß �ich ihre
Grâänzen kaumbemerken la��en. Jch denke, ich �telle
mir zwey Dinge als ver�chieden vor, ich vergleiche
�ie gegen einander, ih finde în der Vor�tellung des
einen mchr Vergnügen , ich liebe es; hier i�t der

wûrkliche Wille hon 5; wie nahe i�t der�elbe mit der

er�tern Kraft zu denken verbunden ! Da uns aber
Gott die�e beyden Kräfte gegeben, wie follte er uns
das Vermögen , un�ern Billen thätig zu machen,
nicht gegebenhaben? Sie �ind eher keine voll�tändige
nüßliche Kraft, als wenn �ie bey�ammen �ind, Vers

�tand i�t ohne Wahl, Wah: ohne Freybeit um�on�t z
die drey zu�ammen machener�t eine vernünftigeNas
tur aus. Eine denkende Ma�chine; was ware uns

wei�er ? ein Stein mit Vernunft und Willen; ex
würde nie ge�lhwinder, nie lang�amer, nie in einer
andern Linie fallen können. Habe ich al�o das cine
Vermögen, #o muß ich das andre auh haben , und,
o wie ih mich von demeinen überzeuge,muß ih
mich von dem andern nothwendig auch überzeugen.
Daß ich aber die Kraft zu denken und zu wollèn has
be, dieß weiß ih aus der Emvfindung;zdieß i�t die

hôch�te Gewißheit, derenih fähigbin z; denn �ie i�
mit der Gewißheit, daß0 bin, einerley; und werF
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mir mit �einen metaphy�i�chen Bewei�en das Gegen-
theil von zenen bewei�en wollte, der würde mir auh
die Empfindung meiner Exi�tenz ab�prechen kdnnen.
Von meiner Freyheithabe ich aber eben die�elbe Em-

pfindung. Zur Probe der�elben ent�chließe ih mi
ze8t meine Hand zu bewegen , und ih bewege �ie;
ich will �ie ruhen la��en, und �ie ruhet ; ich will mir

die�e oder jene Vor�tellung gegenwärtigerhalten, ich
will meinen Gedanken verfolgen , ih will die Aus-

führung meiner Ent�chließung ver�chieben; ich thue
es, ohne daß ih etwas mehr als meine innere Ent-

�chließung dazu nöôthighabe. Sollte dieß weniger
gewiß �eyn, �o i� dieß, daß ih empfinde, eben �o
ungewiß ; die würkliche Freyheit könnte ich wenig-
�tens nicht anders empfinden; und alle Men�chen
empfinden�ie nach einerleyKennzeichen. Sie unter-

�cheiden die Willensfehler, und die Ungiüctsfälle
alle auf einerley Art; von jenengeben �ie �ich die

Schuld und bereuen fie, ohne daß �te �ich durch die

�ubtile�teDemon�tration , ‘daß �ie nicht anders gez
onnt , würden beruhigen laf�en; die andern bewei-

nen �ie, ohne �ich je einen Vorwurf darüber zu

machen. Der theoreti�che Fatali�t wird in beyden
llen �ich allemal eben �o verhalten, und er �ucht

dinSophisma nur geltend zu machen, wenn er eis

nen Schein zur Rechtfertigung�einer Unordnungen
�ucht, oder wenn er �eine Spißfindigkeit�ehen la��en
will. Wir wollen das Sophisma in �einer ganzen
Stärke an�ehen. Alle vernün�tige Ge�chdpfe, heißt
es, handeln nothwendig nach Bewegungsgründen:
Da aber die Stärke und Schwäche der Bewegungs-=-
gründenicht in un�rer Gewalt i�, �ondern außer
uns in der Natur der Sachen liegt,wie die�e in der

ewigenKette der Dinge uns vorkômmt, und woge-
gen un�re Seele �ich nicht gnders als leidend verhalz
ten kann; �o �ind auch allé un�re Handlungen, die
wir uns als frey vor�tellen, uithts als nothwendiget-
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Be�timmungen, denen wir nicht entgehen können,
Im folgenden Schlu��e �ieht es noch philo�ophi�cher
aus: Un�er Wille i�t �o eingerichtet, daß wir noth-
wendig dasjenige wollen mü��en, was der Ver�tand
uns zuleßt als das Be�te vor�tellet: Da die Vors

�tellungen un�ers Ver�tandes aber nothwendig �ind,
und es nicht in un�rer Gewalt i�t, die Dinge anders

zu empfinden, als wie �ie uns vorkommen; o ha-
ben wir auch keine wahre Freyheit , �ondern alle un-

re Handlungen und Ent�chließungen �ind nothwen-
dig. Manhat mehr als Einen Weg gewählet, um

die�em Schlu��e zu entgehen, und bald den einen,
bald den andern Saß anders zu be�timmen ge�ucht;
aber man kann �ie �icher beyde zugeben , und es

folgt daraus o wenig, daß wir feine Freyheit ha-
ben, als wenn ich {ließen wollte, ih hätte kein

Vermögen zu urtheilen, weil da��elbe weder in mei-
nem Gedächtni��e, noch in meiner Einbildungskraft
liege. Be�onders haben �ich einige viele Mühe ges
geben, zu behaupten , daß der Bilebey der Er-

kennuñg des Be��ern dennoch �eine Freyheit behalte,
das Gegentheilzu wollen. Aber dieß i� gegen die
Natur eines vernünftigen We�ens. Solange ih
eine Sache gar nicht kenne, fo i�t mir das Wollen
und Nichtwollen der�elben völlig gleih; denn �on�t
müßte eine innere oder äußere Nothwendigkeit ir-

gèndwo �eyn, die mich zwünge, das eine vor dem
andern blindlingszu wählen, Wenn ich aber die�e
Gleichgültigkeit auh alsdann noch behalten, und
das eine noh eben �o frey als das andre wählen
Ednnte, wenn ih das eine mir �chon als gut, das
andre als bô�e, jenes{lechter, die�es be��er vor-

�telle; �o wäre dießdie grdßte Unvollkommenheit,
êine Krankheit in meiner Natur, eben die�elbige, als

wenn ih nach einer dentlichenmathemati�chen De-

mon�tration auh das Gegentheil noh für wahr hal-
Len könnte. Hier muß nothwendigdie lezte. Vor-

O3 ftellung
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�ellung un�ern Willen be�timmen , und ein Men�ch,
der dennoch dagegen handeln könnte, wäre in der

men�chlichen Ge�ell�chaft völligunnúg, hätte keinen

Charakter, fühlte keine Verbindlichkeit; Vernunft,
Wahrheit, Ge�eze wären für ihn nichts z äâlle �eine
Handlungen wären éin blinder Zufall, wobey alle
wahre Freyheit würklich aufhört; es wäre der Zus
�tand eincs Wahn�innigen , der �chlechter als der Zus
�tand dec Thiere wäre. Jch gehe auf einem Feldez
alle Steine, die ih vor mir liegen �ehe, �ind mir

gleichgültig; ich kann den einen eben �o frey, als
den andern, aufheben; und wenn ih dennoch den
einen vor dem andern aufhebe , �o kömmt es bloß
von der Stellung meines Leibes, von der mechanis
hen Bewegung meiner Hand, oder daß er mir gez
rade in dic Augen fällt, Jch bemerke aber einen

“

Edel�tein darunter, ih erkenne �einen Werth; nun

i�t das Gleichgewicht vorbey ; i< wäre un�innig,
wenn ih jezt noch den Kie�el dagegen wählen könnte.
Diogenes , wenn er Zeugen bey fich hat, wird es
vielleicht thun; aber die Gelegenheit, �eine philo�os
phi�che Großmuth zu zeigen, i�t ihm {häßbarer, als

er Werth des Demants, Dieß al�o ,. daß wir nur

dasjenige wählen können, was wir uns zuleßt als
das be�te vor�tellen , i�t eines der er�ten Ge�eße unz

rer vernün�tizen Natur, der Grund ihxer ganzen
BMürde, das er�te Band in der men�chlichen Ge�ells
haft, der Grund aller Sittenlehre und. aller Gex
er.

Aber wie i�t es denn möglich, daß �o viele Men-
chen gegen ihrè be��ere Erkenntniß handeln, daß �o
viele vernünftigeMen�chen �ich mit �o vielen kindiz

chen Kleinigkeitenbe�chäftigen ; daß �ie das Glück,
die Ehre undRuheihres ganzen Lebens einer Leiden-

{chaft, die �ie �o oft hon �elb| verdammt, aufz
opfern, und die niedrig�tenvergänglich�tenVergnü-

gen
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gen der �anften und �ichern Freude der Tugend vors

ziehen können? Die Erfahrung i�t nur mehr als zu

wahr; aber jener Grund�aß, daß der Men�ch in �ei-
nen Ent�chließungen allezeit der lezten Vor�tellung
des be�ten Guts folge, bleibt ‘deßwegen eben �o ge-
wiß. Die Zweydeutigkeitliegt nur darin , daß wir

dasjenige Gut, welches �einem innern Werthe nach
das höch�te i�t, und das, welches nach un�ern ge-
genwärtigen Empfindungen das hôch�te i�t, mit ein-

ander vermi�chen. Nach der Einrichtung un�rer
Seele i�t uns das das hôch�te Gut , was uns gegen=-

wáärtig das größte Vergnügen macht. Dieß kann

feinem inuern Werthe nach unendlich geringer �eyn,
aber es erhâlt dadurch �ein Uebergewicht,daß es

uns gegenwärtig i�t. Denn dieß i� un�re Natur,
Daß das gegenwärtige allemal einen �tärkern und

lebhaftern Eindruck auf uns macht , als das ent-

fernte. Ueberhaupt i� die�e Einrichtung der voll-

Fommen�ten Weisheit des Schöpfers un�rer Natur

gemäß, eben �o gemäß, als daß das nah gelegene
Haus ans größer , als der entfernte Verg , vorkom-
men muß, ohne daß un�re Moralität und die Rich-
tigkeit un�rer Erkenntniß dabey im gering�ten in Ge-

Fahr �ind. Wie unzählig viele kleine Freuden , die

einen großen Theil der Süßigkeiten un�ers Lebens

ausmachen, würden wir vermi��en, wenn uns nichts
anders vergnügen könnte, als was wir nach einer
reifern Prüfung -nach �einem innern Werthe für das
be�te hielten! Un�re. Empfindungen�ind von allem,
was wir ein Gut oder ein Uebel nennen , das eigent-
liche Maaß: Da wir nun das gegenwärtigeweit
lebhafter und �tärker, als das entfernte, empfinden;
�o kann auch ein �einemWerthe nah weit geringe-
res , aber gegenwärtiges Gut einen weit größern
Einfluß, als das entferntewürklih größre Gut, auf
uns haben.

'

Dabey wirduns das lettere allemal

Roch �o viel weniger rühren ,- je-mehr es un�re Fè-
©

O4 gen-
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genwärtigen angenehmen Empfindungen {<wä<t,
oder de��en Erwerbung uns unangenehmere Empfins-
dungen verur�acht. Denn da wir keiner angenehe
men Empfindungeneher fähig �ind, als bis die un-

angenehmen entfernt �ind; �o i�t auch die Entfernung
des gegenwärtigenUngemachs allemal das er�te, woz

mit un�er Trieb zur Glück�eeligkeit anfängt. Dieß
i�t Lo>kens Bemerkung, die das �cheinbare Räth�el,
wie die Meu�chen das Beßre �ehen und erkennen,
und deunoch das Schädlichere wählen können, auf
einma: auflö�et, So verblendet i�t der La�terhafte
nicht ‘eichr. daß er die Schönheit der Tugend , und
ihre vorzügiiche�iche Glück�eeligkeit, vor bem La�ter,
wovou eci �ich beherr�chen läßt , nicht erkennen follte.
Der Feige uad Tcâge wird es nie läugnen , daß
Vorzü ze und Uu�chea ein größer Gut , als �eine
Där�tigf:ir und Verachtung, �ind. Aber mit thie-
ri�cher Siunlichkeit bleiben �te ohne Ueberlegung bey
ihren gégenwäctigenEmpfindungen�ehen; das Bez

{hwerliche, das Leere, das Niedrige ihrer La�ter,
das dem Tugendhaften, der an feinere und edlere
Eipo�indungen gewöhnti�, eine unaus�tehliche Mar-

‘ter �eyn wärde, i�t ihnen durch die Gewohnheit uns

merklich geworden. Sie kennen die -ruhigern und

�ichereru Vergnügender Tugend nlcht; �ie �ehen ihre
be��ern Folgen, �ie �ehen auch die. drohenden Folgen
ihrer La�ter; aber �ie halten vor beydendie Augen
zu, und beharren in ihren La�tern ¿ denn �ie �cheuen
die fürchterlichen Ueberwindungen, welche die Ers

werbung der Tugend ihnen ‘vors er�te ko�ten würde:
Da wir nun, näch der Ein�chränkung un�rer Fähigs-
keiten, zwey Güter nicht auf einmal mit gleicher
Lebhaftigkeitempfindenkdnnenz #0i�t auch der ge»
ring�te Reiz eines gegenwärtigen Vergnügens, o
wie das gering�teUngèmach, hinreichend, uns ger

gen
unendlich vollkommenere Güter unempfinds

ih zu machen„- und uns dagegen.#9 lange
uresphind-
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pfindlich zu erhalten, bis wir durch eine ern�thaf-
te und lebhafte Betrachtung der Unvollkommenheit
und Fal�chheit un�ers gegenwärtigenVergnügens
und �einer gefährlichenFolgen uns in eine gewi��e
Unruhe �etzen, und hergegen das entferntere grdßre
Gut durch die dftere und lebhaftere Vor�tellung uns

o nahe bringen, und es uns �o wahr machen,daß
‘wir uns ohne da��elbe nicht mehr glücklich�chätzen,
und die Empfindung des gegenwärtigen nah und

nach dadurch �{hwächen, und die Ueberwindung
de��elben uns dadurch erleihtern. Es bleibt al�o
ein von dem Schöpfer mit unendlicher Weisheit
geordnetes Grundge�eß un�rer Natur , daß un�er
Wille �ich allemal nah der lezten Vor�tellung des

Be�ten richten muß.

Der andre Saz, daß es nicht in unfrer Machr
�iche, die Dinge: anders zu emp�inden, als wie �ie,
ihrer Natur nah, uns vorkommen, �ondern daß
un�er Ver�tand �ich dagegen leidend verhalte, i�t eben

�o wahr und eben �o nothwendig. Denn �on�t wäre
in An�ehung un�er gar keine Wahrheit, wir wären
nie gewiß, ob un�re Empfindungender Natur der

Dingegemäß wären; wir hätten un�ern Ver�tand
und un�re Sinne um�on�t; es wären Hände ohne
GBefähl. Beyde Säge �ind al�o gleih wahr. Jch
wäre das. wider�prechend�te Ge�chöpf, wenn ich etz

qvas anders �öllte wollen können, als was ih mir
gegenwärtig als das Be�te vor�telle; und ich wäre
mit aller meiner Vernunft und meinen Sinnen ein
eben �o blindes und unnüßesGe�{dpf, wenn ich
mir die Dinge anders, als wie ich �ie empfinde, vors

�tellen könnte. Habe ich aber deßwegenkeine Frey-
heit ?- Dieß wäre, wietch �chon vorher ge�agt, eben

o, als wenn ichhließenwollte, daß ih kein Ver-

mögen, zu urtheilen,hätte, weil es weder in meinem
Gedächtaäi��e, noh in meiner Einbildungskraftliegt.
i Ds5 Ih
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Jch hließe vielmehr mit Zuverläßigkeit�o: Weil ih
*

das Vermögen, zu urtheilen , würklich bey mir eme

pfinde, die�es Vermögen aber weder eine Eigene
haft meines Gedächtni��es, noh meiner Einbil-
dungskraft i�t; �o i�t es eine be�ondre Kraft meiner
Secle, Warum foll ih von meiner Freyheit, die

ich eben �o deutlich empfinde, nicht eben �o �chließen
Ennen? Jch habe wenig�tens ein Vermdgen, nach-

Zudenken; dieß kann mir auch der grdßte Fatali�t
nicht ab�prechen, oder er muß mir zugleichalle Verz
nunft ab�prechen. Jch habe al�o unläugbar das

Vermögen, (oder mein Bewußt�eyn und Wollen wäse
re auch vbllig úberfluüßig, und meine Vernunft wäre
nichts als ein todter Spiegel ,) daß ih eine Sache
genau, daß ich �ie flúchtigan�ehen , daß ih bey der

er�ten Vor�tellung �tehen bleiben, daß ich fie aber

auch von mehr als Einer Seite betrachten, daß ich
ihre Folgen über�chen, und meine Ent�chließungen
hierauf zurü>halten kann. Meine Enifindungen
�ind jedesmal nothwendig, und in dem jedesmal ge-
genwärtigen Augenblicke irre ih nie, wenn ich et-

was für gut oder bô�e halte, hierin darf ih niht
irren können, weil die Empfindungenmir �onft zu
nichts húlfen. Wiederum mußte mein Verlangen
die�en Empfindungeneben �o nothwendig gemäß�eyn.
Sollten al�o beyde Kräfte nichtunnütz�eyn, �o konne
te �ie der Schdpfet, nach �einer Weisheit, nicht an-

ders machen. Damit aber, bey un�rer kurzenund

einge�chränkten Ein�icht, die�e Einrichtung uns an

der Wahl des wahren und be��ern Guts nicht hine
derlichwerden möchte, �o gab er uns mit eben die�er
WetiZheitdieß Vermögen, nachzudenken,das i�t, die
Vollziehung un�ers Verlangens zurückzuhalten,und

un�re Erit�hließungenzu ver�chieben , bis wir das

uns an�cheinendeGutvon allen Seiten geprüfet, und
die angenchmenEmpfindungen,die es uns von der

gegenwärtigenSeite ver�pricht, gegen die

Folgen&
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bedächtlichabgewogen. Unddieß i� eigentlichdas

große Vorrecht aller vernünftigen endlichen We�en,
das wir die Freyheit nennen, das uns von den Thies
ren, von Wahn�innigen und Kindern unter�cheidet,
das mit der Reife un�rer Jahre, un�rer Ein�icht, und

un�rer Erfahrung wäch�t , das überhaupt mit der

Vollkommenheit der Ge�chöpfe, nah dem Maaße,
in welchem die Blicke ihrer Vernunft �chneller , gez

wi��er und �icherer �ind, bis an das höch�te We�en
hinan�tcigt, wo Wollen, Sehen, und Be�chließen,
(deun bey Allwi��enheit hat keine Ueberlegung mehr
Stattr,) nur Ein ewizer unveränderlicher Act i�t.
Fch weiß nemlich aus der Erfahrung , daß das, was

mir bey der er�ten Empfindung als gut vorkömmt,
deßwegen auh nicht allema! 1 �einer Dauer und

Folge das Be�te i�t, Jh blei¿.. al�o bey meiner Em-

pfindung nachdenkend�tchen, ih prüfe es von allen

Seiten, ich beurtheile �eine Folgen , i frage meine

Erfahrung, ich unter�uche, ob ich ein andres wich-
tigeres Gut. darüber verlieren könne,und mein Miß-
vergnilgen nachherdäräber nur fo viel größer wür-

de; und wenn ichzugleich ein entfernteres größeres
Gut gewahr werde, �o �uche: id mir auch dicß durh
eine lebhaftere Vor�tellung �o ‘nahe und gegenwärtig
als möglichzu machen. Wewwith nun, nach aller

die�er Ueberlegung, das gegen®Därtigenoh immer
als das Be�te erkenne, �o i� au< die Be�timmung
meinèr Ent�chließung da, und fo fa��e ih die Ent=
hließung mít aller Ruhe; denn ich habe alles ge-
than, was mir, nach ‘meinervernünftigenNatur,
möglich war. Wenn ich dann auch in der Folge
ehe, daß ih mich dennochgeirret habe; �o werde ih
die Kürze meiner Ein�icht wohl beklagen, aber ich
habe mir nichts vorzuwerfen.

Jn gewi��en Fällen bleibt, na aller Anwen-

dung meines Ver�tandes, das Object allemal da��el-
be; und �o bald ich dieß aus der Erfahrung einmal

rociß,
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weiß, �o hôrt mein Nachdenken dabey auch glei auf,
mein Urtheil und meine Ent�chließungen �ind gleich
zu�ammen da. Denn wo eine Sache nicht mehr als
Eine Seite hat, oder wo es in meinem Vermögen
nicht i�t, �ie von mehr als einer Seite, oder in einer
andern Stellung und Lage anzu�ehen, da bleibt, nah
der aufmerkf�am�ten Betrachtung, die lezte Empfin-
dung dex er�ten immer gleih. Es i�t unmöglich,
daß ich mir eine Kugel anders als eine Kugel, das

Feuer
anders als warm, die Soune anders als ein

Licht vor�tellen kann. Dergleichenfind auch die ers

�ten Gründe der men�chlichen Erkenntniß und un�ers
Gefähls , und es war der Weisheit Gottes gemäß,
uns gewi��e allgemeine Begriffe und Empfindungen
zu geben, ohne welche aller vernün�tiger Umgang
unter uns unmöglichgewe�en wäre. Dagegen kom-
men mir täglich tau�end andre Dinge vor, die ih
von mehr als Einer Seite betrachten kann. Jch
Fomme im Sommer erhigt zu einer kühlen Quelle;
die Vor�tellung , daß es angenehm �ey, mich daria

abzukühlen, i�t nothwendig. Jt es aber ganz noth-
wendig, daß ih bey die�er er�ten-Vorféellung �ichen
bleibe, und kann i meinen Ver�tand nicht zur Be-

trahtung andrer Folgen auwenden „ daß dadurch
ganz andre úberntiagendeVor�tellungen in mir ent-

�tehen? Es kômmekhierbey auf un�re Einbildungs-
Fraft zwar mit an, wie viel andre Vor�tellungen
die�e bey einer jeden Gelegenheit in uns erwe>t;
und die�e i�t wiederum nicht in un�rer Gewalt. Aber
der Schöpfer un�rer Natur hat auchhierin mit un-

endlicher Weisheit für uns ge�orgt, daß alle un�re
Seelenkräfte, �o unabhängig und ver�chieden �ie an

�ich auchvon einander �eyn mögen, dennoch �o ge-
nau mit einander verbunden �ind , daß �ie mit ihrer
Würk�amkeit uns immer zugleichgegenwärtig �ind,
und daß folglih auh un�er Gedächtniß und un�re
Einbildungskraft, bey der gering�ten Aehnlichkeit,» en
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den Vorrath ihrer Erkenntniß und Erfahrungen uns

jedesmalgetreu darbieten mü��en. Es folgt nur die�e
natürliche Regel der Sittenlehre daraus, daß wir

vor allen gefährlichenUebereilungenund Verblen-

dungen �o viel �icherer �ind , je mehr wir überhaupt
un�er Gedächtniß mit nützlichenWahrheitenzu bes

reichern �uchen, je aufmerk�amer wir auf un�re und

andrer Men�chen Handlungen und ihre Folgen �ind,
je mehr wir uns die vorzüglicheWohlthätigkeit der

Tugend bekannt machen, je mehr wir �ie uns wich-

tig machen, und �ie uns �o lebhaft erhalten, daß
�ie uns bey einer jeden Veranla��ung mit allen thren

feeligenFolgen gleich gegenwärtig1, VNuchbleibt

dieß wahr, daß die ver�chiedenen Grade der“ Reizz
barkeit un�rer Sinne, ein.trägerer oder flüchtigerer
Gei�t, eine �orgfältige oder vernachläßigte Erzies
hung, herr�chende Gewohnheiten , die be�ondre Fa�s
�ung un�ers Gemäüths , und die ver�chiedenen Um-

�iánde, worin wir uns zugleichjedesmal befinden,
in die Be�timmung un�rer Ent�chließung ihren großen
Einflu haben, und ihre Ausführung oder Zurü>k-
haltung leichter und �chwerer machen ; aber in keinen
von die�en i�t eine ab�olute Nothwendigkeit. Es

�ind Veranla��ungen; Veranla��ungen, die �ehr
mächtig, die gefährlichwerden können: Aber es

werden uns wieder eben die Regeln der Sittenlehre
dafür f�o viel wichtiger, daß wir allemal un�re Gez
genwart des Gei�tes zu erhalten �uchen, daß wir
vornemlich un�re eigentlicheSchwäche kennen lernen,
daß wir auf die�e be�onders alle un�re Aufmerk�am-
keit gerichtet halten, daß wir alle Veranlaf�ungen,
die der�elben einige Nahrung oder Reizung geben
können, �o viel �orgfältigervermeiden , daßwir zu-
vörder�t alle �ündliche und zuletztfa�t unüberwindliche
Gewohnheiten �cheuen, und deßwegen die allein

mächtigern Vor�tellungen von Gott, von �einex
Gnade, von der Ewigkeit, (hier zeigt �ich die Sit-

tenz
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kenlehre un�ers Erlô�ers , der allein das Herz der
Men�chen recht kannte, in ihrer vorzüglichenGröfz
�,) in ihrer ganzen Lebhaftigkeit und Stärke, in

un�rer Seele allemal gegenwärtig zu erhalten �uchen.
Solange wir aber die�e Regeln vernachläßigen, �o
lange haben wir wegen aller Veranla��ungen kein

Recht, über Nothwendigkeit und Schi�al uns zu
beflagen. Wir können Mitleiden verdienen, aber

�ie �ind keine Rechtfertigung. Diejenigen Fälle, die

fo blendend, überra�chend, und dringend wären,
daß, nach dem natürlichen Maaße men�chlicher Kräfz
te, uns zur Ueberlegung gar kein Vermögen übrig
bliebe, �ind äußer�t �elten; wenn wir aber durch eine

be�ondere göttliche Zula��ung das Unglück hätten, in

dergleichenzu gerathen , �o würde un�re Men�chlichs
keit auch vor allen Richter�tühlen der Vernunft Ents

�chuldigung, und auch vor Gott Erbarmen finden.

Die�e Zurückhaltungun�rer Ent�chließung , bis
"wir die Sache von allen Seiten bedâächtlichgeprüft
haben , i�t nun eigentlich die Freyheit, der große
Vorzug un�rer vernünftigen Natur, der uns von

den Thieren unter�cheidet , worauf die ganze Mora
lität un�rer Natur, und das vorzügliche Vermögen
beruhet, daß wir un�re Glück�eeligkeit uns �elber
wählen können. Und dieß i�t auch bey allen Mene

{chen der eigentlicheGrund von der Empfindung ths

rer Freyheit. Denn wir unter�cheiden alle, wie ih
�chonge�agt, die Empfindungen und Handlungen,
die niht in un�rer Gewalt �ind, und die Willens-

fehler auf einerley Art, Jene beweinen wir, über
die�e empfinden wir eine Reue. Und warum diefe
Reue? Nicht darum, daß wir dem Bö�en gefolgt
fínd, weil es uns gut ge�chienen z dieß i�t die Erfahe
rung un�rer Seele, daß es niht anders �eyn kannt
Sondern darum, daß wir un�re Freyheitnicht recht
gebraucht,nemlich,daß wir uns übereilet , daß wieas
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das Gute, wovon wir uns blenden und cinnehmen
la��en, nicht genug geprüfet , daß wir es nur von

Einer Seite ange�ehen , und, ohne die Vernunft das

bey zu Rathe zu ziehen, und die Folgen davon uns

gegenwärtig und wichtig genug zu machen, den ers

�ten Eindrücken zu �chneli gefolget �ind, Dieß i�t
un�re vernünftige Natur.

La��en Sie uns , ehe wir weiter gehen, zur
Verherrlichung un�ers Schöpfers noch einen Blick
auf ihre ganze Grôße thun. Wir können nichts
Größers �ehen; denn �ie i�t das größte und edel�te
Werk, was die Allmacht, Weisheit und Güte Got-
tes haben hervorbringen fönnen. Ein We�en , das
�ich {ciner �elb�t deutlich bewußt i�t, das, vom uns

mittelbaren Gefühl an, durch die ver�chiedenen
Stufen und Cla��en der Sinne die ganze Natur er-«

<öôpfi, das alles , was es je empfunden , je ge�ec
hen, je gehdret, wenn die Würklichkeitdavon läng�t
ver�hwunden i�t, �ich in �einer Ordnung gegenwäre
tig erhält, die erlo�chnen Empfindungen, �o oft es

will, �ich wieder belebt, den bloß möglichendie reis

zend�te Würk�amkeit giebt; ein We�en, das �ich in

�einer Vor�tellung �elber neue Welten {at , das

Vergangene und Zukün�tige �ih unter Einen Gex

�ichtspunkt bringt, von dem Gegenwärtigen �ich in
die Zukunft �ett, mit �einer Vor�tellung in die Ewige
Feit voraus geht, durch die Kun�t die Gränzen �einer
eigenen aner�chaffnen Fähigkeitenins unendliche erz

weitert , mit �cinen ge�chärften Sinnen in die inner-
fen Geheimni��e der Natur dringt, die�elbe in ihre
er�ten Ur�toffe auflôö�et, den Licht�trahl wie einen
Faden entwickelt, dieLu�t und die Planeten wiegt,
in cinem {weren Leibe einge�chlo��en , mit �einem
For�chen �ich über alle Himmelerhebt , aus einigen
einzelnen Wahrnehmungendie allgemeinen Ge�etze
dex Natur �ich ertlârt, aus einigenLinien der

A
i’an
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�tand der entfernte�ten Himmelskdrperbe�timmt, bis
ans Ende der Welt ihre Stellungen gegen einander

berechnet, die Trabanten des Jupiters zu Führern
�einer Reifen hier auf der Erden macht; — der

Gei�t eines Leibnit, eincs Newtons! -— Eine un-

endliche Welt �chaffen , i�t Allmacht ; aber eine ein-

ge�hränkte Natur mit unendlichen Fähigkeiten er-

ha�en, eine Natux, die �ich �elb�t unendlich i�t, was

i�t größer? Hier i�t mehr als cine Welt, hier i�t Ver-

wandt�chaft mit der Gottheit. Eine Natur , die

zu allem �ih zugleich �elb�t be�timmt, die alle die�e
Kräfte in ihrer Gewalt hat, �ie hinruft , wo �ie �ie
braucht , diejenigen ruhen läßt, die ihr hinderlich
feyn möchten, die eine jede nach ihrer Ab�icht ein-

{ränkt und erweitert ; eine Natur, die �ich �elb�t
ihre Glück�eeligkeit�chafft , �ich �elb�t in Bewegung
felt, �ich �elb�t beruhigt, alles prüft, aus eigener
Wahl zu dem, was �ie als das Be�te empfindet, ich
�elb�t be�timmt, �ich �elber râth, �ch �elb�t befiehlt,
willig gehorht, und nach einer jeden neuen Vor-

�tellung ihre ganze Freyheit wieder hat. — Was

�înd Welten , was i� die ganze körperlicheNatur

gegen die Natur eines �olchen Gei�tes? Sie kann

thre unzähligen Stufen haben, aber überhaupt läßt
�ich keine höhere gedenken. Was i� göttlicher im

Himmel und auf Erden, �agt Cicero, als Vernunft!
Sollte es aber dem großen Schöpfer die�er Natur.

gleichgültig�eyn, was ih davon für einen Gebrauch
mache ? Er i�t ein Gott der Ordnung z die�e Orde

nung i�t das große Ge�et des Himmels , es i�t das

große Ge�etz der Erde; die leblo�e Natur hat es, die

Thierehaben es: Wäre ich hiebey ohne �ichere An-

wei�ung des Guten und Bö�en, was ich zu wählen
und zu vermeiden habe , geblieben, �o wäre ich, bey
der großen Anlagemeiner Natur, von meiner Voll-

“

Fommenhett niemals �icher. Darneben �tehe ih dur<
die�e Kräfte mit der übrigen Welt in einer

�olchener-
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Verbindung, daß ih auh zur Beförderung und.

Erhaltung der allgemeinenOrdnung und Volllom-
menheit vieles beytragen kann. Jch kann ein Gott

hier auf der Welt �eyn, aber kein Ge�chöpf kann auh
eine �olche Verwirrung anrichten; die Wuth aller.
Raubthicre zu�ammen genommen ,

die Verwirrung
aller Elemente kann die Welt �o nichtzer�tören , als
der ge�etzlo�e Men�ch. Jn gewi��en Fällenbin ih
auh genug ge�ichert. Jn An�ehung meiner leibli-

chen Vollkommenheit �ind Vergnúgen und Schmerz
mir eine �ichere Anleitung. Jn den theoreti�chen
Wahrheiten hat meine Vernunft ebenfalls gewi��e
allgemeine Grund�äze, worüber alle Men�chen , �o.
bald �ie die Worte nur ver�tehen , gleich eins �ind,
Wie unvollkommen hätte Gott �ein Werk gela��en,
wenn wir in der Erkenntniß, die der Grund un�rer,
we�entlich�ten Vollkommenheit i�t, ohne ein �olches
�icheres Ge�etz gebliebenwären! Wenndergleichen in

un�rer Naturliegt, �o werden wir es findenmü��en,

. Dieß bemerken wir bey dem er�ten Blicke, daß
ein inneres Gefühl in uns i�t, das uns gegen alles,
was wir unter dem Namen von Gerechtigkeit, Red-

lichkeit, Un�chuld, Wohlthätigkeitund Großmuth
begreifen, geneigtund freund�chaftlichmacht, aber.
gegen alles, was den Charakter von Betrug, Fal�ch-
heit, Schadenfreude und Grau�amkeit hat ,„ den un-

wider�tehlich�ten Yb�cheu und Widerwillen in uns er-

regt. Mit un�exn �innlichen Empfindungenhat dies
Gefühl wenig�tens nichts gemein, Was�ind alle
Reizungen meiner Sinne, gegen die einzige �anfte
unaus�prechliche Freude , einem Unglücklichengehol-
fen zu haben? Jene Vergnügungendarf ich nje ganz.

genießen, ih darf �ie nyx �{hme>en,wenn �ie mir

gefallen �ollen ; �o bald ih mich damit �ättigen will,
haben �ie ihren Ge�chmackverlohren; und mitten in
ihrem Geau��e finde ichgd nichts, was ih mit: mir
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mir �elb zufriedenmachte, rövmit ih mi edler,
größerfühlte; ‘ih kann nod)dié graufam�ten Unru-

hen dabey fühlen, ih kann michno ha��en, mich
mit Verachtung,mit Ab�cheu wie ein Thier an�ehen,
ohne daß alles Geräu�ch �innlicher Ergöuungendie:
Vorwürfe, daß ich treulos , ungereht, unmen�chz-
lich gehandelt, in mir dämpfen könnte, Wie zu-
frieden bin ich dagegen mit mir, wenn ich mir das

Zeugniß-geben känn

,

daß ich gerecht, daß ih ein

Men�thenfreundbin! Eine einzige uneigennüßiges.
edleHandlung verbreitet eine Süßigkeit über méin

ganzesLeben , ih �uche ihre Stelle darin mit im-

èr neuen Vergnügungen tvieder auf, und int Alter,
in der leßtenTodes�tunde, wenn mir vor aller Herrs
lichfeit der Welt ekeln wird, da, weiß ih, wird

mir die�e noh erqui>end �eyn. Sie fodert zwar
auch ihre Ueberwindungénvon mir; aber je mehr ids
ihr aufopfre, je vollkommener fühle ih mi, und
ih würde michbey dem ganzen Verlu�te der Welt-

für den glü>lih�ten Men�chenhalten, wenn ich �o
oft, wie ich es wün�che, und allezeit fo , wie ich es
wün�che, michwohlthätigmachenkönnte,

__ Von meinem Nuten hängt die�e Empfindung
eben �o wenig ab. Es if unläugdar ein Principium'
in mir, das fur elne allgemeine Güte �pricht, und
wodurch ih Gerechtigkeit, Wohlwollen,und Groß-
muth von den cigennützigenLeiden�chaften ganz
deutlich uñter�cheide. Wo mein eigener Nuwen hinz
zulömmt,da wird meine Neigung für die Tugend
�o viel wärmer feyn; ih werde die Großmuth, die

mir in dem�elbenGrade erwie�en i�t, mik mehrere-
Lebhaftigkeitprei�en, aber der Grund meiner Hochs
achtung| von meinem Privatnußen weit entfernt.
Der unbekanntefteFremdling hat gleich meine ganze

Hochachtungund. Liebe, þ°bald i< von ihm höre;
das er ein Men�chenfreundi�t; i< widerrufe auch

meine
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meineHochachtung niht , wenn ih höre, daß er

mein Feind i�t; es wird mich nur �o viel mehr des

müthigen, Das La�ter hergegen, die Ungerechtige
Feit, die Fühllo�igkeit �ind mir unter den blendends

�ten Ge�talten unerträglich, und ohnedaß ich je ete

was davon zu fürchten hätte, würde ih mich, bey
allen Gütern der Welt, unter. den�chmeichelnd�tem
Lob�prüchen verab�cheuen, wenn ich mir ,vorzuwers
fen hätte, daß �ie der Lohn einer Verrätherey.,dep

Gewinneines geheimenBetrugs oder eines Raubes
waren.

'
°

À

Es liegt dieß Gefühl auch zu tief, als daß es
von der Erziehung oder den Ge�ezen zuer�t einges
p�lanzt �eyn könnte. Allerdings können - durchdie
Erziehung die Empfindungen- des Ab�cheues und
Beyfalls vermcehret und verringert werden, und. oft
Fônnen ohne cinen naturlichenGrund dergleichen
Empfindungen,wie die dunkeln Eindrücke der Furcht
und des Aberglaubens �ind, dadurch erregt werden.
Aber dieß Gefühl kömmt unmittelbar aus ‘der urs
�prünglichen Bildung der. Seele; es �ind die deute
lich�ten Blicke meiner Vernunft, �o deutlich, als �ie
das ver�chiedene Verhältniß ver�chiedenerGrôßego
wahrnimmt; und je genguer �te das Verhältniß eine
�icht, je deutlicher und �tärter wird. auh das- Ger
fähl. So tief gehen die Eindräcke von Erzichun
und Ge�eßen nicht, Erziehung. und Ge�ete �ind, au
nicht �o allgemein; und da �ie es hierin �ind, o �ez=
zen �ie unwider�prechlich einen allgemeinern Grund
în der men�chlichen Natur voraus, Denn auch die
verwildert�te Natur kann die�en.Unter�chiednicht mißes
kennen; und �o �ehr alle übrige Sitten und Einrichs
tungen ‘unter den Men�chenvon den ver�chiedenen
Erd�trichen und Regierungsformenabgeändert �ind,
�o wenig haben die�e Grund�ätze, außer in den �eltes
nen Fällen, wo �ich zwey entgegenge�etztePflichten

P4 begege
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Begegnen, etwas géelitken, Unter- einerley Um�täns
den werden ‘bey keiném Volke in der Welt einerley
Handlungen bald gerecht, bald ungerecht , edel und

verächtlich �eyn, -Die- wénigen Exempel, womit Locke
Die�e Allgemtinheit zu widerlegen meynet , berei�en
mchts. Bey den- Lacedämoniern konute der Dicb-

Fahl dur) Ge�eve-befbhlen werdên, weil es gegen
Die Ge�etzewär?-cin-Elgenthnm zu haben, Unter
ben wilden Völkern, wo das unvermögendeAlter

Sem-Hunger ‘und andern grau�amen Todesartert aus-

efet �eyn würde, da i�t es die Würkung ciner raus

henZärtlichkeit, wenn der Wilde �eine Mutter �elb�t
Wdtét. Bey, det Rdrern wares ihn“den er�ten Zci-
Ten: -érlaubt, die Kinder, vor benen �ie glaubren;
daß �te �ich �elb nicht würden erhalten können,weg-
Zulegen.Jhre kriegeri�cheLebensart , die allgemeine
‘und durch die Religion noh nicht gemäßigteGraus

Aamkeitder Kriege, und der Mangel �olcher An�tal-
Wn ; wo auch fürdie:Erhaltung und Sicherheit hülfe
Lo�er Per�onen geforgti�t, ‘fnachten es weniger graus

Fim, {ölen ‘unglü>lihè Ge�chöpfen, bey dem

TFhwäth�tenGrade hrér-Empfindungen, gleih nach
Ver Geburt, das Leben wiederzu nehmen, als �ie
nem be�tändigen unglücklichernLeben ausge�eßt zu
Táf�en. Dieß war-mehr ein Feller der Zeit, als ein
MWMider�prachgegen die�e Empfindung. Auch der

Aerla�terhafte�te kann dieß Gefühl nicht ganz bey
< ausrotten; er haudelt dawider in der Heftigkeit

FeinérLeiden�chaften, aber mit kaltem Blute �ichet
Lt eben diefesvon andérn im Schau�piele mit Schau-
der'anzèr behâlt allemal zu der Tugend das mei�te
Wertrauen-,ünd er würde �einen Endzwe> allezeit
4ieber'öhneLa�ter erreichen. Hätten die�e Empfins
dungen keinen andern Grund, als die Be�timmune

jen der. Ge�etze,fó müßten, wie Cicero �agt, Ehe:
ruh undRaub auch gereht werden können, �o bald

6s dem Tyrannen:gefiele; �ie zurnGe�ehßezu machen;
2 “u S0
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So wäre mir, wenn ich gegen die�e ge�{hüßt wäre,
alles erlaubt; dem Tyrannen,

- der keine Ge�etze
Uber �ich hat, alles gegen mich, mir heimlich alles

egen ihn, einem gegen den andern; �v wäre Arg-
i�t die einzige Tugend, Dummheit das

einzigeLas
�ter. Eine �chre>liche Lehre, gegen welche, Venu
�ie wahr �eyn könnte , das ganze men�chliche Ges
chlecht �ih vereinigen müßte, um �ie unter �îch aus-

zurotten. Wir �ind immerfort mit Men�chen um-

eben, die �tärker wie wir �ind, die uns auf tausAndver�chiedene Arten �chaden , und es allezeit
dreymal in vieren mit aller Sicherheit thun ködnnenz
was für eine Beruhigung für uns, daß in dem Her-
zen aller die�er Men�chen ein Gefühl i�t, das zu un-

�erm Vortheil �treitet, das auch gegen den Tyranz
nen die Rechte der Men�chlichkeit verfiht

,

und ihn
�eine Ungerechtigkeitnichtungerochenausüben läßt?
Ohnedie�es würdenwir einer vor dem andern, wie
in einer afritani�hen Wü�te der Tyger mit �einem
Raube gegen den wen �chielend , vorbey Hleichen,
und keiner �eines Lebens , �eines Eigenthums , und
�einer Ehre wegen �icher �eyn. Der Nuten veran-

la��et allerdings die Ge�eße, und die�er Nuten giebt
der Gerechtigkeitihren Werth, wie er in der Wahr-
heit giebt, Auch hängt die eigentlicheVerbindlich-
keit er�t vom Ge�etze oder der erkannten Dependenz
ab; und in �o weit kann man �agen, daß die Furcht
die Ge�eze macht, indem die Strafen die morali-
�chen Bewegungsgründedurch ein unmittelbares Fn-
tere��e ver�tärken, und wenig�tens zum Still�tehen
und ern�ilichern Nachdenkenbewegen. Sollte gaber
daraus folgen , daß die ganze Moralität von der
Be�timmung der Ge�eze abhänge, �o müßte auh
eine jede Wahrheit durch die Ge�etze be�timmt wer-
den könnens; �o müßteaberauch überhaupt in der

Natur der Dinge kein ver�chiedenes Verhältniß �eyn,
und dur Ge�etze be�oenwerdeu kdunen , daßdas: 3 n9-
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Endliche gegenden Unendlichen in einem umgekehrs
ten Verhäitni��e �tehe, daß der Schöpfer nicht für
größer, als das Ge�chöpf, zu achten �ey , und daß
der cine Men�ch gegen den andern, der mit ihm eis

nerlcy Empfindungen hat, �i< niht �o zu verhals
ken brauche, wie er fodert, daß er �ich gegen ihn
verhalte.

- Dlefe innerliche Moralität hängt daher auch �elb
nichr oon dem göttlichen Willen ab. Die�er Wille

gab
denen ver�chiedenen Naturen , worauf �ie �ich

ezicht, die Exi�tenz; Gott hätte eine ganz andre
Melt (chaffenEdnnen , eine Welt, worin fein �olches
Verhältniß, worin keine folche Ge�ell�chaften, keine

emein�chaftlicheBedürfni��e, kein EigenthumStatt

hätten,wo die Natur auch bey un�ern gefräßig�ten
Begierden allemal ergiebig genug wäre, oder wo,
wie in liebreihen Familien , eine gemein�chaftliche
‘Gefälligkeit Eigenthum „und Contracte überflüßig
machten: Aber �ie waren von Ewigkeit in dem Ver-

ande Gottes nothwendig, was �te �ind, und �o
bald �ie dur die Schöpfung würklih wurden , �o
war ihr Verhältniß, welches daraus ent�teht, eben

o unveränderli<h. Son�t müßte folgen, daß Gott
auch eine Welt hätte er�chaffen können , wo das

Theil größer als das ganze wäre, wo der Sohn
niht vom Vater , das Ge�chöpf nicht von �einem
Schdpfer abhängig wäre: So wäre aber in dem

Ver�tande Gottes von Ewigkeit nichts wahr, nichts

gut
und �o wäre in die�er höch�ten Natur keine we-

entliche Gereehtigkeit, keine Liebe zur Vollklommen-

Heitund zum Guten; �o können wir aber auch Gott
vicht mehr denken.

Aus ebendie�em Grunde geht das innerliche
Verhältniß auch �elb vor den guten und bö�enFols

‘gen vorher. Dieß bleibt allemal unmöglich, daß
das
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das Verhältniß von �olchen Naturen , die von einem
höch�t wei�en und gütigen We�en ihre Exi�tenz bes

kommen, im Ganzen ohne gute Folgen �eyn könnez
es wáre eben fo wider�prehend, als daß das Ver-

häktniß der Dinge zu Jrrthümern führen könnte.
Der allgemeine Nuten der Gerechtigkeit, der Aufz
richtigéeit , dér Men�chenliebe, i�t tn meiner Jdee
mit ihrer Vor�tellung mir immer gegenwärtig. Tux

gend ohne Nugen, würde nichts als eine gleichgül=
tige Wahrheit-feynz �ie würde ihre Verbindlichkeit
gegen mich behaltëu, aber �ie würde niht mehr Em-

p�tndung in mix *rregen, als die Vorfiollung bey
mir ‘erwe>t., wenn ih drey für weniger als fünf
Halie, Die warme freand�chaftliche Empfindung,
die wir für �ie haben, kömmt von ihrer Wohlthätigr�
Feit; und je größer und allgemeiner ihr Einfluß in
die Glück�eeligkeit un�ers Ge�chlechts i�t , je höher
�egen wir in unfrer Achtung ihren Werth, je mehr
reißt �ie un�re Neigung zu �i. Wollten -wir aber

diefe guten und bô�en Solgenmit Ausfchließung
allés naturlichen Verhältni��es oder aller innerlichen
Moralität, gum einzigen Be�timmungsgrunde von

Gerechtigkeitund Tugend machen „. fo würde die

Men�chlichkeit

,

für welche die�e Hypothe�e �o �ehr
zu �treiten �cheint, dabey immer in großer Gefahr
bleiben. Un�re Eigenliebe würde un�ern ein�eitigen
gegenwärtigeriNutzen, wofür �ich alle unfre Leiden-

chaften intereßiren, mit der allgemeinen Wohlfahrt
Fehr oft vermi�chen. Das Be�te der Men�chlichkeit
würde zu willkfährlihwerden; es würde immer in

Gefahr �eyn , von dem Privatnußen des Staats,
und die�er wiederum von den noch engern Ab�ichten
des eigennügzigenBedientenver�chlungenzu werdenz
un�er ein�eitiger Vortheil, un�er jedesmal gegen-
wärtiges Vergnúgen würde -dje ‘ganze Richt�chnur
un�rer Moralität werden. Kürzerzwohl úberrech-
neter Betrug würde die be�te Tugend , Großmuth

_, V4 und



232 VIL Betrachtung.

und Men�chenliebe ohne �ichere Procente würde mos
“rali�che irrende Ritter�chaft �eyn.

In etlichen einzelnenFällen, wo zwey entge

genge�ezte Pflichten gleich�am in einander fliegen,
äßt �ich dic�es ver�chiedene Verhältniß zwar nicht

allemal fo gleichentde>en; aber dadur< wird der

we�entliche Unter�chied �o wenig aufgehoben, �o we-

nig dur die unmerkliche Mi�chung vom Licht und

Schatten die �hwärzé und weiße Farbe deßwegen
aufhdren ver�chieden zu �eyn. Die�e Fälle �ind äußer�t
�elten, und twoürden noch �eltner �eyn, wenn un�re
Eigenliebe uns die Wahrheit allemal �o deutlich �ehen
ließe, als wir �ié mit einer heitern Vernunft gewiß
erkennèn würden. Auch dieß, daß �o viele Men�chen
gegen die�e Empfindungen handeln, oder daß auch
Ge�ezzgeber �oiche Ge�etze gegeben, die die�en Wahr-
heiten entgégen �ind, bewei�et ebenfalls nichts mehr,
áls daß bie Leiden�chaften vermögend �ind, die deuts

lich�ten Empfindungen der Vernunft aufeine Zeit-
lang zu unterdrä>en. Wenn die Geometrie, �agt
Leibniz, un�ern Neigungen eben �o �ehr entgegen
wäre, als die Sittenlehré, �o würden wir über die

Demon�trationén im Euklides eben �o chikaniren , als
wir jezt über dié Grund�ätze der Moral thun.

So viel i� al�o unwider�pre<lih , daß Erzies
hung, Ge�eßze, Nutzen , alle noh einen tiefern
Grund der Moráälität vorausfezen , einen Grund,
der unmittelbar in der Anlage un�rér vernünftigen
Natur liegt. Aber wié �ollen wir uns den�elben ers

Eâren? Jt es eigentlich das Verhältniß der Dinge,
was un�rer Vernunft die�en Beyfall äbzwingt; oder

i� es inneres Gefáhl der Schönheitder Tugend, ein

âängebohriterTrieb dés Wohlwollens , der unmittelz
bar die�es lebhaftéfreund�chaftliche Gefühl in uns

érwecket? Die Philo�ophen find hierüber noh nicht
eins ;
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eins; und wenn alle Men�chen mit einer �o �tarken
Vernunft, wie Clarke, gebohrenwürden, oder von

einem �o zarten Gefühl, wie ein Hutche�on , oder

von einem �o warmen edlen Triebe des Wohlwollens,
wie Hume , �ich belebt fühlten, �o wäre die�e Unter-

�uchung ganz úberflüßig, die Tugend bliebe allemal

leih ge�ichert. Aber die Größe der Scele die�er
änner macht es vielleicht , daß �ie �ih von der ge-

meinen Natur mehr entfernt , als die�e es leidet.
Eine Clark�che Seele braucht bey der Tugend nichts
als das natúrliche Verhältniß zu erkennen, um die

rein�te und lebhafte�te Neigung dafür bey �ich zu

empfinden. Einer �olchen Seele i�t Wahrheit die

vollfommen�te Schönheit, und �ie würde �ich ernie-

drigt halten „- wenn �ie glauben follté, daß �ie noch
durch einen unwider�treblichern blinden Trieb zur
Liebe der Tugend erwe>t werden müßte. Und wie-

derum eine Seele, die, wie Hutche�on und Hume,
durch den bloßen Anbli>der Men�chheit �ich gleich
von dep edel�ten Empfindungen des Wohlwollens
gereizt fühlt, würde �ich für táblloshalten, wenn

�te durch dieß éntferntereVerhältniß der Natur der

Dinge �ich er zur Verbindlichkeit der Tugend bewo-

gen glauben �ollte. Ein mittelmäßiger Gei�t kann
die allgemeine men�chlicheNatur allemal �icherer be-

urtheilen. Un�re Natur i�t nicht bloß Vernunft, �ie
i�t nicht blos Gefähl oder Trieb; �ie i�t beydes zu-
gleich. Und�o i�t es auc) weder die Wahrheit, noh
die Schönheit und Wohlthätigkeitder Tugend allein,

die ihr den unwider�tehlichen Rciz giebt ; �ondern �ie
i�t, wie das Licht der Sonne, hell, {ön, und er-

wärmend zugleich. Sie i�t hellund wahr, weil �ie
der Natur gemäßi�t; {ón , wie alle Ordnung ;
reizend�té Schönheit, weil �ie den vollkommen�ten
Endzweck, die �icher�te und größte Wohlfahrt der

Men�chen zum Endzwe>ehat, Wollten wir das

bloße Verhältaiß der Dinge, mit Aus�chließung
Ps5 alles
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alles mächtigernTriebes, zum einzigenGrunde dls-
�er Empfindungen annehmen, �e würden wir die
Wärme nicht exklären kdnnen , wodurch �ich dic
Empfindung von der Empfindung andrer Wahrhei-
ten unter�cheidet. Wollten wir dber hingegen bc
einem bloß angebohrnen Triebe �tehen bleiben , �o
würde in einem engern ka�ten Herzen die Tugend zu
willkührlih und zu dürftig bleiben, Jener Unem-

pfindliche , der �ein kaltes Herz nie weder aus Mite
leid noch aus Freude für einen Men�chen klopfen ges
fühlt; jener Fühllo�e , der dur �eine Ueppigkeit,
�einen Geiz , �einen Hochmuth , alles men�chliche
Gefühl, wenn er auch mit einem gebohren - worden,
lángft getôdtet, der in der ganzen Natur nichts wie

�ich fähßlt, und einen Menfecnfreund , als einen
Enthu�ia�ten an�ieht, wie würde der zu men�chlichern
Empfindungen , oder nur zum Gefühle �einer Un-

men�chlichkeit zu bringen �eyn, wenn ‘er nicht, dur<
die deutliche Vorhaltune des natürlichen Verhält-
rii��es �ciner Empfindungen mit den Empfindungen
�eines Näch�ten, noch erwe>t werden könnte?

Und warum follten wir die Vernunft und das
natürliche Verhältniß, von der SchönheitundWohls
thâtigkeitder Tugend ganz auschließen? Die Verx

nunft i�t die höch�te und edel�te Kraft un�rer vernünfs
tigen Natur, wodurch wir eigentlih Men�chen �ind,
Warum �olte die�e al�o nur für theoreti�che Wahr
heiten �eyn, und die wichtigern, worauf unmittels

bar die Glück�eeligkeit des ganzen men�chlichen Gez»
�chlechts beruhet , einem niedrigen blinden Triebe
Überla��en �eyn? Denn wir mögen das angebohrne
Gefühl mit noh �o edlen Namen belegen , �o wird

es in dem Maaße doch allemal veredelt, als es durh
die Vernunft erhdhet wird. Das We�en der Tus

gend be�teht in der freyen Wahl; die�e Wahl i�t aber
offenbar das Ge�chäfft der Vernunft; und diejenige

Tu-
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Tugend hat un�treitig das größte Verdien�t, an

welcher die mei�te UeberlegungTheilhat. Die Grdße
des Tricbes {wächt das Verdien�t der Tugend, die

Größe der Ueberlegung veredelt es. Und warum

�ollte die Vernunft das �chi>licheoder un�chi>liche
Verhältniß zwi�chen ver�chiedenenHandlungen und

Per�onen nicht eben �o deutlich, als das Verhältniß
zwi�chen ver�chiedenen Zahlenoder geometri�chen Fis
guren , ein�ehen ? Und wie dießVerhältniß der Ver-
nunft den Beyfall abzwingt , warum follten die moz

rali�hen Wahrheiten für �ie niht eben die Verbind-

lichfeit haben? Treue und Verrätherey,Großmuth
und Eigennutz,�ind eben �o deutlich von cinander, als
ein Dreyeckvon einem Viereck,unter�chieden ; und daß
ih gegen meinen Schöpfer Ehrfurcht und Gehor�am
bewei�e, daß ih mich gegen ein empfindlichesGez

{dantanders, als gegen cinen Stein, gegen einen

n�chuldigen anders,a!s gegen einen Verbrecher,
verhalte , dieß i� mir eben �o deutlich , als daß
zwey Größen , die einerley Maaß haben, �ich auch
�elber gleih �eyn mü��en Wenn ich nun die�em
Verhältni��e aus freyer Wahl, und weil ih es für
re<htmäßigerkenne, gemäß handle, �o handle ich
gut, und bin ruhig, auch ohne Ab�icht auf die Fol-
gen. Denn ge�etzt, daß es möglichwäre, daß die

Folgender Tugend mir ewig gleichgültig blieben ;
�o würde �ie zwar für mich ihren Werth verlieren,
aller Trieb würde beymir aufhören, und ih würde
in meiner Natur vielleicht niht Stärke genug fin-
den, die gering�te Verläugnung defwegenzu über-
hehmen: Aber es würde meiner Vernunft doch alle-
mal eben �o unmöglich bleiben, die Schiklichkeit
und Billigkeit davon zu läugnen, als es ihr unmdg-
lich �eyn würde zu läugnen, daß drey weniger als

fünf �ind. Der Grundi� bey beyden der�elbe; und

dieß i�t die äußer�teGränze der Vernunft, �elb�t der

göttlichen, Es i�t wahr, daß ih mir dieß Verhält-
niß
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niß nicht immer deutlich vor�telle. Das Herz wird
mir bey dem Anblic®e cines Unglücklichen allemal
cher bluten, und ih werde ihm zu Hülfe eilen , 0
wie meine Hand allemal zu meiner BVe�hügzungbe-
reit �eyn wird, ohne er�t auf den deutlichen Unterz

richt meiner Vernunft zu warten. Aber die�e Vor-

�tellung i�t mit der Vicht, die �ur mich unmittelbar
daraus fließt, �o unzertrennlih nahe verbunden,
und beyde �ind mir �o oft zugleich gegenwärtig ge-
we�en, daß ich mich zu der Pflicht angetrieben fühle,
ohne noch die Gegenwart von dem Bewegungsögrunde
gewahr zu werden: Ge�et aber, ih hätte mir vor-

uwerfen, daß ich in die�er Pflicht gegen meinenNäch�tenzu nachlâßiggewe�en wäre; �o würde meine
Vernunft mir die�en Grund, daß der Unglückliche,
gegen welchen ich �o füßllos gewe�en , �o wohl cin
Men�ch als ich �ey, und daß er ecincrleyEmp�indun-
gen mit mir habe, mit dem �treng�ten Nachdrucke
vorhalten. Dieß wärde uicht �eyn, wenn die Er-

kenntniß des naturlichen Verhältni��es nicht der ei-
gentliche Grund diefes ganzen Gefühls wäre. Die�e
Erkenntniß i�t auch das einzige Mittel, den Trieb
des Wohlwollcns in �einer rehten Richtung zu er-

halten. Denn er mag an �ich noch �o. edel Lon,�o
i�t er ohne die�e Leitung allemal in Gefahr, etwas

ungercchtes von den �innlichen Neigungen anzuneh-
‘men, oder die ver�chiedenen Grade, weiche die Ver-

chiedenheit der Objecte und des Verhältni��es fo-
dert, zu mißkennen. Er wird da zu feurig werden

können, wo er gemäßigt �eyn �ollte, und da laulicht
�eyn, wo er glühen �ollte. Aber wo das Verhältniß
die be�tändige Richt�chnuri�t, da i� er nie in die�er
Gefahr , ungerecht zu werden ; viclmehr wird er da

er�t Tugend , wahre Tugend ; denn dadur< wird
er erleuchtetes- Wohlwollen , Wohlwollen , von

MWeisheitgeleitet.

_Hexr
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è Herr Hume i�t für den angebohrnaenTrieb des

Wohlwollens �o freund�chaftlicheingenommen, daß
er jenes Verhältniß mit einer Art von Unwillen da-.
von zurückwei�et. Er wundert �ich, wie ein Mann
von �o ‘großem Genie, wie Montesquieu, eine �o
ab�tracte Theorie, die �h mit keiner wahren Philos
�ophie vertrage , habe annehmen können, Der Pater
Malebranche �ey der er�te, der �ie aufgebracht, und.

nachher hätten �ie D, Clarke und andre: angenom-
men, Aber �prechen Plato und Cicero nicht cben

�o, wie Malebrauche und Clarke? Und würde der-

[arflnnigeMann, wenn er di-�es naturliche Ber-

âltniß der Dingenicht �o weit entfernt hätte, �einen
Le�ern , unter �einer bexcdten und feurigen Be�chrei
bung des wohlwollenden Triebes; das Mitieiden.
nicht er�paret haben, womit �ie fich zcßt durch �eine
eigene Beredt�amêéeit gedrungen föhlen, �ich gegen
ihn �elb�t „. der {wächern Art von Men�chen anzu-
nehmen , von dencu er �agt, daß, wenn �ie zwar
vernünftig, aber am Leibe und an dex Seele �o
{wach vären, daß �ie keinen Widcr�iand thun, no
bey der äußer�ten Beleidigung uns ihre Rache füh-
len la��en könnten, daß wir zwar - durch die Ge�etze.
der Men�chlichkeit verpflichtet �eyn würden , die�en
Ge�chöpfen gelinde zu begegnen, daß wir aber eine.

Gerechtigkeit im eigentlichen Ver�tande ihnen nicht.
�chuldig wären; auch daß �ie, wider den Willen �ol=
cher willkührlichen Herren , kein Recht zu einem Eis

genthume haben würden; un�re Erlaubniß würde.
das einzige Recht �eyn, mit welchem �ie ihre Güter
be�igen, und un�er Mitleiden ‘das einzigeZwangs-
mittel �eyn, wodurch �ie un�ern ge�eßlo�en Willen
bändigen könnten; und da aus der Ausübungciner
in der Natur �o fe�t gegründetenMacht niemals. ei-

nige Unbequemlichkeitenfolgen könnten , �o würden
auch die Ein�chränkungender Gerechtigkeitund des-

Eigenthums , als vdllig unnüg , in un�rer Ge�ell-
: �chaft
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�chaft mit lhnen niemals Staat finden. Dieß �ey
offenbar , �etzt er hinzu, das Verhältniß der Menz

�chen gegen die Thiere. Ganz recht, dieß if un�er
Verhältniß gegen die Thiere. Aber deßwegen gab
der gütige Schdpfer auch den Thieren den Grad
von un�rer Empfindung und Vernunft nicht, damit

wir, ohne ihre Kränkung, un�re Herr�chaft�o viel

unum�chränkter über �ie ausüben könnten; und zúu-

greichmachte er ihre Natur weniger dürftig , als
ie uñn�rige, damit �ie auh kein Eigenthum, noh

die Vor�tellung von einem Eigenthume ndthig häâts
ten. Aber würde dießVerhältniß auch da��elbe bleiz
ben, wenn-die Thiere, wie jene Art von Ge�chöpfen,
die Herr Hume �ich denkt, mit uns einerley Vers

nunft hâtten , und nur allein durch das Unvermdgen
von uns unter�chieden wären? Was würden die�ems
nach alle Unterthanen in den Augen eines Tyrannerp
anvers , als �olche dürftige hulflo�e Heloten, arm�es
líge vernünftige Thiere �eyn, die zu keinem Eigen-
thume, zu keiner Gerechtigkeit ein Recht hätten, �ons
bern alles von de��en Men�chenliebe, (Men�chenliebe,
wo kein Gefühl von Gerechtigkeit i�t!) erwarten

maßten, Jude��en würden wir dieß Gefühl doch
auch zu �chr {wächen, wenn wir es bloß als eine

MWüärkungder überlegenden Vernunft an�ehen wolls
ten. Es i�t �tärker, wärmer , dringender, als kühs
ler Beyfall. Fch fähle ganz andre Bewegungen,
Freude,die bis zur Entzückung,Reue- und Schaam,
die bis zur Verzweiflunggehen kdnnen. Das ganze
Licht kömmt unwider�prechlich von der Vernunft,
aber die Würk�amkeit kömmt von einem mächtigern
Triebe: Einem Jn�tinkt, wenn wir: ihn �o nennen

wollen, der aber von dem Jn�tinkt der Thiere das

durch unter�chiedenif, daß er nicht lehrend i�t. Bey
den Thieren mußte er lehrend �eyn; aber für freye
Ge�chöpfe, wie wir, die zu einer hôhernVollkoms.
menheitbe�timmt �ind, die ihre Glücf�eeligkeit �elber:'

wählen,
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wählen, �elber die Mittel dazu aus�uchen, und zur:
Vergeltung �ich �elb�t als die Werkzeugeihrer Glücks

fceligkeitan�ehen follten, würde er zu cinge�chränkt,
und nicht edel genug gewe�en �eyn. Die�er Trieb if
deßwegen an �ich blind, und treibt uns überhaupt
uur an, das zu lieden, was uns vollkommener mas

hen , und das zu verab�cheuen, was uns �chaden
kann. Die Wahl des Guten �elb�t bleibt das Ge-

{hâ}�t un�ers unter�cheidenden Vorzugs- der Vew
nunft. Nur ließ ihn der Schöpfer , wie er in: der

ganzen übrigen Natur“ i� , “unüberwindlich.; und.

würklich i�t er auch �o tief in un�re Natur gewebt,
daß er in gewi��en dunkeln Augenblicken�tärker, als
die Liebe zum Leben felb|, werden kann. - Und hier-
aus ent�teht das er�te Ge�e un�rer Natur, das vers

bindlich�te, das unúberwindlich�te, daß wir alles
das lieden mü��en, was uns die: Vernunft als gut,
und alles das ha��en mü��en, ‘was �ie uns ‘als {hád-
lich vor�tellt; und nachdem wir uns die Größe uns

fers Glücks oder un�ers Verlu�tes ‘vor�tellen, in dem
Grade �ind un�re Freude, un�er. Widerwille, un�rè
Reue. Dieß i�t überhauptder Grund. un�rer freunds
�chaftlichen Neigungen fär alle:Tugend„- and: des

Nb�cheues vor allem La�ter: Und zugleichi�t es auh
der Grund von dem be�ondern Unter�chiede der Em-

pfindungen,daß wir bey-der Gerechtigkeitund Treue:
kilter , als bey Men�chenliebe und Großmuth,- �ind;
daß die Men�chenliebe und- Großmuth etwas reizen-
ders und edler 3 für uns haben , aber daß die-Ungee
rechtigkeit, die Untreue, uns {hwärzer, �cheußlicher,
als bloße Fühllo�igkeit und Eigennug , �ind; daß

egen den Räuber, den Mörder, den Verräther,
ih un�re ganze Natur gleich empdret; daß wir den

Eigennützigenmit Verachtungan�ehen , den ‘blos
Gerechtenmit Gleichgültigkeit„ den zärtlichenMers

chenfreundmit Entzúckung. Der Grundi�t der�e!be,
womit der Schöpferun�re �innlicheNatur eingeridete
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tet hat, daß wir den Schmerz allemal lebhafter, als
die Freude, empfinden, weil der Trieb , un�re Bee

�chädigung zu vermeiden, nothwendig der �tärk�te
bleiben mute, Die Freude hat unendlich mehr
Reizungen für uns , als der ruhige Zu�tand, wo wir
keinen Schmerz empfinden; aber bey dem Schmerz
leidet unmittelbar un�re ganze Natur , da wir uns

hergegen bey dem Mangel von Freude nur weniger
vollkommen fühlen.

- Das Urtheil der Vernunft i�,
roenn wir es” auh nicht immer deutlich empfinden,
allemal unzertrennlich dabey gegenwärtigz �ie prüft,
fie beurtheilt, �ie vergleicht , und hält uns -allcmnal
den Maaß�tab des Verhältni��es vor, aber die Stáre
Xc kômmt von die�em er�ten Grundtriebe: un�rer Na<-
tur, von der Selb�tliebe, :

«Die�er Trieb i�t_ aber nicht unge�ellig ein�ied-
leri�h. Denn da wir zu einer größern Vollflommens-

heit be�timmt �ind, als wir für uns allein durch die

vollkommen�te Natur werden tdnnten, -�o würde ein-

fo unge�elliger Trieb - die�en Endzweck nie erfüllet-
haben, wenn der Schöpfer uicht einen eben �v mächs
tigen, aber freund�chaftlichern Trieh-dgmit verbuns
den hâtte, Dieß. i�t der Trieb zu un�ers Gleichen,
oder zur Ge�elligkeit, Einige Philo�ophen, die �ich.
die Mühe geben„durch eine metaphy�i�che Chymie-
un�re Emp�indungen in ihre er�ten Ur�ioffe aufzuld-
fen , und in der Moral, wiz in der Natur , nur Eis
nen Grund�toff herauszubringen , �uchen auch die�en-
freund�chaftlichen Trieb aus zenem er�tern herzulei»
ten, und ihn als eine Würkung der überlegtenSelb�tz.
liebe; oder des geheimenGefül,ls von un�rer natúr-

lichen Hülflo�igkeit zu erklären. Aber ex i�t würklich
unabhängiger. Die Selb�tliebe behält immer ihr
Theil daran, und es �cheint, daß der Schöpfer
durch die Hülflo�igkeit un�rer Natur uns auf die�en.
Trieb „-za mehrerer Ver�icherung un�rer allgemeinen:

2Wohl(-
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Wohlfahrt, nur �o- viel aufmerk�amerhabe macheri
wollen. Denn da die Selb�tliebe an �ich feine Grâne

en litt, �o würde ein �o unge�elliger unum�chränkter
rieb, ohne dieß Gefühl der Dürftigkeit , die ganze

Ab�icht un�rer Natur nur zer�tdret und alle ge�elle
�chaftliche Hülfe unmöglich-gemacht haben. An �ich
aber cheinet die�e Liebe zu un�ers Gleichen eben �o
unabhängig, als die Selb�tliebe, zu �eyn. Denn
�ie geht, wie die�e, durch die ganze Natur , und i�
auch in den Thieren. Denn ohne Gefühl von einie

ger Dürftigkeit , gehen alle Thiere von einerley Art

ohne Mißtrauen zu einander, wohnen bey einander,
vertheidigen �ich mit einander. Jn einem jeden von

ihres Gleichen �ehen �ie �h. Dieß i�t der�elbige
Grund in uns. Der Men�ch i�t für uns die grôßte
Srhönheit , und ein glücklicherMen�ch der rührend=-
�te Anblick in der Natur. OhneMen�chen wird dis
{dne Aus�icht in kurzer Zeit für uns ermüdend.
Fm Paradie�e, wo alle meine Wün�che durch Geie
ter erfülletwerden, und wo ich keine Empfindun-
gen von Hülflo�igkeithätte, würde der Anblick eines
Men�chen mich entzücken, und mich gleich zu. �einem
Freunde machen. Denn er i� Flei�ch von meinem

Flei�che. Dieß war der er�te freund�chaftlicheGes

danke, womit der er�te Men�ch �ein Ebenbild an�ahe,
ob er gleich die Hülfen, die ihm der Schöpfer darin
bereitet hatte, noh niht kannte. Eine geheime
Sympathie �agte ihm, es �ey ein We�en, womit ex

alle Empfindungen und Bewegungen �eines Herzens
würde theilen fônnen.Denner �ahe �i darin, Und
�o �ehen wir uns în einemzeden Men�chenz wir
empfinden uns in ihm, wir lieben uns in ihm, und
borgen von �einem Ge�ichteLachen und Thränen.
Wo wir das Bild men�chlicherEmpfindungenauh
nur im Gemälde�ehen, da können wir die ähnliz
ehen Regungen nichtmehr zurückhalten;und in une

�erm Herzen wech�eln alle die Empfindungen vou
Q Freude



442 VIL Betrachtung.

Bee
Leid , Wuth „und Verzweiflung ab, wîe

ie in dem Ge�ichte. des Schau�pielers abwech�eln.
Nlles, was wir ‘�ehen, verwandelt �ich in un�rer
Seele in eine freudige. oder fín�tre Aus�icht vou

men�chlichem Glücé und Unglück. : Jch erblicke eineù

-Palla�i; die Schönheiten dex Architectur ziehengleich
meine Augen mit Entzücken an �ich; man �age mirs
es �ey ein Behältniß unglücklicher Leute, �o ziehx
mich.ein mitleidigerSchauder davon weg ; man �age
mix, daß durchgehends �o viel Reichthuin und Pracht
darin angebracht. �ey, um den unglücklichen Bes

wohnern,. durch"die reichlich�te Verpflegung, ihx
Leiden o viel erträglicher zu machen; nun bekömmt
er durch die gehetme Sympathie , womit ih ihre
Empfindungen theile, �eine Schönheit wieder. Wie
deutlich i�t dieß:Gefühl von ‘den engherzigen Ems

pfindungen der Selb�tliebe unter�chieden! Es fließt
immer mit der�elben zu�ammen; deun es befördert,
durch die unergründlichwohlthätige Einrichtung un-

rer-Natur, unfer Wohl-allemal, mit, und deßfwegew
würken beyde Triebe: allemal freund�chaftlich zu�am-
men „-aber durch die Empfindungen. unterfcheiden
�ie �< deutlich. Der er�iere hat mehr eigennütige
Vergeltung, der andre in meinen Augen mehr Vera

dian�te. Seine Erleuchtung und Leitung bekömmxkx
er inde��en, wie: jener, utwider�prehlih von dex

Vernunft , und die Richt�chnur ift das Verhältniß.
Zur Ein�icht in die�es Verhältniß wird aber keine

(ie�e Metaphy�ik erfodert. Der erfte Blick meiner
Vernunft �agt es mir. -

Jn einem jeden Men�chen
fühle ih mi, denn. ih. weiß, daß er mit mir einer-
Ley:Empfindungenhat, und daß. �eine Empfindun-
gen und die meinigen einerley Maaß haben; ich
�etze michal�o nur in �eine: Lage, fo �agt mir dieß
Verhältniß alle Pflichten, ihre Gränzen rmd ihres
Stufen. Jh fühle, daß die Erhaltung meines Eia
genthums,-daßeine getreue Erfüllung meiner errich«

'

teten
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teten Verträge und Verbindungenmir zu meiner

Erhaltung unmittelbar unentbehrlich �ey, daß ich
bey Raub, Betrug, und Verrätherey wegen meiner

Ruhe und Wohlfahrt keinen Augenblick �ube�eyn
würde, und dafi mein Schmerz allemal �o viel hefe
tiger kränke, je wenigerder Schade, den ich dars
unter leide, zu er�etzen i�t. Hier wehret �ich al�o
der Trieb meiner Selb�tliebe mit aller �einer Stärkez
meine Natur fühlt, daß �ie das Recht dazu hatz
ich fodre die Erfüllung meiner Verträgeals eine

Schuldigkeit; ih �uche mein Eigenthum, �o gut
ich kann , zu be�hüßenz ich eigne es mir wieder zus
wo ich es finde; ih rufe den Bey�tand der Ge�etze
zu Hülfe; und wo ich die�en nicht erreiche, da halte
ich mich berechtigt

,

alle Gewalt zu gebrauchen,des
ren ich mich fähig fähle, Mein Näch�terhat die�ele
ben Empfindungen, den�elben Trieb , �ich zu erhal-
ten, den ich habe; er fühlet die würklichenKränkuns
gen �einer Wohlfahrtund Ruhe in eben dem Maaße,
wie ich; ih muß ihm al�o eben das Recht zuge�tehen,
und wen ih unnatürlich genug wäre, �eine Em-

pfinbungennicht erkennen zu wollen, �o gäbe ih
hm dadurch �elb�t das Recht, mich mit Gewalt das

zu zu zwingen. Hier dictirt mir meine Natur al�o
das er�te Ge�e aller men�chlichenGe�ell�chaft : Was

ich niht will, das andre mir thun , das �oll ih ihe
nen auch nicht thun. Ein wahres Ge�et ; denn nas

türlicher , heiliger, verbindlicher kann ich mir nichts
gedenten,

Inde��en fähleich, daß ichfür michbeydie�er
bloßen Gerechtigkeit, ohne die freund�chaftlichern

lichten der Gefälligkeitund Men�chenliebe, no
hr elend bleiben könnte, Bey der Gerechtigkeit

bleibe ih zwar ungekränkt- aberih werde dadurch
noch nichts be��er. Hergegenfühle ih, wenn ih
betrübt bin , wie erquikendmir aucheine mitleidige
ERE Q43 Thrâs
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Thrâne werde + wenn ichniedrig bin, was ein freunde
liches Ge�icht, ein freund�chaftlihes Wort mir {úüx
‘Muth geben könne; wenn ich glücklichbin, wie eine

freund�chaftliche Theilnehmung mir die Emp�indung
meines Glücks gleich �o viel lebhafter mache, und

wie meine. Wohlfahrt ;: meine Ruhe, meine Zufriez
denheit dur) Gefälligkeit, Großmuth, und Mens

Fchenliebe noch unendlich erhöhet werden könnten.

Meine Foderungen bleiben dabey immer in ihren
Gränzen. Es fällt mir nie ein, daß mein Näch�ter
alle �eine Vorzüge mit mir theilen , daß ex �eine nâ-

hern Verbindungen meinetwegen vernachläßigen,
daß er um meiner Freude willen feine ganze Ruhe
aufopfern folle, Jch will nur , daß er evlennen foll,
daß ich ein Men�ch, wie er, bin ; er �oll die Erleiche
terung mcines Kummers, die Vergrößerung meiner

Zufriedenheit, meine Freude, mit der geringenMúx

he, mit dem geringenVerlu�te �eines Verguügens
vergleichen, die ihm die�e Liebe ko�ten würde ; „er

�oll �ich nur �o gegen mich eëwei�en, wie er es von mir
in allen ähnlichen Fällen erwarten würde. Fh fehe,
daß ich es mit dem Rechte von ihm nicht fodern kann,
womit ich die Gerechtigkeit von ihm foderte; ih
Eönnte ihn nicht vor Gericht laden, aber ih würde

ihn �o viel mehr verachten, i würde ihn mit einem

geheimenAb�cheufür einenUnmen�chenhalten. Her-
gegen würde die gering�teGefälligkeit.mich- aufs
Seund�chaftlich�te.für thn einnehmen; und je zärtlie
cher er meine Freude, meinen Kutnmer mit mir theile
te, je mehr er �einer eigenen Ruhe deßwegen entzd-
ge , je mehr würden meine Hochachtung, meine Be-

wunderung ‘gegen ihn �teigen; ih würde ihn als eie
nen Engel, als einen Gott- an�ehen, mich �elb�t und
das Glú>, das ih dur ihn, erháälten, würde.ich
verge��en, und. mit Entzückung-nur an den glückli-
chen Men�chendenken, der fo edle Emp�indurigen
hâtte, Mein: Näch�ter, ein jederandrer Men�th:i�

hier
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hier wieder mit mir in einerley Verhältniß. Er hat eben
die Empfindungen, er wün�cht die Vermchrung �ei-
ner Zufriedenheit eben �o lebhaftals ih, Hier fühle
ich ein neues Ge�ch. Wie ih wün�che, daß ein an-

drer �ich gegen mich verhalte, in demMaaßei� es

billig, daß ih mich auch gegen ihn erwei�e, Jch
fühle hier nicht die �trenge Verbindlichkeit, wie bey
dem erften Ge�eze, ich bin ihm nichts �chuldig; aber
ih wäre doh ein unwürdiges Ge�chöpf , wenn ih
mich damit davon los�agen könnte, Je genauer ih
es hergegen erfülle, je zufriedner bin ih mit mir

�elb�t, und je gröger ih das Glück des andern , je
dauerhafter i< es machen kann, de�to größer wird
meineeigne Zufriedenheit. Auch �ehe ih hier nicht
o �chr auf Dankbarkcit, Freund�chaft und nähere nas

türliche Verhältni��e. Gegen die�e fühle ih wärkliz
che Verbindlichkeit; ih würde mich für einen �o viel
unwürdigern Men�chen halten, wenn ich auch dages-
gen �o fühllos �eynkônnte:Aber hier fühle ich uichts
als die Men�chlichkeit, ich �ehe nur auf das größte
Verdien�t, auf diegrößte Dür�tigkeit, auf die Größe
des Guten, das ichdabey �tiften kann; und je we-

niger Berbindlichkeit ichdabey wahrnehme ,- je edler
und größer fühle ih mich, �o wie ih gegen einen

Fremdling, der �ich meiner auf eine großmüthigeArt
annimmt, von Hochachtung und Bewunderung mehr
eingenommen werde, als wenn die Hülfe von meinem
Bruder kômmt.… Und dieß Gefühl hat gar keine
Gränze, und es kann �o reizend, �o mächtigwerden,
daß wir alle un�re Vernunft gegen die�en �üßen En-
thu�iasmus aufbietenmü��en , daß wir uns nicht zum
Nachtheile näherer und größererVerhältni��e zu früh
davon einnehmen la��en; und je allgemeiner,je aus-

gebreiteterwir die�e Wohlthätigkeitmacher können,
je mächtiger wird die�e Empfindung, Dieß i� der
Grund des mächtigen heldenmüthigenEnthu�iasmus,
der den Hector den Umarmungen�ciner Andromache3 un
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und den zarten Liebkofungen�eines A�yanax entriß,
der sinen Codrus und Leonidas antrieb , aus Liebe
fâr ihr Vaterland in den gewi��en Tod zu gehen;
und der uns Jhrentwegen „ Gn, Herr, �o. viele Uns
ruhen gemacht hat.

°°

Bey der Gerechtigkeithabe ich alle die�e Empfíns
dungen nicht; ich fühle keine Wärme, um es zu �eyn,
Feine Freude, wenn ih es bin, nur mehr Autorität,
unmittelbare Schuldigkeit , und die�e Schuldigkeit
fühle ih in umgekehrtemVerhältniß, wie das Wohls
wollen, Denn in der Gerechtigkeit i�t keine Stufe,
ich kann �ie durh keine Vor�tellung mehr erhdhen,
ich kann auch nicht weniger als gerecht feyn; cs i�
nur Ein ur.veränderlicher Grad, Daheri�t �ie auh
allezeit ab�olut verbindlich, mit allen Eigen�chaften
eines wahren Ge�ezes, mit Drohungen , die bis zur
Verzweiflung treiben können, nachdem meine Unges
rechtigkeit, (denn die�e hat wieder ihre Stufen, )
größer oder geringer i�t, nahdem ich viel oder wes

vig jemanden damit ge�chadet habe. Denn fo lange
ih die Kränkung nicht für empfindlich halte, oder

fie noch wieder er�ezen kann, behalte ich dabeynoh
eine Art von Ruhe ; aber je uner�eslicher ich den

Schaden halte, je mehrMen�chenih gekränkt, uns

glücklichgemacht, je größer wirddie Unruhe , dis

mich verfolgt, Daher würde ih mich am �träflich=z
�ten fühlen, wenn ih mi< dur meine Ungerechtig=
keit, durch meine Untreue an einer ganzen Societät, an

meinem Vaterlande ver�ündigen würde, Dennich erz

Lenne, wie unentbehrlih Gerechtigkeit und Treue al=z
ler Ge�ell�chaft �ind, und daßalle ihre Glieder ohne Un-

ter�chieddas Recht haben,�ie als unbedingtePflichten
von mir zu fodern, Die Großmuth fodert �ie rait die�ep
Strenge nicht; denn �ie erkennet, dafi die�e mehr von

den angebohxrnenfeinern Empfindungen und von edlern
Trieben abhängt, als daß �ie durch Ge�etze �ich

grewecen
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we>en oder be�timmen ließe; für die�e hat �ie daher
auch feine Tribunale, auch keine eigentlicheVergel-
tungen. Dagegeri nimmt �ie mit Recht an, daß
auch das unedel�te Gemüth ein Gefühl von Gerechs
tigkeit habe, und deren Verbindlichkeitmit allet

Strenge empfinde. Daher fodert �ie die�e auch von
allen , und von allen mit gleicherStrenge, hat das
für ihre Richter�tühle, i�t auch zu ihrer zrößern Sis
cherheit mit der blogen Er�tattung nicht zufrieden,
fondern hat würkliche Strafen, Gefängni��e, Vers

bannungen, und �e{b�t den Tod damit verbunden.

Und dieß i�t zugleichder Grund des Gewi��ens
und aller �einer Stufen, der Freude, der Ruhe, der

Ang�t, der Verzweiflung. Der Freude, daß ich
mich mit einer cdelmäthigen That für grdßer, glück:
licher , als mit Königreichen, halten, daß ih mi<
für �o viel grdßer halten würde, je mehr ih dabey
aufgeopfert, wie der Held �eine ver�túmmelten Glies
der, die er für �ein Vaterland eingebüßet, dur
ihren Schmerzexwe>t, mit immer neuer Hochachs
tung an�ieht, Und wenn ih auch nichr �o glücklich
wäre, daß ih zur Verbe��erung meines Zeitalters,
zur Vefdrderung der allgemeinen Wohlfahrt, zur
Wohlfahrt meines Vaterlandes , zur Wohlfahrt eis
nes

ganzen‘Ge�chlechts , das ge�egnete Werkzeug
werden Édnnte, �o würden doh, (und wo läßt ein

men�chliches Gefühl �o arm?) bie einzelnen ver=

gnügten Augenbli>ke,die kleinen freund�chaftlichen
Hälfen, die ich einem noth hülfto�ern , als ich, erz
wie�en , cine �anfte geheime Freude, die ih gegen
das blendend�te Glück noh nicht vertau�che , über
mein Leben verbreiten. Und wenn ich auch hierzu
noch zu dürftig wäre, �o würde ih doch wenig�tens
ruhig in mein Lebenzurü> denken können;ih würde
wenig�tens vor keinenThränen, die über michvet-
go��en würden, zurückHaudern,‘und mit der

Ri:,

4 e
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He aus der Welt gehen, daß ich keinen zurüd ließe,
der mich bey meinem Schdpfer anklagte, und meine

Exi�tenz in meiner A�che noch verfluhte. Wenn mir

Hhergegendieß Gewi��en vorwürfe, daß ich die Freu-
de und das Gláck meines Näch�ten, die mir oft nur

eine geringe Mühe, oft nur ein Wort, nur einen

freund�chaftlichen Blick geko�tet hätten , �tolz und

fühllos vernachläßigt , daß ih dur< angenommene
unmen�chliche Maximen mich noh härter zu machen
ge�ucht , daß der Anblick der Elenden mir beleidigend
gewe�en , oder daß ih gar Men�chen würklich un-

glü>klih gemacht , �ie meinen La�tern aufgeopfert,
daß ich durch meine Verrätherey , dur< meine ver-

führeri�chen Grund�ätze, ganze Ge�chlechter, ganze
Generationen unglü>lih gemacht, wofür mir alle

Er�tattung unmöglichwäre ; wo �ollte ich da vor deu

Drohungen die�es �hre>lichen Richters hinfliehen ?

Ge�et, ich hätte keine Zeugen gegen mich; ge�etzt,
meine Grôße machte mich vor aller Rache �icher ;
ge�etzt, ich glaubte keinenGott: So lange ih mich
zer�treuen, mich betäuben könnte, würde ih �eine
Drohungenvielleicht nicht fühlen, ih würde viel-

leicht darüber �potten; aber wo die�es Mittel nicht
mehr hülfe, da würde es auh mit �o viel ge�tärk-
tern Schrecken in mir erwachen. Nun würde ich
vergeblich meine Zer�treuungen herbeyrufen; �eine
Drohungen wÜürden durch die harmoni�ch�ten Concer-
te dringen; es würde mich in die Schau�piele, es

würde mich mit �hre>lihen Träumen auf meinem

Lager -verfolgen; es würde meine ganze Phanta�ie
entzünden;ich würde vergeblich zu meinem Sy�tem

�ichen;es würde den Gott, den ih nicht fennen
wollen , wieder herbey rufen; ih würde die rächen-
de Hand die�es Allmächtigenüberall über mich auf

ehaben �ehen; in einer’ jeden Wolke würde ich �eine
onner fürchten ; alle Ge�chöpfe würde ih als meine

âlligftenUngläcksfälleals über mich
ver-

enker , die zuf
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verhängte Gerichte an�ehen z ih würde weder vor

mich, noch hinter mich�chen können; dort würden
die Schre>enbilder meiner Ungerechtigkeitund Un-

men�chlihkeit mi<, wie Furten, zurück�cheuchen,
vor mir würde ich neue auf mich warten �ehen; es
würde mir“ unaus�tehlich �eyn zu leben, {hre>li< zu
fierben; alle meine Reue, (denn ich �ähe nirgend die

Möglichkeitvon einer Er�tattung, ) würde mich hier
nicht beruhigen; �ollte no eine Beruhigung für
mich �eyn, (meine Vernan�t �ieht keine, ) was für
eine Wohlthat, wenn die Liebe Gottes mich meiner
Verzweiflung nicht überla��en hätte!

Dieß iftdas Gewi��en z es i� nicht bloß Ver-

nunft, nicht bloß Trieb, es i�t beydes, es i�t die
Wüäürkungun�rer. ganzen vernünftigen Natur ; die

Vernunft i�t die ge�ezgebende Macht, der Tricb die

vollziehende, Und hiemitif zugleich die Frage, ob
wir zu un�rer Moralität einen zuverläßigenGrund

haben, ent�chieden. Wie kdnnten wir uns eine
deutlichere, wie könnten wir uns eine verbindli-
chere Anwei�unggedenken?Un�re Vernunft, un�re
natürlich�ten Empfindungen, un�re ganze vernimfti-

„ ge Natur, die Einrichtung der ganzen Natur über-

haupt, geben�ie uns ; und wiederum die ganze Eins

rihtung un�rer Natur, un�re natürlich�ten Triebe,
un�re eigne Wohlfahrt , die Einrichtung der ganzen
men�chlichen Ge�ell�chaft, verbinden uns dazu. Hier
i�t gewiß Verbindlichkeik, denn hier i�t göttlicher
Wille; hier i�t noh mehr, hier i�t ewiger unverän-
derlicher Wille , das unveränderliche Ge�eg des
Himmels , wovon dieFreyheit Gottes lb nie ab-
weicht , wodurch die�es höch�te We�en �elb das wei-
e�te und be�te We�en i�t; was könnte für uns ver-

bindlicher �eyn? Die Stimmeun�ers Gewi��ens i�t
al�o die Stimme des Schdpfersun�rer Natur; wel-
che Offenbarungkönnte deutlicher, �tärker , nah-
drü>licher mit uns (preven?

:

5 Achte
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Achte Betrachtung.
Vonder Natur der Religion.

N. kennen wir Gott, wir kennen uns. La��en
Sie uns je6t das Verhältniß unter�uchen , worin
wir mit die�em hôch�ten We�en �tehen, HErr, Schde
Pfer und Regierer der Welt, auh un�er Schdpfer,
un�er Herr, un�er Vater; der Urheber un�rer Natur,
die Quelle alles Guten, das wir be�itzen und ge-
nicßen, der Regierer un�rer Schick�ale, der Zeuge
und Richter un�rer Handlungen,der Herr un�rer Ewigs-
Feit; das allerhöch�te und volllommen�te We�en, uns

endlich in �eincr ganzen Natur, allgegenwärtigmit
allen �einen Vollkommenheiten , unendlich in der

Erkenntniß ailes möglichen Guten, unveränderlich
und unum�chränkt in der Licbe zum Guten , ewig
und uner�chöpflich, das Pch�te Gut. Dieß i�t un-

�er Gott, Etwas größers, wichtigers kann un�res
Seele nicht denten ; gegen die�en Gedanken ver-

�chwindet alles, Welten werden Staub,

Und wer �ind wir? Gegen thn unendlich klein,aber
în �einen Augen, tin An�ehung un�rer Be�timmung,
groß; über alle andre Ge�chöpfe, die wir um uns

ehen, durch un�re Triebe und Fähigkeiten unend-
lich erhabenz �ein Bild, mit Vernunft und Freyheit
begabt; mit einer Vernunft, womit wir ihn, �eine
Ab�ichten , un�re Be�timmung , die Mittel, die zu

un�rer herrlihen Be�timmung gehören , erkennen;
mit cinem Vermögen, womit wir die�elben mit Ues

berlegung wählen und brauchen, womit wir un�re
und un�rev Mitge�chöpfe Vollkommenheit zugleich
befördern können; denen eine ganze Welt hierzu
eingegeben,und zum Fortgange ‘in ihrer Vollkomz

“ menheit
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menheit eine Ewigkeitbe�timmt i�. Näher brau-

chenwir Gott, näher uns noch nicht zu kennen.

La��en Sie uns jet alle Kräfte un�rer Seele

aufbietcn , um das Verhältniß zu unter�uchen , das

hieraus für uns ent�teht, Es verdienet un�re größte
Aufmerk�amkeit, Denn die Erfüllung der�elben i�k
nothwendig der ganze Endzweck un�rer vernünftigen
Natur , der Grundaller un�rer Pflichten und un�rer
Ruhe, un�re Religion, Wir �tehen aber nach die�er
Natur eigentlich în einem dreyfachen Verhältni��e;
mit dem höch�ten We�en als un�erm Schöpfer,
mit un�ern vernünftigen Mitge�höpfen , und mit

un�rer eigencn vernünftigen Natur. Jn der Aus-

übung bleiben �ie unzertrennlich eins; und je heili-
ger uns ihre Verbindung i�t, je volllommner erfül:
en wir den Endzwe>kun�rer Natur, oder welches

einerley i�t , je vollflommner i�t un�re Religion. Um

der Deutlichkeit willen, wollen wir aber ein jedes
Verhältniß jelzobe�onders betrachten.

Dieß fällt uns gleich in die Augen, daß wir
uns gegen das höch�te We�en �o zu verhalten �chuldig
�ind , wie de��en Vollkommenheiten, und die Ver=

bindung, worinnen wir dur die Schöpfung und

Vor�chung mit dem�elben �tchen , es erfodern. Wix
nennen es Anbetung, Verehrung, Glauben, Dien�t,
Liebez es �ind aber alles nur ver�chiedene Arten,
wodurch wir die Empfindungendie�es großen und
glücklichenVerhältni��es thätig bewei�en,

Zuev�t wäre dieß unmöglich,wenn wir die un

endliche Größe und Maje�tät die�es We�ens leben

dig empfinden , (und wie kann ein vernünftiger Aus

genbli>kin un�erm Lebenvergehen, wo die�e Ems

Pfindung in uns nicht erwe>twürde ? ) daß wiv

nicht zugleih, von dex innig�ten Ehrfurcht durchz
drungen,
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drungen, �eine herrliche Maje�tät in Demuth anbes
teu, daß wir aus der Betrachtung �einer unendliz
chen Vollkommenheiten nicht. un�er angenchm�tes
und wichtiges Ge�chäfft machen , �ie mit Ehrfurcht
und Freude nicht laut erheben , und alle un�re Mits

ge�chöpfe zu {hrer gemein�chaftlichen Verehrung mit
uns aufrufen �ollten. Die�es hôch�te We�en gewinnt
in �einer Seeligkeit dadur< zwar nichts , aber das

Verhältniß, worin wir mit dem�elben �tehen, bleibt
de�wegen unveränderlih. Denn ein Ge�chöpf, das
von ihm �elb�t die Vernunft befommen, die�c Voll:
Fonnnenheiten zu ertennen, und dem die�e Vollkom-
menheiten alle Augenblicke. neue unmittelbare Wohl:
thaten �ind „ und das die�e Pflicht aus träger Fühls
lo�igkeit ver�äumen könnte, wäre ein Thier; und ein
vernün�tiges Ge�chöpf , das aus den niedrig�ten
Trieben vor �einen fterblichen Mitge�chöpfen kriecht,
und Tyrannen vergôttert, und das �ich die�er Em-

pfindungen �chämen, das �ie bey �ih unterdrücken,
das aus niederträchtiger Gefälligkeit ein Zeuge der
Verachtungdie�es allerhôch�ten We�ens �eyn könnte,
wäre ein Ungeheuer, es wäre ein Verräther �eines .

eigenenSchöpfers,
. Aber die i� noh nicht un�er ganzes Verhälts

uiß mit un�erm Gotre. Eine Ehre, die bloß in ei-
ner unthätigen Bewunderung �einer Größe be�tünde,
wäre .noch eine Entehrung für Ihn. Fâr eitle

Men�chen �ind leere Lob�prüche und demüthige Stelz
lungen Ehre genug; ihre Eitelkeit nimmt damit für
lieb, ihre Grôße i�t damit bezahlt; es rwoárehôch-
fiens eine Ehre für eine epikuri�che Gottheit , die,
�tolz in ihre eigene Grôße vertieft , �ie niht wärdigt
zu wi��en, daß fie da �ind, �ondern die es den allge-
meinen Ge�etzen oder dem blinden Zufalle überla��en,
ob �ie je zur. Exi�tenz kommen, und ob �ie ein Jn-
�ect oder ein Men�ch werden �ollten. Aber die Er-
kenntniß cines We�ens , das alle �eine Vollon

wens

eiten
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heiten zur Glück�eeligkeit�einer Ge�chöpfe wärk�am
macht, muß zugleich noh ganz andre Empfinduns
gen in uns erwecken. Einen Gott, der Sie in jener
Ewigkeit �chon wählte , wie er den Nath�chluß der

Schöpfung faßrez der Sie zu cinem der er�ten Mene

�chen erwählte;derJhnen die glüklich�tenFähigkeiten,
den durchdringenden Gei�t, den edlen Muth gab ;
der, wie er Jhre Exi�tenzbe�chloß, auch �chon die

gläcflich�te Verbiudung für Sie wählte; der Sie
auf den Schauplag der Welt rief, wie alles für
Sie gleich�am:be�onders zubereiiet ¡chien; der Jh-
neu einen jeden Tag Jhres Lebens durch neue Ves

wei�e �einer Vor�orge merkwürdiggemacht; der bey
der Unvor�ichtigkeitJhrer Jugend Sie �o väaterlich
geleitet; der Sie unter allen Gefahren, denen Jhr
männlicher Muth Sie �o oft ausge�csd, �o gnädig

ge�chütz
der bey aller LebhaftigkeitJhrer Jugend,

ey allen den gewaltigen Reizungen , denen �te aus-

ge�eßt war, Jhr Herz bewahret, daß Sie die Hoche
achtung für dieWahrheit und die Tugend nie ver-
lohren , daß die Empfindungenvon �einen Vollkom-
menheiten , von �einer Vor�ehung, von der Wárde
Jhrer Natur , von Jhrer- künftigen großen Be�tims
mung, nie in Ihnen erlo�chen, baß es Jhnen noch
allemal wichtige,heilige, gdttlicheWahrheiten ges
blieben find: Einen �olchen. Gott- können Sie
nicht ehren , ohne �eine Liebe durch die laute�ten
Empfindungender Dankbarteit bey allen Gelegen-
heiten zu erheben;einen �olchen Gott können Sie
nicht ehren, ohne ihn um �einen Seegen bey allen
Jhren Unternehmungen in Demuth anzurufen, und
ihren Ausgang-�einer wei�en uud wohlthätigenVors
�chung mit Vertrauen zu überla��en ; einen �olchen
Gott kdnnenSie nicht ehren, ohne ihn zu lieben,
ohne �ich ihm ganz zuergeben, und in der Ver�iches
rung �eines Wohlgefallens, in Jhrer Vereinigung
mit ihm Jhre höch�teGlück�eligkeitzu �egen.
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Wie könnten aber die�e Empfindungen bcy uns

wahr und lebhaft �eyn, wenn wir uns von dem Vers

langen, �eine wei�en Ab�ichten, �einen heiligen Wils
len zu erfüllen, nicht zugleich belebt fühlten? Die

Nehnlichkeit der Ge�innungen macht allein das Wes

�en einer vernünftigenLiebe aus, und ohnedie�e i�
alle vorgegebene Freude in Gott, alle ge�uchte Vers

einigung mit ihm, nichts wie Shwärmerey, blinde

gefährlicheSchwärmerey. Jn dem freudigen Tries

be, �einen Willen zu erfüllen, fließen alle Empfins
dungen von �einen Vollkommenheiten zu�ammen.

Die�e Erfüllung �eines Willens würde auh
{chon un�re er�te und heilig�te Pflicht �eyn , wenn

wir auch kein andres Verhältniß mit die�em höch�ten
We�en hätten , als die�es, daß er durch die Schde

pfungun�er ober�ter Herr i�. - Auch bleibt die�es
Verhältniß ewig, und alle Betrachtung �einer Güte

darf die�e’ Empfindungun�rer Dependenz keinen

Augenblickin uns {wächen. Aber nach der glü>e
lichen Verbindung , worin wir zugleich mit dic�em
un�ern Schöpfer durch �eine unendliche Weisheit und

Güte-�tehen, würde ein blinder Gehor�am, wozu
die bloße Erkenntniÿ'felner  uuum�chränkten Herr
�chaft uns antriebe, zu niedrig und zu-unan�tändig
feyn. Zu unan�tändig für die�en Gott; denn �o
dienten wir ihm und einem Tyrannen , aus einers

ley Bewegungsgründen: Und ‘auch zu niedrig für
uns; denn fo dienten wir ihm bloß als Knechte, des

nen der Herr die wei�en Ab�ichten �einer Befehle zu
offenbaren uicht würdigt. Ein �olcher- Gehor�am
würde nie rein, nie vollkommen �eyn; es könnte

nochein heimlicher Haß des Guten dabey �eyn; wir
würden für eine jede Pflicht einen be�ondern Befehl
erwarten ; un�re Tugenden würden nic die-wohlthäs
tige harmoni�cheAllgemeinheit haben; wir würden

dabey nie die heitere freudige Beruhigung empfins
denz; ein jeder Verführer würde un�rer vernünftigere

Natur
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Matur �potten, und, unter dem Namen gdttlicher
Befehle, uns ein unnützesbe�chwerliches Ge�etz nach
dem andern aufbürden können. Wie erniedrigend
für Men�chen, die Gott gewürdigt �cinem Bilde
ähnlich zu machen! Sehen Sie dieß für kein leeres

Wort�piel an, Es i�t die er�te Urkunde aller Vors

züge Jhrer Natur , der Grund Jhrer ganzen Bes

ftimmung. Denn Jhre Vernunft i�t die Seine, Jhre
Emp�indungen find Sein unveränderlicher Willez
JFhr Gutes und Sein Gutes �ind eins Sein Ge�etz
und Jhre Natur �ind eins; das Ge�et, das Sic in �ich
fühlen, i� der Abdruck Seiner eigenenallerhöch�ten
Vollkommenheiten. Das Verlangen,Jhrem Gotte-in
�einen Vollkommenhelten,in �einer Liebe zum Guten,
ähnlich zu werden, kann al�o Fhrem Gehor�am allein
die rehte Würde geben. Und zugleich i�t die�e Aehnliche
keit Jhre volllommenfteund �icher�te Richt�chnur. Bey
allen andernVor�chri�ten,die Jhnen, unter dem Nas
men von Heiligkeitoder Ge�eß Gottes, gegebenwürs
den, und wovon die�e Achnlichkeitnicht der deutliché
Grund wärè, wären Sie allemal in Gefahr, verführet
zu werden. Der Aberglaube würde Jhnen zu enges
und der Leicht�inn und Unglaube zu weite Gränzen
�ezenz jener würde Jhnen knechti�che La�ten aufbürs
den, worunter ihre vernünftigeNatur �eufzte ; dies.

�er würde Jhnen unter dem Vorwande, die Rechte
S$hrer Natur zu �chützen , ‘alles Gefühl für die Tus

gend nehmen, ‘und: Siè bis zur Aehülichkeit mit dei
Thieren herunter�eßen, Alle übrige Anwei�ungen
find auch zu unbe�iimmt. Erziehung, Gewohnheit,
herr�chende Grund�ätzeder eingeführten Religion, des
Wohl�tandes, der Staatsklugheit, können den heiliga
�ten Ge�eßen nach und nach ihre Verbindlichkeitnehs
men, dem �hwärze�ten La�ter eine blendende Ge�talr
geben, und gegen die grau�am�tenUngerechtigkeiten0
unempfindlichmachen,daßendlich auch ein �on�t noch
nicht verhärtetes Herz �ie ohneEmpfindungausübt,un
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und der unglücklicheSclave �elb�t, ihrer gewohnt,
darüber nicht mehr {hreyet. Aber bey die�er Aehns
lichkeit mit Gott hdret alles Verjzährungsrechtder

La�ter auf, und Sie �ind dabey vor allen Verfüh-
rungen des knechti�chen Fanaticismus und der tys-
ranni�chen Staatsflugheit zugleich ge�ichert. Und
denken Sie nicht, daß die�e Achnlichkeit auh no<
zu unbe�timmt �ey; nichts i� deutlicher. Alle Voll-
kommenheiten in Gott vereinigen �ich in einer uns

veränderlichen allgemeinenLiebezum Guten. Die

übrige Natur i�t �o vollklommen , wie �ie werden

kann; an un�ern vernünftigenMitge�chdpfenkönnen
wir die�e Liebe allein bewei�en ; �eyn Sie al�o wohl-
thátig wie Gott, mit der Weisheit wohlthätig wie
Er, fo �ind Sie vollkommen, wie Gott volllommen
i�t. Die�e wei�e Wohlthätigkeiti�t das große Ge�etz
des Himmels, und das einzige Ge�etz hier auf der

Erde. Ein einziger Blick in die Schöpfung , eine

jede vernün�tige Empfindungder Mannichfaltigkeit,
der Schönheit und Harmonie der Natur, muß uns

davon überzeugen. Ein jeder einzelner Licht�trahl
fa��et alle möglicheSchönheit der Farben in �ich;
die Lilie verdunkelt mit ihrem blendenden Schmuck
allen Pracht der Könige; ein jedes In�ect i�t in �ei=
ner Art �o vollkommen, als es nach den Fähigkciten
�einer Natur nur �eyn kann. Aber der Mittelpunct
aller die�er Vollkommenheit i�t der Men�ch. Denn
der Men�ch hat allein die ausgebreiteteglückliche
Fáhigkeit, daß er �ie erkennen, daßer �ie ganz em-

Pfinden, und zur Vermehrung �einer Glâc�eeligkeit
ganz brauchen kann. Aber der bloße ein�eitige �tnn«
licheGenuß kann unmöglichnoch der ganze Endzwc>
die�er großen Be�timmung �eyn. So hätte der

Men�ch die�e Vorzüge nur , um ein �o viel uner�âtt=-
Ucher reißender Thier zu �eyn. Jn �einer Vernunft
trägt er das erhabne Bild �eines Schöpfers �elb�t.
Er �oll ein Gott hier auf der Erde �eyn; er �oil alees
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fes zu �einer Glück�eeligkeitbeherr�chen, aber er �oy
auch alles zur allgemeinen Glüef�eeligkeit�einer vers
núnftigen Mitge�chdpfeanwenden; er hatdie Fähigs
Feit, er hax in jedemZu�tande das Vermögsonhiezu;
dieß i� al�o fein großer Beruf, und wenn er die�en
4rfüllt, �o trägt er das Bild �eines Schöpfers würs

dig. Denn durch die�e allgemeineWohlthätigkeiti
Hott �elb�t nur der Gegen�tand un�rer Anbetung,
unfers Vertrauens, un�rer Fiebe. Trennen Sie dies

fe in ihren Gedanfen von �einer Grôße ; �o find alle
Jhre Empfindungen gegen ihn todt; denken Sie �ich
ihn aber als einen unendlichwei�enund wohlthätis

en Gei�t, fo i�t Jhre Religion , ‘in ihrer vollen Ge-
falt,in-Jhnen wieder lebendig. Ein unend�[icher
Mer�iand,- eine unum�chränkte Freyheit, eine gräne
zenlo�e Macht; was wäre fürchterlicher? Jh wúrde
nit meinen Gedanken einer �olchenGröße zu entflie-
hen �uchen. Jn die�er Unendlichkeit bete ih nichts,
als die Woh�thätigkeit, an. Jch kann nichts anders
darin anbeten. Sie be�timmetqllein von allen Din-
gen den Werth. Finden wir fie in einem vernänftiz-
gen We�en , �o zicht da��elbe dadurchunmittelbar
alle un�re Hochachtungund Liebeauf �ich ;. findeg
wir �ie in einem leblo�enWerke, �o lieben wir darin
den Urheber, Wir �ind auch �elb} keiner andern
Vollkommenheit fähig, Un�re Vernunft, un�re Fäs
higkeiten, unfre Erkenntniß,-aa und für �ich �ind �ie
alle gleichgültig,�ie können eben �o �ehr den Ab�cheu
der Welt, als ihre Hochachtung,verdienen, Durch
eine úberlegte Wohlthätigkeitwerden fie allein peys
edelt. Ohne�ie i� der Heiligeein Sehwärmer, dex
Wei�e ein Markt�chreyer,der {dne Gei�t ejn Coe
möòdiant, ohne �je i� der Held njchts mehr wie ein
�tarker Mann. Aber dadurch, daß der Held dis
Größe �eines Geiftesund �eines Myths zur Schos
nung der Men�chlichkeit, zur. Erhaltungder Frey-
heit, zur Be�chögungdesEigenthums,zur Pefe�iie

Gv gung
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gung der allgemeinenRuhe anwendet +dadurch, das
der Wei�e �eine Scharff�innigkeit und �cine Nächte zur
Be�tätigung der Wahrheit und Tugend, zur Er�ins
dung nützlicherWi��en�chaften und Kün�te, zur Be-

reicherung der Erde , ‘zur mehrern Verbreitung der

allgemeinen Bequemlichkeit, der Sittlichkeit, des

Mohl�tandes , der Gefälligkeit anzuwenden �ucht;
dadurch verdienen�ie allein die Vorzúge einer allges
meinen Hochachtung ‘und Liebe. Auch das allerheis
lig�te, die Religion und die Tugend, �ind uns durch
die�e Wohlthätigkeit allein nur heilig. Denn eine

Religion, die uns ‘niht in un�erm Berufe redlich, in

un�ern Verbindungen getreu, gegen die Obrigkeit ges
hor�am, gegen Niedrige liebreich , gegen Elende mit«

leidig, gegen un�re Beleidiger �anftmüthig , gegen
Schwache gelinde,gegen alle wohlthätig macht ; eis
ne- Religion, die uns nicht lehret, wie wir einen jee
den Men�chen in uns �elb�t empfinden �ollen, und die

Kicbe unfers Näch�ten ‘nicht zur einzigen Probe uns

rer Liebe Gottes macht ; eine �olche Religion i�
nichts als Enthu�iasmus, derleere�te, der gefährlichs
fe, der fürchterlich�te Enthu�iasmus, der die wei�es
fen Ab�ichten Gottes in der Natur zer�töret , die

Würde der Men�chen erniedriget, die heilig�ten Bans
de des ge�ell�chaftlichen Lebens trennt, Men�chen ges
gen Men�chen zu Tygern, und die Altäre entweder

zu Schaubühnender Eitelkeit, oder zu den �chre>s
lich�ten. Mordgerü�ten macht.

“

Und �o auch alles,
was wir uns unter dem Namen der Tugend gedens
ken. Tugend, die das Elend der Men�chen nichr
mindert, die die Zufriedenheit , die Sicherheit , die

Gefälligkeit nicht allgemeiner macht „-i�t ein leeres
Wort. Die Wohlthätigkeit macht auch ‘ihren gans
zen Charakteraus. - Ohne �ie i�t Klugheit Arglif,
FreygebigleitVer�hwendung, GrofßmuthWucher,
Laut�eligkleit:Grima��e. Ohne �ie i�t auh die Ges
vechtigkeitfcine Tugend.Nach ihrer wahren Bedews

Lm vd tang,
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dung, und weny un�re Leiden�chaftenuns billig ges
nug �eyn ließen , die Empfindungenun�ers Näch�ten

allemal mit einemwahrenmen�chlichenGefühlenah
den un�rigen zy �chäßen, �p daß wir ihm alles
mal dasjenige exwie�en, was wir nach un�ern
Empfindungen ihm als einem Men�chen {yldig
wären; jn die�er Bedeutungwäre �ie der vollkoms
men�te Inbegriffder�elben, Aber ia dem dürftigen
einge�chränkten Ver�tande, worin wir das Wort zu
nehmen gewohnt �ind, daß wir nur die Pflichten
daruntex ver�tehen, die der andre als eine Schu]s
digkeit oon uns fodern kann , und die wir, ohne von

‘den Ge�etzen be�traft zu werden, niht unterla��en
Tônnen,i�t �ic es niht, Jn der Societät mú��en
wir yns damit behelfen , abex zur Vermehrung der

allgemeinen Zufriedenheit und Glück�eeligkeit trägt
�ie noh aihts bey. Jhre Ge�eße �ind nur für die
Erhaltung der äußerlichen Ruhe , nur wider den
muthwilligen Frevel, wider den niedrig�ten betxüge
lich�ten Eigeunußz, nur wider Bö�ewichter, dte uns
mittelbar die Nuhe der Ge�ell�chgft �tören. Was bin
ich,al�o , wenn ih nur nicht gegen die�e Ge�etze �ün-
dige? Jch bin kein Räuber , kein Mbrder, fein Bes
trügerz aber dabey kann ih no< der nihtswhirdigs
Ke Men�ch �eyn, Dieß i�t die gllerniedrig�teStufe
der Men�chlichkeit; unmittelbar darunter bin ich wee

niger als ein Men�ch, ih bin ein Scheu�al, ein
Thier , welches die men�chliche Ge�ell�chaft um ihrex
Sicherheit willen ein�perren , în Bande legen, zu
vertilgen �uchen muß. Jch �hade nur niht; — was
für ein {ändlihes Lob für einen Men�chen! — Sv
rühme ich einenHund, einen zchm gemachten Wolfs
und hiemii �ollte ih den ganzen Umfang des Vers
hältni��es, worin ih mit meinen verufinftigenMits
e�hdpfeu �iche, die Ab�icht der unzähligenFähige
eiten, die mir Gott zur Beförderungihrer Woh

fahrt und Freudemitgetheilethgt , erfüllzethaben
FÀ

ö
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Die�e Fähigkeiten, dießVerhältniß, dic�e Aechnliho
keit der Empfindungen, die ih mit allen gemein has
be, fodern unwider�prechlih mehr, �ie fodern , daß
ich gut �eyn �oll; und �o lange ih dießnicht bin, �o
lange ih in die Empfindungen meines Näch�ten
‘nicht hineingehe, und die�elben wie die meinen �cs
ze, �o lange bin ih kein Men�ch. Denn ich ems

Pfindenicht wie ein Men�ch, ich bin nicht werth, es

Ju�eyn ; ohne die Ab�icht meiner Natur zu erkennen,
ede ich wie ein Thier , nur für mich �elb�t, und ges

he aus der Welt, ohne mich in meinem Leben nur

Einer Dank�agung würdig gemachtzu haben; denn

‘dafür , daß ih einem jeden das Seine gela��en, darf
ich, obne zu errôthen , keine erwarten. So langs
darf ih auch nochmitkeiner Freudigkeitan meinen

Schöpfer gedenken. Denn daß ich in die�er einge»

�hränktendürftigen Bedeutung gerechtbin , das din
ich nicht aus Liebe zu ihm, das bin ich aus Eigen
nuß, aus Furcht vor Schande, vor dem Scharf:
richter. Jch kann Gott nicht lieben , ohne �eine Gee

{dpfe zu lieben, ohne an ihrer allgemeinenWohls
fahrt und Freude Theil zu nehmen z; die�e hängt aber

allein von der allgemeinenWohlthätigkeitab; nehme
ich die�e weg, �o bleibt nichts wie Eigennutzübrig,

“wobey das Elend der Men�chen immer größer, ims
mer allgemeinerwird, wo der Mächtigere, der am

wenig�ten die Ge�ese zu fürchten hat, auf den Raub

des Schwächern ausgeht, und dem Schwächern
nichts, als Betrug und Li�t, zu �einer Erhaltung
übrig bleibt.

Die wahreGerechtigkeitbleiht allemal we�ent-
TicheGüte, und �ie bekômmt nur den Namen von

on Breit, wenn �ie von der Weisheit ihre wahre
ichtungerhält. Die Gerechtigkeit �oll al�o die

Wohlthätigkeitnicht ein�chränken; �ie �oll �ie nur auf
den be�ten Endzwe> , auf die wärdig�ten Objectelens
Fen, Sie �oll der natürlichen Gutherzigkeit‘urden
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blindenEigen�inn,die ungerechtekränkendeVer�chwens

dungnehmen; (denn wir könntenauch mit Graus

�amkeit wohlthätig �epnz9
damit die grdßereDürfs

tigkeit oder das größereVerdien�t , die das näâchfte
Recht dazu haben, auch allemalden größten Vors

zug daran behalten; damit dem nüßlichernVerdiens.
�te allemal �eine unter�cheidende Würde , und der

Tugend ihre nôthige Ermunterung bleibe. Und zus
leich �oll �ie die�e natürlicheGutherzigkeitmäßigen,
amit wir mit die�er Weisheit allezeit wohlthätig

�cyn könnenznah dem Vilde Gottes , der die

Wohlthaten in der Natur mit eben die�er Gerechtigs
Leit austheilet, wie �ie nah der Jahrszeit , nah
dem Clima, nah dem Maaße der Empfindungen
und Fähigkeiten der Ge�chöpfe am nützlich�ten wers

den bdnnenz der das Jun�ect und den jungen Raben

nicht-hungern Alber
ea die be�ten Gaben der Nac

tur für den Men�chen wach�en läßt, weil der Men�ch
die Fähigkeithat, fi �h am glü>lich�ten dadyr<
zu werden, und für die Welt �ich wiederum am

wohlthätig�tendadurch.zu machen.
|

Die�e Güte darf �ich von der �trafendenGerechs-
tigkeit �elb�t nicht entfernen. Eine gerechteObrig-
keit verordnet mit ebendem men�chlichenHerzen des

Mi��ethäters Strafe , womit �ie die Wohlfahrt der

übrigen Unterthanen zu erhalten bemühet i�t. Die

Strafen braucht �ie als das traurige Mittel nur als:

dann, wenn die allgemeineOrdnung und Ruhe mit
der Ver�chonung des Mi��ethäters nicht beftchenkann,
und �ie mißt. die Größe der�elben nach die�em Ends.
zwe>emit der äng�tlichenVor�icht ab.

Die�e dur< WeisheitgeleiteteGüte be�timmet
auch die Selb�tvertheidigung.Auch der Men�chene
freund darf �ich vertheidigen, aber er thut es nie“in
dex er�ten lebhaften Empfindungdes Schmexzenö,3 en
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Hen die Selb�tliebsdllermal vergrößert. Er läßt �eis
ñe gereizte Leidén�chäftfo ällezeit ‘erf wieder ab-

Tâhlen,fezet Nd zuvorder�t in des-vérmegtiten Fein»
des ganze Situation, hdrt die ruhigen Vor�tellun-®

genwelche bie Vernunft zu de��en Verkheibigung-
orbringt , -ünpartheyi�h an, wiegt dôke erlittens

Kränkung gegen die, welcheder Feinddurch dié'
Vertheidigung leiden würde „-ntit �orgfältiger Ges

rechtigkeit ab, und’ freuet �ich, wenn er den ver?

theynten Feind ver�chonenoder gañzlos�prechenkann 7
wenig�tens wird er allernal’inîtVergnügen bas gez
ringere Unrechtleiden , und, wo “dle Klugheit uns"
die Erhaltung �eiñer eigenen größernWohlfahrt e&

ecfödern, fein Recht allezeit mitdem zärtlichftent
Géwi�fen verfolgen,

'

:

Mit diefer von Weishelkund Güte geleiteten
Gerechtigkeitzieht auh der Héld fein Schwerdt.“
Nur aus Lebe für die größere und die Folgen des

Kriegs überwiegende Wohlfährt ; für die Freyheit,
für die allgenieineSe

und Ruhe, zieht er es.

Seine Thrärten mi�chen �ich auf dem Schlachtfelde
mit den Blüte �einer Feitide, und fo’bald‘der End-
Iwe> erreicht, fo legt er �eine Waffen ab, und
er i�t wieder der leutfelige, der liebenöwürdigeMens!
(c{henfréund,der er vorher war, E

Dies i� un�er Beruf, der édel�te, wózu un�re
Matur erhoben werden kann ; das einzigeGe�e, das
alle andre Tugendenin �i begreift, das uns allein
mit Sicherheit tugendhaft �eyn lägt, und zu der: -

wahrenAehnlichkeitmit un�erm Schöpfer führet ;°
zugleich das allerheilig�te und verbdindlich�te Ge�et,
tokin das ganze Verhältniß fichveteinigt, in wels

<hetti wir, na< un�rer Fähigkeit, mit Gott und:

uti�eèn vernünftigenMitge�chdpfen �tehen ; das er�te
VWrundge�ezder gänzen Natur, worauf die Ehre

des
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des Schdpfers, die Ordnung und Vollkommenheit
der ganzen Schdpfung beruhet. Denn der Zu�tand
der Men�chen.giebt der ganzen Natur ihre Ge�talt.
Mo die�e glücklich�ind, da leuchten die Weisheit
und Güte des Schöpfers überall hervor, da i�t die
ganze Natur vollkommen, in allen ihren Theilen
noch paradie�i�ch �chôn, da werden alle einzelne Ges

({dp�e die Werkzeugeeiner allgemeinen Vollkomz
menheit. Aber wo die Men�chlichkeit unter der Ty-
ranney, unter dem.harten Stolze, unter dem Drucke

ver�chwenderi�cher Ueppigkeiten�eufzt, da trauret

auch die ganze Natur, da i�t die Erde ein Kerker,
da blühet ihre Schönheitum�on�t, da i�t ihr Reichs
thum ein Fluch, da kann man �ie nicht arm. genug
wün�chen ; (denn je mehr Ge�chöpfe, je mehr Werks
zeuge des Elendesz) da i�t Gott gleich�am verbanx

net, da �ind alle freudige Empfindungen von ihm
er�ti>t , die Men�chlichkeitfühlt �ich �elb�t nicht
mehr.

Aufdie�e allgemeineWohlthätigkeiti�t auchuns

re eigene Natur und die ganze Oeconomie der men�ch-
lichen:Ge�ell�chaft eingerihtet. Das Thier brauchx
zu �einer Erhaltung vou �einen Mitge�chöpfen keine

Hülfe. Sie i� �o einfah , daß es alle �eine Bex

därfni��e für �ich allein finden kann. Eine Höhle,
ein Kraut, ein Wurm „ dieß i� alles, was ed von

dem ganzen Reichthum der Natur: genießt; �eine
Begierden reichen auch,nicht weiter, und hiezu findet

“

es in �einen Gliedern und- in �einem In�tinkte alle
Hülfe,.die es braucht. Aber der Men�ch, der Herr
der Erde, kdmmtbloß und húlflosiu dic Welt, und
auf dem Throne, an der Spitze �eines Heers , bleibt
ihm die Hül�e �einer Mitge�chdpfeeben founentbehr-

lich, als �ie ihm. in der Wiege war. Dieß i�t der

Beweis von un�rer größernBe�timmung, Zuun-

rer Glück�eeligkeiti� die ganze Natur be�timmt;
N R4 biczu
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hiezunuf die ganze men�chlihe Ge�ell�chaft gemeint

�chaftlicharbeîten, und die ällgemeine Dürftigkeitk
| dazu der �icher�te und würk�ani�te Trieb. Wäre>

wir in einem Grade wehigerdürftig; �ö würden wik

auch �o viel wéniger wohlthätig, �o viel ‘wenige
Flúdlich �eyn. Wir würden einander, wie die Thies
te, entbehren können; abér armi, wié die Thieré,;
würden wir auch alle Vorthéeiléder Natur éntbehrett

Dee ünigleichéAusthéilungder Fähigkeitenund
Gütér hat �ichtbarlich eben die�e wöhlthätigeAb�icht
zum Örunde, - Einerlèy Maaß würde lle Verbins

un unter üns trenuüèn, alle wöhlthätige Triebe ii

Uns tddtén; dié freund�häftlih�ten , die zärtlich�tes
Empfindungenwürden wir är nicht kennen. Aber

durch die�é wei�e Ungleichhêitmächenwir zu un�rek
gemein�chaftlihenVöllkoriménheitnür Éin ganzes
áus; dâs ganzariern�chli<heGe�chlechtEire Mafchins
von Millioñen Rädern üngleiherGrdße, EinenLeib
âus unzähligen Muskéln vön ver�chiedenenKräften
zü�artinienge�eßzt, bie allé, nah deni Määße {ihrer
Arâäfté ünd ihrèr Vérbindung; zur Exhältung des

'

Leibès nôthig �ind. Hôrên“einigedavon äuf, �i<
zu béwegen,Fo�tiebtdér Leib än Eritkräftungzüberz

Threitenándré in ihrer Kraft bäs Gleichgewicht,�s
�tirbt ér in Convuül�ionèn,Die klein�te und grôgtéráft �ind’ gleichünèntbehrlih; und �o blindlings

e ausgèthèilèt �hèlnèn, mit �o bleler-Weisheit�ind
orvvhldás vèr�hiédèné Maaß thrér Kräfté und

Netzbarkeit, alsihrè Verbindungüntè? einänder ges
iwählei. Die Austheilungbehält der Sthbpferfsvôrj abèr die Ánrwéndungüberlägktêt und) �
hâtté èr un�re Würde zu �ehr einge�thränkt,

© Denn

CE
è edlè Gé�tinungesönnen durch keinè

Ge�ehè be�timt werden. Dié edèl�tèn würdendae

dar) in Und Zédämpft, und diè angénthm�tenuns

géraudtwerdên, Sele Wüishtit �ete uns

nut- . UU
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bie niedrig�te Gränze , und konnte uns nur die�e

�even;_�ié mußuns âber ‘�o ‘vielheiliger�eyn, da

ieÿ �ein ausdrú>licher Willei� ; denn es i� die

Gränze der Men�chlichkeit�elb�t. Er fodert von und

nicht , daß wir alle gleicheFähigkeiten, gleich feine
Empfindungen haben, und zur allgémetnen Wohls
fahrt äußerlich gleichviel beytragen �ollen; er fodert
nur redlicheAnwéndung von demMaaße „das wir
empfangenhaben; dénn dießi�t dem Ganzen gewid-
met. Vernächläßigen,entziehen,�elb�ti�ch ver�chlins

gen�ollen wir von die�em nichts; das wäre Raub:
llè Glieder fônnén niht Auge, �ie kdnnen nicht

alle Herz �eyn: Aber das Auge �oll dèa ganzen Leib
erleuchtenz de�iwegèn hat es die feinere Emp�inde
lichkeitund die erhabene Stelle: das Herz �oll den

Nebens�aft durch den ganzen Leib auth in die kleine
�ten Gefäßevertheilenz dafür i�t es der edel�te Mus»
fel, hat die Stärké und den Zufluß: Auch hängt
die Grdßedèr Sphäre un�rer Würkfämkeitnicht von
uns ab: Glücklich{i�t der, der die ge�egnetenWürs
kungen (einér Éxi�tenz än der Wohlfahrt ganzer Fas

milien �ehen, no< glücklicher, wenn er �ie an des

Wohlfahrt einés- ganzen Landes �ehen,göttlich glüdks
lich , wenn er zur Erleuchtung, zuk Verbe��erung
eines ganzén Zeitalters, zum unmittelbaren Be�ten
des gänzen men�chlichen Ge�chlechts behülflich were

den kánn. Aber der in der engerit niedrigen Sphäre
i�, verliere déjwegendeèn Muth nicht, er �uche fich
barin fo wohlthätig zu machen,als �eine Kräfte reis
ehen; lange nach ihmhat �eine Treue, für das Gam
ge, vielleicht wohlthätigereFolgèn; als eine Reihe
von unthätigenKönigen. E —

Auch fodertdie�e aligèmeineLiebenicrt, d
wir die nähern Verhältni��e, welchedie R as
eigentlicheBeruf, unddie be�ondern Verbindungea
der Societät, worin

wirleben, unà anwei�en, garsE 5 Uber
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Überver�áumen �ollen. Die�e Verhâltniffe�ellen un�es
Men�chenliebe nicht ein�chränken und partheyi�ch maa

chen, �ondern �ie �ind nur die Anwei�ung der Vors

fehang, in welcher Ordnung wir �ie zum Be�ten der
Welt am thätig�ten machen können. Un�er Wohla
wollen muß, wenn es wúürk�am�eyn �oll , �eine bes

�ondern Objecte häben ; ohne die�e würden, bey uns

�ern einge�chränkten Fähigkeiten, un�re Triebe �i
zu�ehr zer�treuen, und, wie das cht des Mondes,
alle-Wärk�amkeit verlieren. Die allernäch�ten bleis
ben-uns die, welche die Natur uns elb�t gab. Dena
da wir mit die�en durch die �tärk�ten und zärtlich�ten
Bande uerbunden �ïnd, fo können wir uns au um

die. Men�chheit nicht �icherer verdient machen , als
wenn wir die�e zuvorder�k, durch eine an�tändige
Ver�orgung und-vernünftigeErziehung, zu nütlis
chenund wohithätigenGliedern der Ge�ell�chaft zus
bereiten, und durch �ie un�re Gefinnungen und
Wün�the, die un�re Schwachheit und kurze Dauer
uns- nicht erreichen la��en, nach un�erm Tode noz
fortzu�eßen und zu erfüllen �uhen. Denn was wúrs-
de die Welt dabey--gewinnen, wenn wir die�e vero

nachläßigen, und fremde dafür auf�uchen wollten. .?

Cin Vater , der die Pflichten eines vernuuftigen
Vaters zu erfüllen Fucht,erfälfetdáher allezeit die

er�te Pflicht, die: die: Men�chenliebe fodert, und er

Faun die�e lettere nicht erfüllen , �o lange er jene
vernachläßiget.. Dieß i�t die natürlich�te und allers

er�te Verbindung ; die�er folgenzunäch�t un�re Freuns
de; und die�en wiederum biezenigen„ die wegen ihres

vorzüglichenVerdien�tes, oder wegen. ihrer vorzúglis
chenBedürfni��e, nachden ver�chiedenen Di�tanzens
worin die Vor�ehung uns mit ihnen bekannt macht,
duf un�ré Achtung oder auf un�re Liebe den mei�ten
An�pruch machen; :Jnde��en würde un�re einges
fhránkte Fähigkeituns doch bald roteder zu uns

wárkt�am'la��en, :Dem �o bald mie:aus. der
cv en
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Sphäre un�rer Familie und Freunde heraus wären,
würde un�er Wohlwollen, unter der Menagevon �o
vielen andérn Men�chen , die alle gleich entfernt von

ans wären, �h wiederum zer�treuen; die Menge
felb�t würde un�er Zutrauen zu uns {wächen ,„ und

ÎÂber der Un�chlüßigkeit, wo wir és ám thätig�ten
madchen �ollten, würden wlr unzählige Fähigkeiten
und Gelegenheiten, die wir alle zum Be�ten der

Welt brauchbar machén könnten,unthätig verlieren.
Aber hier tritt die Weisheit der Vor�ehung wiederum:
tus Mittel , indem �ie utiter den Namen von Beruf,
von Mitbürgern , von Vaterland, von Glaubenss-

geno��en, von-Unterthanen, die unbe�timmte Menge
fo vieler einzelnenGlieder in Ein großes Object für.
un�re Einbildung zu�ammen fa��et, durch die Vere

grôßerung uns da��elbe �o viel näher bringt, und

uns zugleichdadur< den Muth wieder giebt, und

macht , daß alle die�e Glieder , die einzelnun�re
Kräfte ver�hlungenhätten, auch bey dem gering�ten
Maaße” un�rer Fähigkeiten,an un�rer Wohlthätigs
Feit nunmehr würklih Theil nehmen. Die�e be�ondern
Verbindungen �ollen al�o das Wohlwollen , rvodurp
vir mit dem ganzen men�chlichèn : Ge�chlechte -vex-

bunden �ind, nicht ein�chränkenz �ie �ollen es �o viel:

thätiger machen, und daher mü��en �ie dem�elben
allezeit untergeordnet bleiben, Auch er�chdpfendie�e
nähern Verpflichtungenniemals un�re Fähigkeiter
derge�talt , daß wir nicht allezeit no einen- Theil
davon dem entferntern Verdien�teodèr dem entfern
tern Bedürfni��e �ollten widmen können. Wenn wie
ans dazu zz er�chöpft undu ales halten, fo if
es-eigennüßige, dürftige Fühllo�igkeit;der wahre
Mer.�chenfreundbehält immer noch Fähigkeitund
Gelegenheit übrig, äuchaußer der Opzäre die�er
nährrn Verbindungen,�eine wohlthätigenGe�innun-
gen zu vewsi�en. Die Liebe zu den Un�rigen darf
dex Wohlfahrt der ganzen Söcietät , worin: wirles

en,
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ben, und dem größern Gute nie nachtheilig roerdenz
die Liebe des Vaterlandes darf die Gerechtigkeit, die
wir allen Men�chen �chuldig �ind , nicht kränken.

AllgemeineGroßmuth und Men�chenliebe, mit Vers

nachläßigung der nähern Verpflichtungen , wäre irs-
rende Ritter�chaft; aber Kränkung der allgenieineu
Gerechtigkeitund Men�chenliebe, unter dem Vora
wande von Freund�chaft und Liebe des Vaterlandes,
wäre Eigeanust, Betrug und Raub. Denn die Geo

rechtigkeit und állaerneineMen�chentkiebebleiben die

heilig�teGränzez und hierüber �ind �ich die Empfins
dungen aller Men�chen gleih. Denn �o wie wir zu
un�rer géntein�chaftlichenErhaltung etnerley Sinne,
und einerley Maaß von Sinnen : haben , nah wels

hem wir das Ge�icht und das Gehör eines jeden
andern Men�chen mit-Sicherheit nach dem un�rigen
beurtheilen , obgleich die feinern Grade in einem jes
den ver�chieden �ind; �o haben wir auch alle in un�rep
morali�chen Natur, ungeachtet der ver�chiedenenzäro
tern und mattern oder trägern Empfindungen,einere

ley-allgemcinèsMaaß von Gerechtigkeitund Men�chs
kichfeit, nah welchemwir -die Kränkungenund das

Vergnügen un�rer Nebenmen�chen mit eben der Sis

cherheit na< den un�rigen allernal abme��en können,

Ein göttlichesMaaß, mit unendlicherWeisheit und

Liebe geme��en , wobey wir �elber nie verlieren köns

nenz denn wir bleiben immer �elber der Richter,
un�re eigeneEmpfindungen un�re Richt�chnur; ein

Maaß, das uns gegèn un�ern Näch�ten nie unges
rechtwerden läßt, foudern in allen möglichen Fälaz
len -ün�er Verhalten" mit der zuverläßig�tenBe�tims
mung. uns anweifet, Denn wv der Fall fürdia

�ichereEnt�cheidungder Vernunft zu verwikeit �eyn,
wo die Eigenliebeuns verblenden, oder der große
Unter�chieddes Standes, oder eine herr�chende Ges
wohnheit , herr�chendefal�e Grund�ätze, uns die

Gränzen die�er Wohlthätigfeitund un�rer Selb�t



Vonder Natur der Religion. 69
Rebe nicht genau genugerkennen la��en mdchten, da

find wir auf einmal ge�ichert, �o bald wir uns mit uns

�ern Empfindungenin dieStelle un�ersNäch�ten �ez«
en, und da wird es uns nie mehrmöglich�eyn, �eine
iedrigkleitoder Schwachheitzu mißbrauchen , und

�eine Ruhe, �eine Zufriedenheitund Freude zum Opfer .

un�rer Ueppigkeit,un�ers Stolzes, oder un�rex LWohls
lu�t zu machen. Dieß i� un�er großes Ge�etz, wels

hes wir aber noh nicht als die hôch�te Stufe un�rer
Voll‘ommenheit an�chen können. Es bewahret uns

nur, daß wir nicht ungerecht, niht unmen�chlich
wcrden, Aber wir können darüber gehen; denn wir
können un�re Empfindungenerhdhen, wir können fie

y verfeinern zu veredeln �uchen; und je mehr der

Men�chmit Weisheit darüber geht, je mehr veredelt
er �eine eigene Natur , je ähnlicher wird er �cinem
Schöpfer , ein Gott in Vollkommenheit,ein Gott in

�einer eigenenSeeligkeit. Denn �o viel er , aus dies

�em edlen Triebe , �einer Ruhe, �einen Vortheilen,
und �eiñem �innlichen Vergnügen entzieht, �o viel ges
winnt er auch an die�cm edlern Vergnügen,weil �eine
Empfindungenalsdann , um es zu �chmecken, auh
chon �o vjel mehr erhöhet �ind, Nur kdnnenwir,
ohne die Men�chlichkeitzu verläugnen, nicht darune
ter bleiben. Denn was wäre unnatürlicher, da wix
in un�erm Näch�ten eben die Rechte, eben die Emp�in-
dungen erkennen, wenn wir uns gegen ihn nichtauh
ében �o verhalten wollten, als wir von ihm foderten,
daß:er �ich gegen uns bewie�e ?

Hier �ehen wix uns auf einmal in der Schule des
grôßten Men�chenfreundes , un�ers Erlö�ers. Denn
eigentlichi�t dieß �ein Gebot, Die Natur hat es
allein nicht gewagt, da��elbe zu einem ausdrülichen
Ge�etze zu machen. Sie räth es, �ie prei�et es,
bewundert es, abermit ihrem Ge�eße wagt �e es
nicht, über die Gränze der Gerechtigkeit, zu die�en
bôöhernPflichtenzu gehen; es fehlt ihr an zureichensen
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den Ermunterungen -und Vergeltungen. Es geht
„deßwegeuauch kein Ge�etzgeberweiter ; auh Mo�es
piht, Ex bleibt bey dem Verbote der wirklichen
Kränkungen �ichen , und hiezu waren unmittelbare

Strafen hinreichend ; daher heißt es auh, daß �ein
Ge�etz tôdte, daß es nur Zorn anrichte, Dieß hùs
here Ge�etz der Liebe war dem crleuchtetern Zeits-
punkte aufbehaglten, dg zugleich die höhere Be�time
mung der Men�chen, und die Un�terblichkeit ihre
volle Erleuchtung bekommen �ollte; und. �v bald wie

die�e durch die�en göttlichenLehrer ans Licht gebracht
4vurde, da konnte, da mußte �ih auch dic Sitten-
lehre veredein, und die Liebs, deren Natyr ejgent-
lic) feines Gebots fähig i�t, als ein Gebot befohe
Jen werden, Die Grade und Stufen be�timmet ex

nicht; �on�t hâtte er die Würde und die Wohlthätigs
Feit die�es Ge�etzes zu �ehr einge�chränkt. Emp�ins
dungen und Triebe, die aus Liebe kommen, können
durch keine Ge�eßze be�thnmt werden, Aber die un-

ter�te Stufe die�er Liebe, daß wir uns allemal uns

Fern Emp�indungen gemäß gegen andre verhalten,
dieß i�t nunraächx Ge�e, auch für un�re Vernunft

jetztein wahres Ge�etz, Denn da auch die Vernunft
in die�em vollklommencraLichte zu der deyutlichern
Gewißheit der Un�terblichkeit gekommen i�t, die der

bloßen Vernunft , auh wenn Cicero den Plato in
âánden hatte, nur Wun�ch war; �o i� es quch jeux
r un�re Vernunft ein wahres Ge�e, wovon kein
tand, kein be�ondrer Beruf, keine Staatöklugheit,

EineAusnahme machen kônnen; und dex Regent, der

�ich das Recht nähme , ciae Ausnahme dagegen zu
machen,wäre ciu Tyrann , der Held ein Mörder,
der- Rathgeberein Machiavell, ein Verrätherdes
men�chlichen Ge�chlechts, und �cines Helden zuerf,
DewRegenten, dem Helden, i�t nichtserlaubt,
was dem Men�chenuicht erlaubt i�t ; dena �ie hôren
beydenie auf, ynter Gott zu �eyn. Jn die

traurigey
Y Not e>.

EE
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Nothwendigkeitkönnen �ie fommen, daß �ie Bö�es
zula��en mü��en, aber nur wie Gott; nur da, wo
die Echaltung der größernWohlfahrt es unvermeids

lih macht : Aber die�e größere Wohlfahrt darf nie
der Vorwand des Ehrgeizes, der Herr�ch�ucht, oder
andrer eigennügigerAb�ichten werden. Ein Cyrus,
ein Marc Aurel, ein Heinrich 1V, ein Gu�tav Adolph
bewei�en , daß �ich auch Länder nach die�en Grunde

ben mit Sicherheit regieren la��en, und Süll
machte �einen König größer , als der Ftaliäner �eis
nen Borgia je gemacht hat. Dieß i�t un�re Relis
gion; die Liebe Gottes, die �ich in einer allgemeies
nen Wohlthätigkeit und Men�chenliebe thâtig macht,
Sehen Sie die�e Neligion nicht als zu einge�chränkk
und zu dürftig an, die un�ern übrigen unordentlts

chen Begrerden noch zu viel Raum la��e, und die

Pflichten , die wir. als vernünftige Ge�chöpfe gegen
uns �elb zu beobachten haben, zu �ehr hindan�etze,
Wir haben allerdings auch Pflichten, die �ich uns

mittelbar auf uns �elb�t, und auf un�re eigene vers

mnünftigeNatur beziehen, und die zu un�rer Religion
eben �o we�entlich, wie jene, gehdren, Und es i�t
nichts als ein verführeri�hes Wort�piel, wenn der

Verfa��er des �chon �o oft genannten Buchs, in dem

Art. Vertu, nur allein den unmittelbaren ge�élls
{chaftlichen Pflichten den Namen der Tugend zus

„erkennet, alle übrigen aber, mit den phanta�ti�chen
Tugenden des Fanaticisnius vermi�cht, davon anss

�chließt, oder ihnen hôch�tens den bequemern Nas
men der Klugheit beylegt, Zwar wenn ich er�t alle
Vor�ehung gefli��entlich verdächtig gemacht , und in
der Natur keine Ab�ichten des Schöpfers erkennen
will, da hôren freylih alle Pflichten gegen mich
felb�| und ihre Verbindlichkeitauf; da kömmtes

nur auf Vor�icht und Klugheitan: Aber warum da

uicht auch lieber offenherzigdie Verbindlichkeitallex

Tugendenüberhaupt geläugnet? Denn �o �ind poersn inde
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bindlichkeit und Tugend beydes ein Paar leere Wdre
ter; wer die Sprache per�teht , weiß doch, daß fio
nichts als Eigennug bedeuten, Wenn- ich aber ein
wei�es We�en als den Schöpfer der Welt erkenne,
�o i�t es nothwendig für mich eben �o verbindlich,daß
ich meiner vernünftigenNatur gemäß lebe, als dag
ih mich denen Verhältni��en gemäßverhalte, worin
ih mit meinen vernÿnfrigen Mitge�chöpfen �rehe,
Denn wie könnte dieß allerhdch�te We�en, nach �els
ner unveränderlichen Liebe zum Guten, meine Volls

Fommenheit, �o weit er mir die Fähigkeit dazu ges
geben, weniger, als jener ihre, wollen? Eine Rex

gion demnach, die die�en Pflichten eine mindere

Würde und Verbindlichkeit beylegte, wäre allerdings
hr dürftig und unvollkommen, Aber �ehen Sie die

Wohlthätigkeit aus ihrem wahren Ge�ichtspunkte an,

o i�t �ie es, die alle un�re Fähigkeiten nach der Bes

�timmung un�rer Natur am glücklich�tenausbildet,
Alle andre Grund�ätze , die wir dagegen annehmen
kEdnnten, oder die �ih der Aberglaube als heiligev
ausgedacht hat , führen von dex wahren Größe der
Seele ab, la��en ihre edel�ten Fähigkeiten unausges
arbeitet, machen niedrig, einge�chränkt, phanta�ti�ch,
und machen Gott �elb�t zu einem eigen�innigen phans
ta�ti�chen We�en. -Nurdie�e allein lä�et Sie den

Schöpfer als den Vater der Natur in �einer anbes

tenswördig�ten Größe, in �einer unendlichen Liebe

zum Guten �ehen ; und indem �ie Sie zu dem liebende
-

wäürdig�tenMen�chenfreunde macht, �o bildet �ie zue

gleich-in Jhnenalle die reinen und edlen Ge�innuns

genaus, welche die Religion nah der Würde Jhrex
atur von Fhnen fodert. Fa, wenn die�e Tugend,

nach der überaus bequemen Sittenlehredie�es Buchs,
nur in einzelnenHandlungen be�tünde, nach welehen
auch ein Nero und Alexander VI.tag - und �tundens
wei�e tugendhaft �eyn können ; wenn �ienur in eigens
finnigenLaunen „, nur in den lahlen dürftigenGuts5 a [44
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thaten be�tünde, die das natürliche men�chlicheG ee

fühl uns abzwingt, wenn un�er Stolz, un�er Eigen-
nu, und un�re Ueppigkeitvöllig �att �ind: So wäre

nichts dürftiger, als eine �olche Religion; denn �o
könnte �ie auch in dem �hwärze�ten, unreine�ten und

niedrig�ten Herzen �eyn. Aber �o wäre auch Vers

nunft im Tollhau�e. Bey der wahren Reiigion und

Tugend hat �o wenig, wie bey der Vernuuft, eine
Berechnung Statt, da die Summe einzelner nicht
zu�ammenhängender Handlungen endlich Tugend
ausmachte. Religion oder Tugend i� ihrer Natur

nach Eins, wie die Bollkommenheiten in Gott Eins

�ind; ihre Aawendung i� ver�chieden , aber ihre Na-
tar be�teht in der einfachen unveränderlichen Liebe

zum Guten. Die�e Wohlthätigteit würde daher auch
noch zu einge�chränkt �eyn, wenn �ie auh in den

würklich großmäthigen,und aus einer-wahren Mene

chenliebeent�pringendenreichen Freygebigkeitenale
lein be�tünde, womit wir unmittelbar das Elend un-

rer Nebenmen�chenhindern , und die Zufriedenheit
und Freude unter ihnen allgemeiner zu machen �ué
chen. Dieß gdttlicheVild prägt �ich in keinemGols
de aus, Es bleibt ur.�re heilig�te Pflicht , daß wir

un�re wohlthätigenGe�innungenauch auf die�e Art,
�o viel wir können, thätig zu machen �uchen; und
glücklich ift der , der alle �eine Wän�che hierin erfüle

en kann. Aber zur roahren Beförderung der allge-
meinen Wohlfahrt würde die�eWohkthätigkeit allein,
auch bey königlichenFreygebigkeiten,noc) zu einge-
chränkt �eyn. Weichherzigreit, Eitelkeit und Eigens

firn könnten �ie noh ungere<t machen; es könnten
noch �olche Ge�innungen und Leiden�chaftendabey
herr�chend bleiben, wodurch dieOrdnung und Ruhe
der men�chlichen Ge�ell�chaft immer noh mehr gee.
fränkt würde, als �ie durch jene gewdönne.Das wahz
re Wohlwollen i�t von ausgebreitete:er Natur, es be-

�ieht in einer allgemeinen
|

tebe zum Guten. Die�eréc
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Ge�innung find alle Einrichtungen, die Gott zur Bso

förderungund Erhaltung der allgemeinen Volltomo

menheit in der Natur gemacht hat, gleich heiligs
auch die Einrichtung un�rer Natur, alle un�re Fähigs
Feiten und Kräfte heilig; denn der Grund i�t die
Liebe Gottes. Woaber Gott in einer Seele wohs
net, wo Gott der er�te und herr�chende Gedankei�t,
da i�t der Trieb, durch die Erfüllung �einer wei�en
und gütigen Ab�ichten ihm ähnlich zu werden, auch
allgemein, Halten Sie dies für keinen enthu�ta�tiz
hen Ausdru>. Ein jeder Men�ch muß Einen herr-

fchenden Gedanken haben, welcher der Trieb und

die Richt�chnur aller �einer übrigen Gedanken i�t z
und je größer , je edler die�er i�t, je größer i�t der

Men�ch. Aber was könnten wir an die Stelle des
Gedankens von Gott für einen andérn �een , der
die Seele mit größern Ge�innungen, mit edlern un8

mächtigernTrieben erfüllte ? Ein jeder andrer herr-

chender Gedanke i�t der wahren Größe der Seele

gefährlich, benimmt der Vernunft ihre Heiterkeit,
verrükt alle Dinge aus ihrem rechten Ge�ichtspunkte,
eßet �ie in ein fal�ches Licht, ver�tellet ihren Werth,
�îôret die Ruhe der Seele, nähret die Unordnungdex

Leiden�chaften. Nurdie�er i�t allein die wahreQuelle
der Vernunft und des Muths „ leitet die Vernunft
im Cabinette , �tärkt den Muth an der Spine ded

Heers, läßt ihn in keinen Widerwärtigkeiten�inken,
bemächtigt�ich der Leiden�chaften,daß �ie nicht aus

ihrem Gleichgewichtekommen, und erhält den Men-
{chen in �einer Würde. Ein jeder andrer herr�chente
der Gedanke zer�treuet auch die Seele, und indem

er ihreAufmerk�amkeitund Kräfte auf die eine Seite
hinzieht, wird �ie an der andern �o viel �{hwächers
niedriger, fleiner. Nur- diefer i�t, wie die Allgegen=--
wärt Gottes �elb�t, die durch ihren mächtigenEine
fluß in der Naturalles erhält, �tärkt, ohne ihreBes
wegung im gering�ten aufzuhaltenoderzu �chwächen,

162
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Die�er Gedanke allein giebt der Seele die heitreRus

he, daß �ie ihre Kräfte auf alle Vorfälle mit gleicher
Aufmerk�amkeitwenden kann, hält �ie in ihrer rechs
ten Richtung, und bildet den immer gleichgroßen
Mann. Auch dürfen wir nicht fürchten, daß die�er
Gedanke fin�ter oder �hwermüthig mache; �o kenns
ten wir Gott uoh nicht recht. Seine Gegenwart
dämpft keine vernünftige Freude; er macht allein

er�t fähig , die Wohlthäten der Natur und die übriz
gen Vorzügedes Lebens récht zu genießen. Die�ert
Gedauken tônnen wir în alle Ergdtzungenmitnehs
men; wir mü��en ihn mitnehmen; der allein macht
alle un�re Freuden �icher, und läßt keine Ge�innunso
gen auffommen, welche die Würde un�cer Natur er2

niedrigen, und un�rer wahren Vollkommenheit gez

fährlichwerden Födnnten. Und je befännter wir mit
ie�em Gedanken werden, je mel,x er uns gegenwärs

tig i�t, je uäher komnien wir der glücklichenFertigs
keit, daß cin jeder Blik in die Natur, in den Lauf
der Welt, în die Ge�chichte un�ers eigenen Lebens,
uns die Weisheit und Güte Gottes immer �ichtba=-
rer mäht, und die�e Empfindungen endlich ju dem

�eeligenA�ecte der Liebe erhdhet, dem nichts heilis
ger als der Wille und die Ab�ichten Gottes, i�k,
und der alle Ge�etze în Trieb verwandelt, an der

Erfüllung �o wöhlthätigerAb�ichteninit zu arbeiten,
und �ie an uns und unjern vernünftigen Mitge�chda
fen ; �o viel wir Kräfte haben, zu verherrlichen,
nd dieß i�t dîe Wohlthätigkeit; der �ich be�tändig

gleichewürk�ame Trieb, alle ur re Fähigkeitenund
Kräfte, ña< dex Ab�icht Gottes, dem gemeinen
Be�ten der Welt zn widnien, und zur Beförderung
der Wahrheit, der TugendundZufriedenheit uuter
den Men�chen, �o viel wir kdnnen, behülflih zw
verden. Sollte �ie abernun auch nochzu einge�chränkt

yn, als daß �ie Religion�eyn könnte? Wir mögett
je entweder als die

große:Hauptpflichtan�ehen, eÁ e
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che die Liebe Gottes von uns fodert, oder wir me
gen �ie als den giü>iuchenTrieb au�ehen, deu �ie
{chon in uns gewürtt hat; �o muß un�re Seele uoths
weidig allenial zugleich die Ausbildung bekommen,
welche die rein�te Sittenlehre uns vor�chretbt ; �o were

den uns alle Einrichtungen in der Iatur, welche die

Weisheit Gottes zur Echältung der allgemeinenOrd-

nung gemacht hai, hetiüg �eyn; �o werden wir ulle

un�re Fähigkeiten, un�re Ge�undÿzeit , un�er Leden,
als ein heiliges Pfand, wie Plato �agt, aló ern Eis

geuthum Gottes an�ehen, das wir zur Ec-üilung �eie
ner wohlthätigen Ab�ichten , �o lange �eine Lweisheit

es dazu gebrauchenwill, �chuldig �ind zu erhalten;
Und �o wird die Mäßigkeit, uud das Vectrauen. das

ie Welt zu un�ern Ge�innungen hat, uns ein eben

�o heiliges Ge�etz, als die Wohlthätigkeit�eb�t, �eyn,
die jezt nicht mehr Pflicht, �ondern herc�chende Lei-

den�chaft i�t, unter welche alle übrige Krafte und
Neigungen �ich willig ordnen , und die un�re eigene
Vollkommenheit und Glück�eeligkcit uns unendlich
mehr ver�ichert, als wenn wir die�e �elb�t zum er�ten
Grundtriebe un�rer Handlungen machen wollten, mit
der wroirallemal in Gefahr wären, die Erfüllung unz
rer �innlichen Begierden zu vermengen, und wdö-

von un�re Ge�undheit, un�er Vertrauen bey der

Welt, und un�re Ruhe das er�te Opfer würden.
Denn eine jede andre Leiden�chaft i�t uner�ättlich,
und reißt alle Seelenkräfte zu �ich, verführet , blen-
det, erhitzt, ehe die Vernunft Zeit gehabt , �ich zu
be�innen, überra�cht das be�te Herz, daß es �ich nie,
als in einer zu �päten Reue, zeigen kann, macht
das edel�te �elb�ti�ch, klein, das weich�te hart, das

roßmüthig�te grau�am, und läßt von der ganzen
hilo�ophienichts, als ungefühlte Declamationen

und prächtige Theater�prüche , und von der Tugend
nichts „ als* einzelneHandlungen, übrig, die nie
weiter gehen, als der Eigennus es zuläßt, oderdas

ems
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Temperament �ie treibt , und allemal �o viel gutes
hindernund �tdren, als anrichten. Nurdie�er Trieb
i�t allein �icher, und giebt der Seele das Harmoris
(ce, das allein den großen und tugendhaften Mann

bildet; er erwärmt das Herz, und erhält die Vers

uunfr kühl, und unter ihm fommen alle übrige Neis
gungen , die Liebe zum �innlichen Vergnügen, zue

evpigkeit, zur Ehre, von �elb�t in ihre Ordnung.
Denn er if jegt nichrs als veredelte Selb�tliebe, der
alle übrige Leiden�chaften �ich willig unterwerfen, die

ür fich die Würt�amkeit des lebhafte�ten A�ects be-

âlt, auch allen àbrigen das Reizende und Angeneh-
me, �o lange es wahr und �icher i�t, läßt , und �ie
mit ruhiger Vernunft leitet, daÿ �ie die Grânzen
der Ordnung , wodurch Gott die allgemeine Wohl-
fahrt der Welt hat �ichern wollen, nicht über�chrei-
ten können. Die einzigeglücklicheLeiden�chaft, dié
wir ohne Ein�chränkung, und allezeit mit völliger
Sicherheit , genießen können; die immer neue Keis

zungen betômmt, und zu. ihrerBefriedigung immer
reich genug i�t; die nic an �ich denkt, nur für andre
befümmert i�t, und. �ich allezeit zuer�t belohnet ; die
|< nie genug thut, nie �att wird , und die Seele
immer in der heiter�ten Ruhe erhält ; �h oft betrübt,
und in der Betrübniß die �aufte�ten Freuden fühletz
das Elend der ganzen Welt fühlet, und nie fin�ter,
nie mürri�ch wird; die ganz men�chli i�t, und der
G>ttheit immer ähnlicher maht, unermädet für die
Welt arbeitet, und die Seele immer in dem Gefühl
ihrer höhern Be�timmung erhält. Wenn ein Gott if,
�o i�t dieß die Religion , die vollkommen�te,die die

Vernunft �ich denken kann, die Gott fodern kannz
die einzige, die uns Gort ähnlich, gegen andre

w-hlthätig, uns �elb�t vollkommen,zufrieden, glú>-
lich machen kannz die einzige, die �ich fur alle Zei

ten., alle Himmelsgegenden,alle Men�chen „- alle
St nde und Fähigleitenpa��et; die alle wen�hliche-

O

gg
- Ein
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Einrichtungen in ihrer Ordnung erhält, ihre Vers

bindungen befe�tigt , ihre Unvolltkommenheitenminx

dert;die in ihren einzelnen unvolllommenen Aus-
übungen noch die einzige Quel�e des Guten hier auf
der Erde i�; die einzige Religion, die auch im Hims
mcl, in der Ewigkeit un�re Religion �eyn , die ewig
un�re Seeligfeit vermehren wird, und die, wenn

un�e Schwachheit �ie uns hier �chon volllommen
ausúben ließe, auh {on den Himmel auf die Erde
bringen würde,

____ Dieß i� al�o gewiß un�re Be�tinmung. Aber
wie wroeitgeht �ie; i�t �ie allein auf die�e Erde einges
chränkt, oder-geht �te in die Ewigkeit hinaus ? Diez

e Alternative wird uns hier wieder von neuem âu�z
er�t wichtig; denn wean wir hiexäber keine beruhiz

gende Ent�cheidung hätten, �o wäre die�e ganze Bezftimmungnichts als eine {dne Chimäre. Und gez
fett, daß ihre Ent�cheidung in un�er Verhalten gax
Xeinen Einflußhätte, o wurde �te uns wegen dev
ganzen Fa��ung un�rer Seele denno<h unmöglich

leichgültig�eyn können. Woi� der Men�ch, dcm
fices �eyn könnte? Einem Bolingbroke i� �ie es

niht; St. Evremond wird dabey ern�thaft. Gefeßt,
fie hátte nur den gering�ten Schein von Wahr�theinz
Üchkeit , nur den Schein von Möglichkeit; — Uns
möglich kann �ie die Vernunft mit allen Sophismen
wenig�tens niht machen, Wie könnten wir uns eine
Sache als unmöglichdenken, ahne die wir uns keis
nen Gott, keine Vor�ehung, in der ganzen Natur
keinen vernünftigen Endzweck denken können? Und
wenn wir uns alles wegdächten, o blieben wir uns

felb�t übrig , un�re Wün�che, unfre Fähigkeiten, uns
fre Begierden,un�re Furcht : —

:

Abexich will hiervon nichts wiederholen, Jh
will die�e Ver�icherung von der Ewigkeit hier nur in
der Verbindungmit der Recht�chaffenheit, als das

Fweytswe�entlicheStäk der Religion,betraten,Ha
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Nach jener Be�timmung�ollte Gott un�er wichs
tig�ter Gedanke, die freudige Erfüllung �eines Wile
lens un�er großer Beruf, un�re größte Vollkommene

heit �eyn, dem wir alle un�ce Fähigkeitenund Nei=

gungen widmen �ollen. Ja wenn eine Ewigteit für
mich i�t, �o i�t nichts größer, nih:s wahrer, als

die�e Be�timmung ; �o ko�te ihre Erfüllungmeine an-

enehm�ten Begierden, �ie fodre die größtenVer-
augnungen

,

�te fodre mein Leben. Aber i� die�e
Hoffnungnichts; Philo�ophen, die ihr �ie für nichts
als einen �úgea Traum haltet! �o bekenne ich beherzt,
daß ich gleich euer ganzes Sy�tem annehme. Dann

�ehe ih meine Be�timmung aus einery ganz andern

Ge�ichtspuntte anz; ich werde ein ganz andres Gez

{dpf in meinen Augen, ich bekomme ganz andre

Verháltni��e, andre Neigungen , andre Bewegungs=
gründe; und die Religion, die mir noch eben jetzt
�o wahr wav, wird mit meiner Natur o��enbarex
Mider�pruch.

Mein Verhältniß gegen Gott höret er�tlih ganz
auf. Jch kann den Gedanken von ihm nicht mehr
erhalten, ih muß aufhörenihn zu denken, oder ih
denke L�terung. Ein Gott, der �eine Ge�chöpfe
nicht liebt; — der �ie die Vollkommenheit nicht er-

reichen läßt, wozu er ihnen die Fähigkeitgegeben; —

der ihnen einen Trieb zur Ewigkeitgegeben, und �te
dahin nicht kommen läßtz — ein Gott, der von

�einen vernünftigen Ge�chöpfen nicht gekannt �eyn
will; ein contradictori�cherGott, der die men�chliche
Ge�ell�chaft o eingerichtetdaß �e nur durch eine
allgemeine Wohlthätigkeit be�tehen kann, und ein-
zeln alle Glieder zum größten Eigennutzegezwuns

‘gen; — der mich mit Vernunft und Freyheit und
mit einem Gefühle von Moralität er�chaffen, und

um meine Handlungen�ich gar nicht bekümmert : —

Was bleiben mir hier für Verhältni��e übrig? Was

“foll ih fäx ein We�en thun, dag von mir nicht ges

S4 kannt
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kannt �eyn will, und was könnte ich für einen Trieb bey
mir fühlen, einern We�en ähulich zu roerden, demich alle
morali�che Vollkommenheit ab�prehen müßte ? Dank-

barfeit, Vertrauen, Gehor�am, Lebe, alles hdret auf ;
eine todte Bewundrung �ciner Unendlichkeit bieibt,aber
Einer Unendlichleit, wobey ichnis mehr denken kann.

Und hiermit ändert fich zugleich meine ganze

ÜbrigeBe�tmmang. Mein Näch�ter! — Dieß bin

ich 1eßt, i< mir alles, ih mein einziger Bees

gungsgrund. Gerecht werde ich bleiben , aber aur
Um �irengFen Ver�tande; Wohithätigteit, Men�chens
liebe, Mäßigung, -- Verbindlichteir erkenne ich
dagegen nicht ;

- ih �ehe mich als den Mittclpunkt
von allem an, was um mich i�t. Jch will wohlthä-
tig �eyn, aber nur �o lange meine Seib�iliebe nichts
darunter leidet; die�e bleibt das er�te Ge�e$ meiner

Natur, und was die�e am wenig�ten kränkt, was

�ie am mei�ten befriedigt, was mir die wenig�te Un-

ruhe, das mei�te Vergnügen macht , das 1 mein
hdch�tes Gut, und hierin hat keines vor dem andern
einen Vorzug. Varro zählte zweytau�end ver�chie-
dene Meynungen davon, er hätte noh weit mehr
Fammlen kônnon. Ohne Ewigkeit hat ein jederMen�ch
�ein eignes. Denn woo kein vôllig überwiegendes
Gut i�, (und dieß i�t die Ewigkeitallein, ) da i�
einem jedendie Erfüllung �einer herr�chenden Nei-

gung �ein hôch�tes.So �ind wir alle �o viel ver�chiede-
ne În�ecten , wovon ein jedes �eine be�ondre Aaßung

hat, und hier i�t die Made im faulen Flei�che �o
glücklich, als die Biene auf der Ro�e. Sinnliches
Vergnügen i�t dem,der es zu �chmeckenweiß, immer

Vergnügen„, und �o lange es gegenwärtig i�t, wah-
res Vergnügen,und wo ich kein be��ers weiß, i�t
es mir das be�te, auch da noch das be�te, wo das

grôßremix zu viel Müheko�tet.
_Jch läugnedeßwegen den Werth der Tugend

nichtz noh weniger werde icheinen Epictet für ei-
'

nen
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„nen Enthu�ia�ten halten, niht mehrals den, der in eine

reich be�etzteTafel �cin hôch�tes Gut �ezt. Epictet wird

vielleicht mit éeinem Vpicius tau�chen; aber Apicius
wird �ich auch keine Au�ter entziehea, um ein Epictet zu

werden. Es kömmthier auf die ver�chiedenen Neizuns-
en an. Dem eînen i� �eine �tille Ruhe, dem andern

as Geräu�ch der Welt, jenem eine Siclle an ciner

wohllü�tigen Tafel , die�em eine Stelle in. der Zei-
tung, �cin hôch�tes Gut, und dereine hat �o weig
ein Recht, des avdern Ge�chma> zu tadein , als

demeinen die P�ir�che, und dem andern die Traube

angenehmer i�t. Epikur fand in �einen Gärten in eis

ner �anften wohllü�tigen Stille �ein hôch�tes Gut;
bey �einem kräuklichenLeibe hatte er feine lebhaftere
Leiden�chaften ; aber würde er es allen �einen Schú-
lern auch beredet haben, das es das ihrige �ey ? Spi-
.noza war eben �o wenig ein la�terhafter Mann, er

�uchte in der �tillen Ruhe des Studirens �ein Ver-

nügenz aber er hätte es nah �einen Grund�ätzen
ficher�eyn dürfen , wenn er he�tigere Neigungen ge-
habt hâtte. Eben .�o wenig würde ich auch die Tu-

gend ganz aufgeben, und mit Verläugnung der Ewig-
Feit anfangen , ein Bö�ewicht zu werden. Warum

�ollte ich die Tugend ha��en ? �ie wird mir immer ge=

fallen, Die Natur der Dinge bleibt, was �te i�k;
‘aber diebloße Natur der Dinge hat fur michkeine
Verbindlichkeit, wenig�tens die nicht, daß ih mei-
nec hôhern Glük�eeligkeit deßwegen etwas entzöge,
Jch bleibe mir, auh nach der Natur der Dinge, al-
lemal der Näch�te; welches Ge�et könnte mich zwin-
gen, die�en er�ten Trieb meiner Natur zu verläug-
nen ? Jch würde Gott nicht hôren , wenn er es von

mir fodern könnte. Wenn keine Ewigkeiti�t, oder
wenn kein Gott i�t, (denn dieß läuft auf eins hin-
aus, ) �o kömmt alles darauf an, daß ich mich hier
wohl befinde. Kann ich die�en Endzweckdurch die

Tugend erreichen, �o werden Großmuth, Men�chen-
Ss

:

liebe,
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liebe, MäZigung, allemal ihren Werth für mich bes
halten; aber aur �o weit, als meine herr�chenden
Neigungen viel oder wenig darunter leiden, nur in
dem Maaße, als ih durch cine glücklicheDi�po�ition

zujenen edlern Empfindungenmich geneigt fühle,
[ber vo meine �innliche Neigungen �o heftig wären,

dag ih ohne deren empfindlicheKränkungnicht tu

gendhaft �eyn fönnte, da würde ih mich die�en rus
hig überla��en. Denn, wenn ich uur für die�es �terb-
liche �innliche Leben gemacht wäre, wie kdunte ich es
mir da zu einer Pflicht machen, gegen die Natur meiner

�innlichen Empfindungen zu handeln, und wo follteich
‘die Stärks hernehmen, mein höch�tes Gut zu verläug=
nen, ohne daß ich etwas dagegen zu hoffen hätte ?

Man �agt mir, das �innliche Vergnügen �ey
unvollkommen, vergänglich, und un�icher. Dieß
weiß ih; aber in cinem unbe�tändigen Leben, wie
dieß irdi�che i�t, in einer Welt, die ihrer ganzen
Natur nach vergänglichi�, da erroarte ich éecin voll-

kommenes be�tändiges Gut, da i�t dasjenige das bes

fie, welches mir die
wenig�teUnruhe und die�e Un=z

vollkommenheit am erträgltch�ten macht; und de�tos
mehr einen jeden gegenwärtigenangenehmen Augen
blik geno��en! Wenn mit die�em Lebenalles aus i�t,
o i�t mir die Tugend. kein zuverläßiger Mittel der

Glädk�eeligkeir. Selb�t die innere Zufriedenheit if
nach Proportion der tugendhaften Gefiunungennicht
_ausgetheilet, Bey der ftreng�ten Tugend hat ein ges
ringer Fehler oft kränkendere Folgen,als das größts
La�ter ; wenig�tens würde er bey einem feinern Ge=
fühle kränkender, als dem La�terhaften alle �eine
Sünden �eyn, v wie beyeiner �tarken Ge�undheit
eine ÉleineUnordnung oft �chmerzhafter i�t, als eine
langwtierige gefährliche Krankheit. Und was hilft mir
endlich alleBe�tändigkeit eines Guts, wenn ich nicht
weiß, ob.ih es morgen noch genießen werde ? Ge-

fahr i�t nur für den Pdbel , nur für unüberlegte ausz
Yweifenz
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{{weifende La�ter, nur für offenbare Ungerechtigs
Feiten, Wie �icher kann ih allem meinem Eigennuße,
mcinem Stolze, meiner Rache und Unmäßigkeit,
wenn ich dabey nur einige Klugheit gebrauche, ein

Genüge thun, ehe ih die Ge�etze oder andre úble

Folgen zu fürchten habe! Ich �ehe eben �o viele mit

Sicherheit glü>klicheSünder

,

als ich belohnte Tus

gend �ehe, Wenn keine Ewigkeiti�t, �o i�t auch keine

Vor�ehung , fo i�t allesblinde Nothwendigkeitoder

Zufall; vor Unglücksfällen{hüßt mih aber auh
Feine Tugend. ‘ '

Auch das Zeugniß un�ers Gewi��ens, das uns

fr un�re Recht�chaffenheit, und für die Opfer , die
ïle von uns fodert , jeßt eine �o �anfte úberwiegende

Vergeltung i�t, und die angeneh.: Te Súnde �o �chwarz
und �chre>lih macht , würde, ohne Rück ficht auf
die Ewigkeit, die�e lebhafte Würk�amkeit nichr auf
uns haben. Aber der Gedanke von Gott i�t uns '�o
nahe, daß er uns, wenn wir uns de��en auh nicht
deutlid> bewußt �ind, bey einem jeden Urtheile über

un�re Hgnd[ungen unmittelbar gegenwärtig i�t, und
wir kdnnen uns den�elben nie gedenken , ohne uns

dabey zugleichunaus�prechlich viel beruhigendes und

{re>endes zu denken. Daher fählet auch der ge-
meine Gottesverläugner no< eben die�e geheimen
Unruhen. Der Gedanke i�t �o �tark, daß er dur<h
alle feinefal�chen Sy�teme dringt, wie das Licht dep

Sonne, das �ih auch ver�chlo��enen Augen noch fühz
len läst, Wäre es aber möglich, �ich ein Sy�tem zu
erdenken, das die�e Vor�tellungvon Gott und einer

Vor�ehung, als unmdglich,aus der Seele ganzents
fernte, da würden die�e Empfindungenvon Ruhe
und Unruhe �i auch zugleichverlieren,

Aber die Tugendhat dochihre innere Vollkommen-

heit und Schönheit. Wer.wollte dieß läugnen? aber

Schönheit macht nochkeine Verbindlichkeit. Sie i�k
reizend,aber nur für den, der �ie zu empfindengif: 20a6

-—



284 VIIL. Betrachtung.

Was mich entzückt, i�t dem andern vielleicht vollkome
meu gleichgültig. Es kömmt bey un�ern Empfiuduns
gen nicht �o wohl auf die iunere Natur der Sache, als
auf den innern Sinn an, womit wic die�etbe empfine
den. Das Licht bleibt Licht, aber die Fläche, worauf
es fallt, giebt dem�elben die ver�chiedenen Farben.
Soll ich die Schdaheit der Tugend emp�inden, �o muß
ich �hon tugendhaft �eyn; wenig�tens muß die ganze
Anlage meiner Seele �chon darauf getimmt �eyn.
Aber wenn heftigere Neigungen zum Stolze, zur Uns

mäßigkeit,oder zum Geize mich die�e �anftere Schónz
heit der Demuth, der Mäßigung, oder der Uneigen-
nú’ igkeit nicht empfinden laf�en, wenn ih nicht weiß,
vob ich �ie je empfinden werde, wenn ih voraus�che,
daß mir, �o lange ich lebe, nichts als die bi:ter�ten
Verläugnungen, die gevalt�am�ten Kämpfebevor�ez
hen; wo �oll ich da den Muth hernehmen, meine �ichere
gegenwärtigeZufriedenheit zu bekämpfen,mit Marter

zu befämvfen? und warum? um ein ideali�ches Gut,
-bdas ich nicht fenne, um einen �üßen Enthu�iasmus
willen, den ich nie empfurden habe. Wird �ich der
Blinde auch je bereden la��en, daß die Schönheit der

Farben mehr Reizungen habe, als die Harmonie ?
Aber die ganze �toi�che Secte. -— Die Wahl der

�toi�chen Secte war willkährlich;der �ich geneigt dazu
Fühlte, wählte �ie, der andre gieng eben �v»freymäthig
in die Schule des Epikur. Wie es aber Mode war

von der �toi�chen Secte zu �eyn, �ollten da nicht auch
{de �toi�he Schwäßer gewe�en �eyn? Ja wenn ich
mich in eine voillommene Gleichgültigkeit�egen könn-

te, oder wenn ih, ehe ich Men�ch wurde, die Wahl
gehabt hâtte, ob ih Câ�ar oder Antonin werden woll-

te, �o würde ich das lettere gewählethaben. Aber
‘um es würklich zu werden, hätte ih eben das �anfte
Temperament, die gemäßigte-Sinnlichkeit,eben �ols
cheAeltern, eine �o �orgfältige Erziehung, �olche Lehrz

mei�ter habenmü��en; und würde ich daun-auch �chon
DEEE ganz
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anz Antonin �eyn, wenn ih niht Kai�er wäre?
ber, die ihr mehr mit Câ�ars Neigungengebohren

�eyd, wird es euch nichr eben �o edel dünkeu, ge�elt,
daß es auch no< Einmal das Leben von zwey Mile

lionen Men�chen ko�tete, die Herr�cha:tÜber die ganze
Welt zu erlangen, als ein Sittenbuch über euch �elb�t
än euch �elb�t zu �chreiben? Und doch �ah Antorin,
wie alle Stoiker, noch eine dunkle Ewigkeitvor �ich,
und glaubte in ciner Verbindungmit den Göttern zu
�tehen. Aber wo ich gar keine Verbindung mit Gott

erkenne, und nir nach dem Sy�tem alle Hoffnungzur

Ewigkeit ab�prèche, da wäre es gegen die Natur,
wenn ich, um einer ungekanntenVollkommenheit wile
len, mir von meiner gegenwärtigenGlücê�eeligteit,
�ie heiße Ehre „. Wohllu�t, Geld , das gering]keent-

4dge. Der bloße Verdacht einer Zernichtung wird

mir {hou allen Muth dazu benehmen. Und noh
mehr, wenn �te meinem Leben gefährlih würde,
Fa, wenn ich das Andenken meiner Tugend über
mein Leben hinausnehmen kann, �o werde ich immer
mit nir �elb�t zufrieden �eyn. Aber wo ich aùúch dieß
verliere, da i�t die Erhaltung meines Lebens das

er�te Ge�eß meiner Natur, und hiergegen verlieret

alles �eine Verbindlichkeit. Tugend, Liebe des Vaters

landes, Wohlfahrt der Welt, es werden alle für mich
le:re Worte. Eigen�inn, Furcht der Schaude, Furcht
der Knecht�chaft, Enthu�tasmus , körmen wih auch
dahin bringen, daß ich mein Leben nicht achte, aber
mein Jch i�t hiebey immer der Beweguigögrundz
Aber wodie�er aufhdret, da i�t Gott nicht mächtig
genug, es mich verläugnen zu machen. Seine äußer�te
Rachekann nichts mehr thun, als mir da��elbe nehmen.
Wennal�o kein andres We�en in miri�t, das vo» der

Tugendüber dieß gegenwärtigeLeben etwas zu hoffen
hat , �o erkenne ih �te niht weiter, als �ie meinen

egenwärtigenvergnügten Empfindungennicht ges
ährlich wird. Denn was müßte ich für ein Thor

�eyn,
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eyn; wenn ich das Leben in Gefahr �etzen wollte, worir
das ganze Bewußt�eyn meiner Glück�eeligkeitbegränzt
i�t? Jch lache über alle Philo�ophie, die mich bere-

den will, mir eine Minute davon abzukürzen. Was

gewinne ich von der Wohlfahrt der Welt, die ih mit
meiner Zernichtung erwerben �oll ? Bekürnrnert �ih
der Schöpfer nic;t darum, wie thöriht, wenn ih
mich dafür zum Opzfer machen wollie! Der harte
Cato muß, bey aller �einer enthu�ia�ti�chen Vaterlands»

liebe, �h dur Plato's Phâdon er�t �elb�i den Muth
machen , für �ein Vaterland zu �terben. E

Yber ih habe dafüreine edlere Un�terblichkeit,
die Un�terblichkeit meines Namens, zur Vergeltung.
Dieß i�t für einen Alexander, der das Leben von Mile
lionen Men�chen braucht, um die Welt zu erobern,

Eri� un�terblich ; er lebt in allen Münzkäbinetten,
und vielleicht wird auh aus den Ruinen von Athen
noch einmal ein Rumpf ausgegraben, den ein Kens

ner für den Seinigen erkläret, und dur< An�eßung
eines neuen Kopfes �eine Un�terblichkeit erneuert.

Aber meine Tugend wird mir nie weder Hewunderee

noh Denk�äulenerwerben, Und {hr Heiden vort

Granifus, die ihr euh von den per�i�hen Pferden
zertreten ließet , um eurem Alexander die�c Un�terbs
lichkeit zu erwerben, wo i� die eurige? __

Aber was �ollen wix uns länger mit Sophisrnen
chikaniren, die �ih die Natur dochnic übérreden läßt ?

Recht�chaffenheitund Ver�icherung eines ewigen Les

bens �ind die beyden we�entlichenGrund�ätze der Rez

ligion, oder es i�t gar keine. Die Recht�chaffenheit
oder das ern�tliché Be�treben , Gott in �ciacr allge
meinenLiebe zuni Guten ähnlich zu werden , i�t das

Er�te: Ohnedie�e läßt �ich gar kéine Religion denken.

Und eine Religion,die hierauf nicht unmittelbar fühs
ret, i�t Comödie; und alle Heiligung, die nicht zur

allgemeinen Men�chenliebeführet, i� Fänatkieismus;
und alle Religion , die ohne die�e Réct�ha�fenheit
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und Men�chenliebe uns die Ver�icherung der Gnade
Gottes und der ewigen Seetigkeit giebt, i�t Lüge
Aber auch alle Religion , die von Recht�cha�fenheit,
voa Men�chenliebe, von Ueberwindung �pricht, und

uns feine Ver�icherung der Ewigkeit giebt, lehret
nichts wie Eigennvtzz; und der Philo�oph,der uns

ohne die�elbe dazu beredenwill, �pottetun�rer Nas

tur, und der uns die Hoffnung dazu nehmen wills
i�t un�er grau�am�ter Feind. Andre we�entlicheStücke,
dder we�éntlichere, la��en �ich von einer wahren Rellz
zion nicht gedenken. Wir haben das er�te Rechtz

“

chaffenheit genannt, wir wollen dieß zweyte, um bey
einerley Worten zu bleiben, die Beruhigung nennen

Sie können beyde ihre Stufen habèn., Denn die Ere

Fenntniß Gottes, �elner Vollkommenhetten, und �ele
nes Willens känn in An�ehung des Lichts , der Ge-

wißheit, des Nachdrucks, ihre vielèn Stufen haben z
�o auch dié Beruhigung , oder die Ver�icherung von

der Gnade Gottes und der Ewigkeit, Nuch die�e fann

duzkel, fark, hell �eyn. Ueberhauptäber i� dieje=
nige Religion die be�te, die uns zu die�cr Recht�chaf-
fenheit die deutlich�te, die nahdrätli<h�te, und vere

bindlic)�te Anwei�ungertheilt, die uns zu dieferBéz

ruhigung die deutlich�te, die gegründet�te, und zus

verläßig�ke Gewißheit giebt, und bie beydes auf die

deutlich�teErkenntniß Gottes und �einer Vollkommens
heitengründet. Dieß �ind die beydén we�entlichen
Glaubensartikel; die andern �ind es in dem Maafße,
wié fie dazu führen, und wie �ie einge�ehen werden.
Da die�e beyden Stücke aber étgentli<hnur das
We�en des innerlichen Gottesdien�tes ausmachen, �o
bitte ih um die Exläubniß, auch über den äußgerlis
then noh einsfürze Anmerkungenhinzuzu�eten.

Wenn ein Men�chvon den VollkornmenheitenGote
tes, und dem glü>lichenVerhältni��e , worin er mit

die�em hdch�ten We�en �teht, lebhaft gérührt i�t, �o if
dießüberhaupt unmöglich,daß ex die�e Empfindurta

gen
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gen uicht auch äußerlichan den Taglegen �ollte, das
thm nicht alle Gelegenheiten, wo er die�elben bey �ich
unterhalten , erwe>en, und �tärken kann, wichtigund

heilig �eyn �ollten, und daß er �ic nicht auch in �einen
Mitge�chöpfen, die mit ihm in eben dem Verhältni��e
�tehen, zu erwecken �uchen �ollte. Dieß �ind ungefähr
die drey we�eatlichen Stücke des äußerlichen Gotz

tesdien�tes. An �ich i�t der�elbe daher nothwendig
eben �o alt, als die Religion und das men�chliche
Ge�chlecht �elb�t, Denn es i�t natärlich , daß ein je-
der Hausvater, von der Größe und den Wohlthaten
des Schöpfers gerühret, nicht allein für �ich �eine
Empfindungen an den Tag gelegt, �ondern �ich es

auch zu einer heiligen Pfliht gemacht habèn roerde,
�eine Familie zur Erkenntniÿß und Verehrung die�es
herrlichen We�ens zu führen, und �ie in der Furcht
und dem Vertrauen zu dem�elben zu unterhalten,
Bey der er�ten Einfalt des Lebens und der Sitten,
la��en �i aber hier nos

keine prächtige Gebräuche
denken. Ein rührender Unterrichtvon der Weisheit
und Güte Gottes in der Einrichtung und Regierung
der Welt, ein heiliges erwe>liches Lied, und einige
zum Bewei�e der Dankbarkeit auf einem erhdheteñ
Ra�en der Gottheit gewidmeteFrüchtemachten,nah
vollendeterArbeit, unter einem �chattigten Baume

vermuthlih den ganzen Dien�t aus. Bey dic�er
großen Simplicitätkonnte der Hausvater, bey �eiz
nen übrigen Ge�chäfften, dieß alles noch �elb�t ver-
richten und �elb�t Prie�ter �eyn, und die un�täte
Lebensart erlaubte vielleicht auh) no< weder eine

fe�tge�etzte Zeit, noh be�timmte Orte. Aber wie na<
und nach die Ruhe und der Reichthum der Spekuz
lation und der Sinnlichkeit mehr Raum und Nah=-

rung gaben, �o gaben �ie auh dem Gottesdien�te nach
und nach èineandre Ge�talt, Man machte �ich von dem

öttlichenWe�en allerhand kün�tliche Theorien; man

�uchte es �ich durchbildlicheVor�tellungen finnlicherzu
©

mas



Vonder Natur der Religion, 289

machen;inan er�ann �ich eineMenge von Untergottse-

heiten; die Dankbarkeitund die Schmeicheley verz

mehrten dié�ér ihre Zahl mit ver�toïbnen Men�chen ;
‘daraus ênt�tundenMythologieri und Göttérge�chichten.
Man glaubte, bie Gottheitérwärénbey ihren Bils
dern Élbergégenwärtig;s wie dié Kun�t wuchs,
�uchte man �ïé auch beydié�en Bildérn anzubringen ;
nian bâuete ihnen prächtigeWöhnungen , man wids

mete ihnen féyérlich)éTáge , má vexniehrte die Zahl
ihrer Opfer und dén Prácht der Gebräuché{ dié Mens

ge der Opfer und der Gebräucheverriehrtendie Zahl
ihrer Diener; die�e gewannen wiedèêx in ihrem An�es
hen durch dén Ponip ihres Dien�tés; und, um �o viel
verträuter mit ihren Gottheiten zu �cheinen,êrdichtes
tent �ié Ôrákel, und erfannenâllerhäándArten von Reis

nigungen, und die unñaturli{<�tenEnthältüngén; und

je buntér, prächtiger, und �innlicher der Gottesdien�tk
wurde, jé mehr niußté diewahre Religiónnöthwensz
dig darúber verlieren. Die Erkénntnißdes un�ichtbáe
xèn Gottes und def�en Anbetung ini Gei�t uns in der

Wahrheit gieng über dié vielèn <imäri�chenGotts '

heiténrniâhund itäch ganz vêrlohrén; mit die�er Er-
‘enntnißvêrlôhren �ich allewahré Anwei�ungenund

Bewegungsgründézur Heiligung; was �ich durch die

Vernunftvon die�en Emp�indungennoch erhalten hats
te, das er�tickten die ({<ändli<�ten Götterge�chichten4
die Tertipel wárén richts als Schaupläzé der Ueps
pigkeit; und �o wurdé der äußerlicheGöttesdbien�k,:

der �eirièr Natur rniâchdas Mittel �eyn�ollte, die Eme
pfinbunget der Religiotiunter dei Men�chen zu érz'
halten, durch die unbehuüt�ämeEinführungo vieler.
�intilichénGebräuche dás Mittel, die�e Enipfindungen
derge�talt aus dér Welt zu vêrbännen,daßdie natlirs
licheReligion in ihrêr währen Ge�tält, �eit ihrer er�ter
Einfalt, �ich nirgehd ht érhälten können:.

|

Der Mißgbrâuchdarfundkánn inde��et den rêhz
ten Gebrauch:nie verwerflichtiächen, Ohne allen

ufC erlie
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ferlichenGottesdien�t können die Men�chen nicht feytts
Man kénnet. �ie niht, wenn man. �ich die�elben als
lauter gebohrne Philo�ophen vor�tellet, oder lauter

Philo�ophen daraus zumachéndenkt, Die Erkenntniß
i�t unwider�prechlichder wahre und we�entliche Grund
einer vernün�tigen Religion; denn davon nuß �ie ihre
ganze Anwei�ungund alle ihre Bewegutigsgründeund

Triebe nehmen; und je reinéx, erleuchteter, und leben-

diger jene i�t, jefruchtbarer i�t nothwendigauchdie�e.
Das We�en des öffentlichenGottesdien�tes kanndaher
in nichts anders, als in einemder Fähigkeit der Zuhd-"
rer gemäßen, deutlichenund erwecendén Unterrichte
be�tehen, wozu die gemein�chäftlichenGebete und Lies -

der vorzüglich mitzurehnen �ind. Und wenn die�e Er.
Fenntniß ihr Leben und ihre Fruchtbarkeik nichtverlies ,

ren �oll, fofônnen auch die Men�chen durch den Unters
*

richt niht genug darin unterhalten werden; und nach
der Verbindung,wörin wir mit andern Men�chen unter

den Zer�treuungen �o vieler rau�chenden Ge�chäffte les.
ben,i�t dic gemein�chaftliheVer�ammlung zu einer gez"
wi��enZeit und an einem be�kimmtenOrte hiebeyuns.

entbehrlich. Wenn demnach von die�en Ver�ammluna;;
en nuralles entfernt wird, was dieStille der Séelë-
dren, die Gedankenzer�treuen, und die Hochachtung

gegen die göttliczenWahrheiten {wächen kann , (6-
hat der äußerlicheGottesdien�t fa�t alles, was zur Er-
reihung cines Endzwe?s ndthigi�t. DieubrigenGes.

bräáuchekönnennicht �par�am, nicht �impal, nicht bés
deutend genug�eyn, undgegen die Eitelkeit der Mens -

fen,
die �ie immer zu vervielfältigenund mit eitelm..

)uge zu ver�tellen �uch, nicht genug ge�chüßztwerden.
Jhre Menge und der Pomp �ind der wahxen Religion
allemalgefährlich,denn �ie �ind eben däs würk�am�is .

Mittel, den eigentlichen‘heil�amen Endzweckdes df- ,

fentlichenGottésdien�tes zu zernichten, und die Mens:
fchen, die dadurchzu einer vernünftige Erkenntniß
Gottes und ihrexdaraus fließendengroßen Pie!
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mung geleitet werden �ollten, in der dümm�ten Sinng
lichkeitzu unterhalten, Man hat zwar die gute Aba
�icht dabey, durch die�en finnlichenPracht dieEhrerä,
bietung gegen das hôch�te We�en auszudrücken, und.
die�e Empfindungen in den Gemütherndes Volksdas

durch zu erwe>en. Aber die�er Gedanke, daß dex
Pracht des Gottesdien�tes nach der Größedes We�ens,
das man ehret, eingerichtet�eyn mü��e, und daßdas

höch�te We�en überhaupt durch �innlichenPracht geeha
xet werden könne, i�t der wahrenReligion höch�t ges
fährlih, Man entferne vielmehr die�e Vor�tellungs
wozu das �innliche Herz der Men�chenohnedemnus
gar zu geneigt i�t, �o viel als möglich.Man machees
dagegen dem Volke �o viel ern�tlicher, �o vieldringen«
der, daß der Gottesdien�t, den wir, als vernün�tig&
Men�chen, dem wei�e�ten und gütig�ten We�en erweis
�en wollen, ein vernünftigerGottesdien�t �eyn mú��e>
und daß wir Gott nicht anders ehren können, gls
wenn, wir durch un�er Vertrauen, durch un�re Zufriea
denheit, und freudige Erfüllung �eines Willens dara
thun - daß wir ihn für un�ern Herrn , fürden wei�es
�ien und gütig�ten Vater aller �einer Ge�chöpfehältens
Manführe das Volk, das hierzunie zu einfältig i�k,
guf die Bewei�e die�er herrlihen Weisheit und Güts
in der Natur , diees. täglichvor Augenhat, diees int
�einer eignen Lebensgé�chjchte findet ;. �o wird. es die
herrliche Grdge �eines, Gottes mit einér unendlich
tiefern Ehrerbietungempfinden, als allerPracht eitleL
Gebräuche in ihm erwe>en kann. So wird ber Ein

fitige.auf die�en Stuferi zuGott geführet,auchdis
dhern Wahrheitender Religion mit dankbarer Ems
findungannehmen, ihreWohlthätigkeit,Vortrefflichs
eit und Göttlichkeit unmittelbarempfinden;.und

wird die Religion das. �eelige Band.zwi�chen Himmel
amd Erde werden,.dasdie EhreGottes von einer alls

gemeinenMen�chenliebe,die Heiligkeitvon derWohls

thôtigkeit,und die�evosverReinigkeitandUn�chuldR)
ro
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des Herzensnie trennen läßt; und fo wird �e zus
gleichdas �eelige Mittel werden , das überhauptdie

Sitten der Men�chen �anfter und reiner, ihr Leben

zufriedner, die Müh�eligkeiten erträglichét,den Ums

ganggefälligerund redlicher, die Verbindungen heis
iger, und mit der Tugend zugleicháuch die Vers

nunft allgemeiner und erleuchteter macht: Was

EdnnenPomp und Gebräuchehierzu thun? Die Eins

bildung des Volks wird dadurch erhitzt; es glüht
von einer durnmen Andacht ; wobey es nichts denkt;

betäubt �itt es dä, blind geht es wieder weg; un

fobald die Einbilbüng�ich wieder abgekühlthat , �d
� auchdie gânzé Religion aus der Seele wieder ver»

<hwunden. Män giebt gern zu, daß alle die�e Ges

räuche ihré gute Bedeutung haben; aber die Reliz

ion bleibt allemal in Géfahr,unter ihrer Menge ers

fli>kt zu werden; und wo �oll der Einfältige dié

Schärf�innigkeithernehmen, �ich fo viele blendendez
räâth�elhafte, hieroglyphi�che Bedeutüngén zu érkläs

ven? Ge�ezt auch, daß der Unterricht dabey nicht
ver�äumt werde, �o wird der Endzweckde��elben dens

noch , wo nicht ganz vereitelt, doch wenigféens iiné

mer wieder ge�{hwächtwerden. ‘Man �telle �ich Menë
�chen vor, die in dén erhabenen Wahrheiterivon

Gott, vort ihrer Be�tiinmung ; von der Ervkgkeitz
�i wollen unterrichtenlä��én , die däs ganze Ge-

wicht die�er Wahrheitenfühlen �ollen , die es fühleri
mü��en, wein �ie dadurch) zu eiñer thätlgen Verehs
xung. Gottes,” zur Enipfindung der Würdeihrer
Natur und ihrés großen Berufs ; und zur Ausûs

bunz der fâr �ie daraus fließenden Pflichtériérwe>t
werden follen+ mán �telle �i< hier die fáhlg�téttz
dié �tärk�ten Seelen in einer Ver�aninilung vot; ws

dié Prächt der Architectur; der Reïchthum derieVerehrungäusge�eztén Bilder, der unwider�téhliche
Reiz �o vieler herrlichen Gemählde, �o vielé:gee
{{<müd>teUltäre,-blendendeErlèuchtüngen,entzücken
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deMu�iken, Wolken von dem ko�tbar�ten Rauhwerke
alle Sinne erfüllen, und bedenke,ob hiebey jener große
Endzweckdes Unterrichts erreicht werden könne. Er
muß, man mache ihn auch �o �tark, �o dringend, als

nan könne, nach der Natur der Seele in den Augen
des Volks ein Nebenwerkwerden,und es wird gezwuns

en, die Gebräuchefür dgs we�entlich�te Stück �einer
eligion zu halten. Und wasi�t hiervon die Folge?

Die Folge, die es, �o lange die Welt �teht, gehabt hat,
das die Unwi��enheit immer größer, die Beobachtung
der Gebräuchedie vorzüglich�teHeiligkeit,die Vér�äu-
mung der�elben das größte Verbrechen, und Mäßis

ung und Men�chenliebe dagegen bloß bürgerliche
flichtenoder philo�ophi�che Tugenden werden, deren

Uebertretung durch jene heiligern Uebungen leicht vers
�ôhnet werden könne. Und wenn die�er Fanaticismus
endlichPrie�ter und Volkeingenommen,wer �oll das

Volk davon zurückbringen? Jene gewiß zuletzt.
Und die traurig�te Folge von allen i� die�e, das
die Religion, die das ge�egnete Band einer allges
meine Wohlthätigkeitund Men�chenliebe �eyn �oll,
dur das übertriebeneVerdien�t der Gebräuche
�o gar bas unglü>licheMittel wird, den Men�chene
haß zu nähren, den Verfolgungsgei�t zu reizen,
Nationen gegen Nationen, Bürger gegen Mit-

Þürger zu waffnen, und die gefährlich�ten Gährune
gen-inden Staaten zu unterhalten, die bey der ge-
xing�ten Veranla��ung in Flammenausbrechen , zu
deren �chung allemal �o viel Strôme von Blut ers

fodert werden, Denn wo das Volk einmal die Ver-
ehrung Gottes und den Werth der Religion nah
der Menge und der Ko�tbarkeitder Gebräucheab-

mißt, da wird es nothwendigalledie, bey denen es
andre oder wenigereantrifft, mit Ab�cheu als Fein-
de und Verächter �eines Gottesan�ehen; es wird �ich
eine gottesdien�tlihePflicht daraus machen , �ie zu

ha��en; es wird alle Duldung und freund�chaft
T3 liche
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JicheVerbindung mit ihnen für eineVerrätherey gez
en Gott halten; und wie �ollten die des Scheiterhaus
ens nicht würdig �eyn, die {hon gewi��e Opfer dev

Hôlle �ind? Und �o wird �elb�t diezenige Réligion,dié
wegen ihrer göttlichenHeiterkeitund Wohlthätigkeit
fh), wie das Licht verbreiten würde, und deren Chae
xakter nach der Ab�icht ihres gdttlichen Stifters dis
Simplicität �eyn �ollte, damit �te �ich Über den ganzen
Erdboden verbreiten, und die Men�chen aus allen Ges

enden der Welt, da �ie dux das Clima, ihreSitten
Und Verfaffungen getrennet �ind, in �ich wieder verz

Einigen möchte; �o roird eben dicfe ihrer Natur nah
liebenswürdig�te Religion die gehäßig�te, die fürchter-

_Ach�te, vor der alles flieht, die durch ihren Pracht und
Verfolgungsgei�t �ich überall,wo �ie hintômmt, �elb
DenWeg ver�perret, den �ie mit Feuer und Schwerdt
fich wieder öffnen muß, und die �elb�| denen Ländern,
welche �ie au�nehmen, wegen ihrex Ko�tbarkeit uner»

träglich wird, Denn etne Religion, die eine zu ko�t-
bare Polizey, viele múßige Diener, und viele müßigs
Tage erfodert , pa��et �h niht für alle Staaten.
Die�e könnenin Um�tände fommen, die ejne �parfamez
xe Einrichtung darin nöthig machen, und �o i� die gez

ring�te Reformation mit den drohend�tenRevoluttoz
uen verbunden, Wie �icher i� hergegendie Religion,
deren Grund die Erkenntniß Gottes und �eines Wil

Yens,deren Ge�e Mäßigungund Men�chenliebe,und

deren Ziel die Ewigkeiti�t, wenn fîe in die�en Gränzen
ihrer ur�prünglichen Simplieität �ich erhält! Die�e
brauchtnirgend einen be�ondern Staat zu errichten,
Feinegroße Hierarchien , keine ko�tbare Polizeyen.
Sie brauchtnur Unterricht; Unterricht, den der Wei-

fe
mit Ehrerbietunganhdret, und der Einfältige freus

ig fühlet, Denn ihr We�en i�t Empfindung,Empfinodung von Ehrfurcht, von Vertrauen, von Liebe Got:

tes, Die�e läßt die Staaten, was fie �ind; die�emds
gen �ich ändern, �ie bleibt, was �te ift; fie wirddenra
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Aermern nicht zur La�t, denReichern nicht gefährlich,
‘Und i�t von beyden die Stüße, Von Liebe für die Ehre
Gottes und für die Wohlfahrtder Men�chen getrieben,
�ucht �ie �ich auch zu verbreiten; �ie �ieht die Jrrthüz

mer und die Unwi��enheit mit Betrübniß, aber �ie läßt
‘der Men�chheit ihre Rechte. Sie will die Gewi��en
nicht beherr�chen, �ie will �ich dur ihr �anftes wohls

“

thâtiges Licht gefälligmachen; gls eine Tochter des

Himmels, hält �ie es für ihren er�ten Beruf, wo �ie �ich
niederläßt, ihren göttlichenFrieden zu verbreiten.

- Aber Mofes hatte in �einer Religion viele prôchtie
ge Gebräuche, viele Local - viele Polizeyge�eße, Ganz
recht, und hier �ind �ie der Beweis von der Weisheit
ihres Stifters. Die Religion muß der Lageder Welt
und der Men�chheit immer gleich �eyn. Eine erwachz
�ene Vecnun�ft in der Kindheit wäre eine Vollkommens

heit ohne Endzwe>, Zu Mo�is Zeiten waren die
Men�chheit und die Vernunft noch in ihrer Kindheit.

Die Men�chen fiengener�t an, aus ihrer er�ten rauhen
Wildheit �ich in größre Ge�ell�chaften zu vereinigen,
‘und der Staat, den Mo�es errichtete, war �elb einer

von don er�ten. KeinLicht, das die Vernunftzu ei-
ner exleuchtetern Religionhätte vorbereiten können,
‘war 1rochda. Er mußte �ich begnügen,nur die er�ten
Grundbegriffe bey �einem Volke fe�tzu�eßenz; die hdz
hern, welche die nachfolgenden Zeitenbey einem hellern
Licht erkennèn �ollken, hielt er noh im Schatten; fein
Volk war dafür nochzu.rauh; es mußte durchdie Men-

ge �innlicher Be�chäftigungen ynd Gebräuchenoch ia
einer Art von Knecht�chaftgehalten werden, und die
Strenge der Ge�etze mußte der �hwächern Erleuchtung
zu Hülfe kommen. Aber deßwegenwar es auch die

Ab�icht nie, daß die�e Religionje allgemein werden
follte; �ie war mit der größten Klugheitfürdieß Volk
allein, für de��en Gegendund enge Gränzenberechnet z
auch �ollte fieniht länger dauren,als bis der Zu�tand
der Welt die Men�chenzu

einer erleuchteternallgemet3
4 nen
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nen Religion fähig machte, nah welcher �ie Gott im
‘Gei�t und in der Wahrheit, und in allen Gegenden der
Welt in einerley Gei�te dienen follten. Sollte nun

die�e wieder in eine mo�aj�che Polizey eingekleidetwer-

den? Dieß hieße, der Vernunft den Leitzaum der

Kindheit wieder anlegen, und das Licht des Mittags
in dieMorgendämmerungzurückver�enken,

Neunte Betrachtung.
Von dem Verhältni��e der Religion ge-

gen Unglaubenund Aberglauben,

N. kennenwix yn�re ganze Religion, unfreganze
Be�timmung. Wir follen recht�chaffen�eyn, das if,
wir �ollen das �eyn, was wir nach un�erm Verhältz
ni��e gegen Gott, nachder Verbindung mit un�ern
vernünftigen Mitge�chöpfen, und nach un�rer eigenen
vernünftigen Natur, �eyn �ollen. Hierzu �ol] un�re

ganzeSeele eingorichtet�eyn; alle Anwei�ung, welche
die Ordnung der Natur uns dazugiebt, alles, was

uns die Vernunft als gut dar�tellet, �ollen wir dazu
anwenden, Un�re Vergeltung dafür i�t die Ruhe, die
große Beruhigung , daß wir uns des Wohlgefalleng
die�es höch�ten We�ens dafür bis in die Ewigkeitverz

�ichern können,
| Í

Ueber�ehen Sie jeht dis Wahrheiten,worauf die�e
beydenSätze �ich gründen,mit einemprüfendenBlicke
noch einmal. F�i das Object zu geringe, i�t die Fodez
rung zu �trenge, i�t �ie zu unnatürlich, �ind die Bewe-

gungsgrändezu unedel, �ind �ie zu �chwach, i�t der Ends

zweckzu niedrig? Bieten Sie alle Kräfte Jhrer Seele
auf, um �ie noh einmal zu prüfen; wir �tehen hier
an den Gränzen des Chri�tenthums. Denn �ind �te
wahr „ �o könnenSie �< auch ferner nicht mehr weo

|

gern,
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gern, ein Chri�t zu �eyn. Das Chri�tenthum hat keine

andre Grund�äßez es i�t in �einen Gründen nur heller,
n �etnen Foderungendringender, in �einen Verhcißuns
gen gewi��er; es läßt Jhnen nur wenigerZweifel, wer

niger Ent�chuldigungenúbrig, es bereitet Sie be��er,
es bietet Jhnen �tärkere Hülfen gn.

F�� es der Vernunftzu dunkel,daß die Welt von

einemvernünftigen wei�en We�en ihrenUr�prung hat;
oder hat ein blindes Ungefähr, eine ewig todte Noth-
wendigkeit füx ��e etwas erleuhtenders? If es zu

wider�prechend, daß die�er wei�e Schtpferdie Welt

bey ihrer Fortdauer în dex Ordnung erhält, die er bey
ihrer Schöpfung nach �einer Weisheit gewshlethat ?
I es fúr die�en unendlichenGei�t zu erniedrigend,
daß auch die einzelnen Ge�chöpfe mit ihrenVerände
rungen und Handlungen in �einem Ver�tande gegens
wärtig find? I�t es ihm zu unan�tändig, wenn er von

�einen marali�chenGe�chöpfenfodert, daß �ie den wei
en Ab�ichten �einer Schöpfung und dexvernünftigen

atur, die er ihnengner�chaffen,gemäß leben ? Oder
hat dieVernunft ein Recht,�ich Úberdije�eFoderungzu
be�chweren? Oderi�t die Aus�icht in eine Ewigkeitzu

beleidigend; hat eine ewigeNacht etwas beruhigen-
ders , als ein ewiger Fortgang zu einer immer grôd�e
fern Vollkommenheit; harmoniret eine ewigeVere

nichtung mehr mit un�rer Natur; giebt �ie uns eds
lere Triebe ?

|
|

Es i�t hier Zeit den Unglauben und den Abeys
„glauben kennen zu lexnen; Den Unglauben,der die�eHBahrheitenläugnet ; den Aberglguben,der ihnen ihs

xe wohlthätigeFruchtbarkeitnimmt,
| E

Der Unglaube,heutigesTages vorzugswei�e Phis
lo�ophie genannt, hat nicht immereinerley Ge�talt z
es i�t Gellerts Hut. Jm vorigen Jahrhundert war
es Mode, Gott unmittelbar zu läugnen;�ie hat �ich in
dem jetzigengeändert. Man nennet Gott, aber man

weiß �ich hadlos zu halten, Man nennet ihn den
|

T5 Schôps
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Schöpfer der Welt; aber man nimmt bey dem Urza
�prunge der Welt �o viel unabhängige, anziehende, zu-
rück�toßende, formende Kräfte an, daß vom Schdpfer
nichts als der Name übrig bleibt. Man nennet ihn ;
aber, außer �einer Exi�tenz, behauptet man, nichts mit
Gewißheit von ihm zu kennen. Man nennet ihnz
aber man be�treitet �eine gei�tigeNatur, in der Hoff-

‘nung, ihn in der ewigen Materie zu verlieren. Man
neunet ihn; aber man wei�et ihn aus der Schdpfung
In cine Gegend, wo man ihn nicht mehr denken ann.

Das Sy�tem bleibt immer da��elbe, das Verhältniß
gegen dieß hôch�te We�en hört allemal auf ; der

en�ch hat kein Ge�et, keinen Richter; von dern

Ge�etze, das er zu haben vorgiebt , bleibt er wenig-
�tens allezeitMei�ter.

Ob es bey dec Erleuchtungun�rer jetzigenZeit
möglich �ey, mit einem ge�unden Ver�tande und red=z

lichem Herzen ungläubigzu �eyn, die�e Unter�uchung
mü��en wix übergehen. Sie bringt der Men�chheit zu
wenig Ehre, und wir möchten die Liebe beleidigen,die

wir ihrer Schwachheit �chuldig �ind. Die Redei�t von

einem ge�unden Ver�tande und recht�chaffenen Herzen.
Jenen mü��en Sie gleichdavon ausnehmen , er i�t es

bloß aus Dummheit; fein Verftand hat �ich nie �o
weit erhoben, daß er an den Urheber der Welt, oder an

|

feineBe�timmung, gedachthätte; er hat kaum fo viel,
daß er �ich auf einige Spiele und Gebehrden hat ab

richten können; er �pricht Unglaubenund Gotteslä�te-
rung, aber es �ind leere Tdne,die er ohne Seele, wie
das Echo, nachhallet; er verdienet Jhr Mitleiden.

Auch jenes Thier verdienet nicht darunter gezählt
zu werden, Nach der Anlaze.�einer Fähigkeitenhátte
er ein Men�chwerden können , aber�ie �ind läng�t in

den niedrig�tenLa�tern er�tickt. Seine ganze Glücks

�eeligkeit i� jet, ohne Gefühl von Vernunft und Ge-
wi��en �ich nur immer mehxzum Vich zu machen: Deßx

wegen
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wegen ermüdet er �ich �o mit �einenUnmäßigkeitenz
den Ge�chmack hat er káng�t dafür verlohren, aber er

zittert vor allen den nüchternenZwi�chenräumen , da

die Men�chlichkeit�ich noh beyihm regen könnte, und

�cinen La�tern trauet ers allein nichtzu, fein Gewi��en
vdllig zu dämpfen. Das Thier wird ein Dei�t, et

ucht Gotteslä�terer auf; nunif er ruhig, er trium-

phirétz es i�t kein Gott, er hat keine Seele, er i�t im

Tode nichts be��er als ein ander Thier, �eine Philo�os
phen haben es ihm bewie�en,

Nehmen Sie jenes hirnlo�e Mittelge�chdpf auh
noch in die�e Cla��e. Er muß vom Bel aip �eyn z
Unver�chämtheit: in Laf�tern giebt die�es allein nicht, ex

muß cin Philo�oph �enz ein Philo�oph i�t ein Men�ch,
der �ich vom Pdbel dadurchunter�cheidet, daß er nichts

glaubt; er ver�chreibt �ich den Æ�prit und ein Dictios

naire portatif; �tärkeres, zu�ammenhängenders hat
er nie was gele�en

z

er ver�uchts, er fängt an über die

Religion zu �potten; es geht, er wundert �ich �elb�t
‘über �eine Talente; er �prichtGotteslä�terungen ; von

ungefähr �ieht er im Spiegel, daß fein Lackeyhintex
ihm �ich entfärbet; nun i� er ein Philo�oph,

La��en Sie �ich auch durchjene hohephilo�ophi�heMine nicht irre machen. Esi�t nur eine Maske ; der
Kopf, den �ie det, i�t eben �o leer, das Herz eben �o
niedrig und �chwarz. Der Toni�t inde��en der hohen
Mine gleich : Umdie Wahrheit�o viel �icherer zu fin-
den, �ucht ex �ie �elb�t in ihren er�ten Quellen auf, er

lie�t die Alten alle in ihrer Grund�prache; aber jo
mehr er for�cht, je mehrwird er überzeugt,daß au�-

er der Materie nichts mögli ift ; Plato i�t �ein
ieblingsautor. — Der Unwäürdigeverdient ihrs

ganze Verachtung.E |

Inde��en bleibt es möglich,daß die Wahrheit auh
einemge�undenVer�tande und un�chuldigenHerzen

in

rent
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ihremrechtenLichtenicht �ichtbar werde. Unglückliche
Eindrüte der Jugend, ein unzulänglicherUnterricht,
ein zu �icher angenommenerirrigerGrund�atz,ein fals
�cher Ge�ichtspunkt der Wahrheit, ein überra�chendex
Wit, betäubendeZer�treuungen , ein nicht genug bes
merkter Hang des Herzens { — Wer kany alle möglis
che Veragnla��ungen angeben , die einen men�chlichen
Ver�tand blenden fönnen? Aber ein �olcher wird mit
�einem Unglauben nie triumphiren, noh wenigerwird
er �ich einen Beruf daraus machen, ihn auszubreiten.
Die Religion muß ihm wenig�tens wegen ihres wohl-
thätigen Einflu��es allemal heilig �eyn, und wenn er

ein Men�chenfreund i�, wird er für ihre Erhaltung
�elber �orgen. Seine Zweifel roerden ihm nie, als nur
gegen �einen geheimen Freund, entwi�chen; mit ciz
nem geheimenKummer wird er die glücklicheUebers
zeugung andrer an�ehn, und er würde �< für den uns

würdig�ten Neen�chenfeind halten, wenn er die�e in ih-
rer glücklichenRuhe durch. �eine Zweifel �tôren �ollte,
Wir dürfen ihn nicht richten, er gehört für den Rich-
ter�tuhl �eines Schöpfers ; dex fann es allein be�tims
men, roie viel der Jrrthum eines Men�chen {huld i�t»
der wird ihn mit Weisheit und Liebe richten; wix
wollen für ihn beten; Gott kann ihn nocherleuchten,

Aber wenn der Ungläubigeanfängt zu dogmatizs
�iren ; wenn er �ich ein Ge�chäfft daraus macht, Pro-
�elyten zu machen ; wenn er die Einfältigen zu überre=-

den �ucht, daß �ein Unglaube die richtigeWeisheit �ey ;
wenn er die Wahrheit verächtlich, wenn er �ie lächer-
lih zu machen �ucht; wenn er bitter gegen �ie wird;
wenn ein geheimerHaß gegen die Tugend durch�cheie
net : — Diefer Unglaube kömmt gewißaus einem verz

wundeten bd�en Herzen, und nun verdient er die
�treng�te Prüfung der Vernunft; denn die Men�che

'

‘heitift aufs äußer�te dabey intereßiret.

Hôren



dre ReligiongegenUnglaub:und UAbergl.301

- Hôren Sie ihn �prechen. Gott, Vor�ehung, Uns

ter�chieddes Guten und Bö�en,zukünftiges Leben;die

ganze Religión i ein Gedicht, das allenfaüs gut ges
nug i�t, den Pöbel iri Zauine zu hälten: Der Philos
�oph; der dieß Geheimniß ver�tehè, unddie Natur
der Dingebe��er ein�che, la��e fichdadurch nicht �chreks
ken; er finde in �einer Klugheit Mittel geriug, au
phné Gldubéen an einê Vor�ehung, �eine Ub�ichtén zu

êrreichenz er häbe in �ich edlére Bewegungsgrünbe zur

Tugend, ohne das er durch dié Gnade Gottes nöthig
abe, fich dazu erweckén zu la��en; dabey genieße ein

Bei�t , burc) die Philo�ophie ge�tärkt,die Vorrechte
finer Natur unbekürnmert , und la��e �i durch die

knechti�chenVör�tellungeri eines zukünftigenGerichts
nd iner Ewigkeitin �einer Ruhe nicht ftôken, Die

praché i� prächtig; Sie �ollen ein Philo�oph, ein

fiarkèrGéi�t werden. Es i�t der Mühe werth , daß
wlr mit ben Vorzügendie�er erhabnen Philo�ophie nâe

er bekánnt zu werden �uchen. Was �ind �ie? Lehret
tè uns dén Zu�ämmenhangder Wahrheit mit méhrerer

Ôharf�innigkcitein�ehen ? Lehret �ie uns die Näâtur der

inge und ihre Ge�elze be��er kennen ? Hierin kann �ie
icht be�tehen, alles was die Welt hiervon bis jezt noc
weiß, das hat �ie den äufrichtig�tenBekennern der Relis

gión nochallein zu danken: Grotius, Puffendorf,Leibe

niß, Wölff, Loke, Neroton, Boyle, Boerhaäve, Hals
ler, Holltnann, Sulzer, keinér von die�en hat �ich ans

Furcht vör der Jnqui�ition zur Religion bekannt; keis
iter von ihnen i�t durchgei�tliche Pfränden be�tochen, die
Welt im Aberglaubenzucrhalten; �ie hätten wenig�tens
álle �icher �hweigen können, und denioóchhaben �ie es

�ich alle zum Berufe und zur Ehre äemacht,�elb| die

Wahrheit undVortrefflichkeikde; <ri�tlihen Religion
dffentlich zu vertheidigen, Ju o weit �ie al�o vors

jugswei�e die Philo�ophiei�t, �o mü��en ihre Vorzü-

ge
unmittelbar in der Verläugnungeines höch�ten

e�ens, cines Schöpfers, einex Ewigkeitbe�tehen.- es
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Aber wo i�t, nun die geprie�ene Erleuchtung ? Wird

meine Ein�icht. nun dadurch, daß ich mix nirgend cina

er�te Ur�ache gedenke, auf einmal �o viel aufgeklärs
ter ? Finde ich in der Vor�tellung einer ewig todten
Materie dié Ge�ege der Natur deutlicher erkläret,

findeih ihré Geheimni��e leichter entwi>elt? J|�
enn die Kun�t, die nichts als einreißen kann, #0

viel edler und erhabner , als die Architectur ?

Jeh �oll ein �tärkerer Gei�t �eyn? Vin ich dies.
vun auf einmäál, wenn ih mich für eine Ma�chine
halte? Bin ich mir nun �o viel wichtiger, wenn id):
meine vérnünftige Natur mit dem Ende tneines Les-
béns.: auf ewig vernichtet glaube; fühle ich mich daz.
durch von fo viel eblern Trieben belebt ? Oder werdx

ich mir dadurch verächtlicher, daß ich ein unendlich.
vernünftiges We�en über mir erkenne? Werde ic
durch die Verläugnungeiner Vor�ehung eln unum=-

{ränkterer Herr meiner Schick�ale; habe ich den:

Lauf der Dinge und der Mittelur�achen , die zue
Beförderung meiner Ab�ichten nôthig �ind, mehr in.
meiner Gewalt? Und i� es denn für einen Men

chen #�o was erniedrigendes, �ich um die Gnáde des

Schdpfers der Welt zu befkümmern ? und ge�eßzt, ich
fürchtete ihn, würde ich dadurch auf einmal der kleis

ne Gei�t? Die Philo�ophie �agt, ih �oll aus edlen,

Trieben tugendhaft �eynz die Religion �agts auch è
ich �oll-aus Liebezu die�em höch�ten We�en mich bez

�treben , dem�elbenin �einer allgemeinenLiebe zun
Guten ähnlich zu werden ; dieß �oll ih in einem von

MWeisheitgeleiteten'allgemeinenWohlwollen und einer

vernünftigen Beherr�chungmeiner �innlichen Neiguns.
gen béwéei�en.Ft dießzu unedel ? — Aber der Philo�oph:
Ut freyerz in �einer Philofophie findet die Natur ihre
Rechte wieder ; �ie macht den Men�chen von den knech-
ti�chen Banden des Aberglaubenslos, �te läßt ihndie

Welt be��er genießen,dämpft das Gewi��en, und �ichert
ihngegen de��en unbe�cheideneUnruhe, Sie

oer�prichpun
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uns eine grdßgereFreyheit? Aber was i�t �ile? Jt �ie:
dieß, daß wir uns allen un�ern Triében blindlings übers,
la��en, oder daß wir gus eignerWahl uns nur die ers

lauben , dic wir für an�tändig, für billig,für rechts
máßig halten ? Die letztern �ind die Gränzen, welchs
die Religion uns �et; Aber �ie läßt uns das Vergnüe
gen des Lebens be��er genießen. Dießthut die Religion
unendlich mehr. Jhre ganze Natur be�teht in der Ana
wei�ung zur vollkommcn�tenZufriedenheit,Die Vere
gnágen des Lebens �c!licßt �te hiervonnichtaus; �té,
macht es uns zur P�licht, �ie zu genießen,zur Pflicht»:
uns dâádurchzur Emp�iudung der Güte un�ers Gottes.
zu erwe>en; �ie will nur, daß wir �te rein „. voll, ohé
ne Furcht , ohne Vorourf genießen; deßwegen�etzet.
�e uns da die Schranken; wo un�re Ge�undheit,un�ré
Ehre, un�re Ruhe, un�er Vertrauen. bey der Welt, die
größre Wohlfahrt un�rer Nebenmen�chcn, und un�re
hdhereBe�timmung darüber in Gefahr kommen könns
ten. —- Die�e Schränken,es i�t nicht zu läugnen,fos
dern ilxe großen Ueberwindungen,aber dafür bietet

�ie uns âuch die mächtig�tenHülfen an, Dic heroi�che.
Philo�ophie er�parte Ihnen die�e Hülfen zwar , auh
die Uecberwindungen: denn �ie keunet dergleichen.

Fchrantennicht, �te läßt den Begierden, �oweit�ie reiz
en „ alle Freyheit; Ge�etze der Natur, Ge�eße des.

Wohl�tändes, dieWehlfahrt, die Ehre und Freude ans,
drer les �ie giebt Jhnenalles Preis; Aber wag.

. giebt �ie für Ver�icherungen für Jhre Ehre, für dié.
ürdeFhresChärakters,für die HeiterkeitJhrer Sees.

lè,für Jhre künftigeZufriedenheit? Und würden Sie:
hie �âtt werden, würden die Sinne nie �tumpf werden,
würdenSke�ich nicht überleben, würdenSie Jhre Nas
tur in dém Gradeverläugnenkdnnen,daß Sie �ich nicht“

einma!mit Schreckenan�ahen? Undge�eßt, Sie bes.
täubten �ich auf eine Zeitlang; würden die Vor�tellun«
geti von cinem Gotte, von einer Ewigkeitnie wieder -

aufwachen? Soll die�ePhilo�ophiediegeprie�eneStärs“tg
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ke geben, �o muß �ie ihreni Schülerzugleichdie�e zröeó
Stücke lei�tén: Sie muß hm den Muth geben; zu
rechtér Zeit zu �terben; abér ehe �ie ihn die�en bédenke
lichen Schritt thun läßt, muß �ie ihm bewei�en; (ih
�agé; béwei�en;willkührlicheSätte, witzigeWort�piele,
ent�cheidendé große Worte geltennicht ;) �ie muß ihm

deutlich bewei�en, baß das allerhöch�teWé�en unmdgs
lich cin lebendigés vernünftigés We�en �eyn könne;
weniz�téns bêrvei�en, daß wenn äuch ein �ölchesWes

�en i�t, es �h üm �eine Ge�chöpfénicht békünimere,
daßes in �einer Ullgegénwärtnicht �ehen wolle, daß
es die Ehre �einès Ge�etés, dié Tugend, die Enipfins
düng der Men�chlichkeit, die er durch �eine vergifténden
Kehren, burch �cin anfte>kendes Exempel auszurotten
ge�ucht, nichträchenwolle: Hiervon muß �ic ihn übers

zeugent, �o überzeugen, daß die Vernunft ihn därüber
nie beunruhigen könne; �o, daß er �ein Gewi��en dars -

über allèmal in �einer Géwält habe; �o, baß ër ><
auch die Möglichkeitdavon nié denken fönné. Son�k
ver�luche er die Philo�ophie; beni die Zeit kömmt, fie
i�t da,dáß die�eWahrheiten ent�chiedenwerden mü��ei
die létztéStundé rü>t heran , der matté Puls�chlag.
verkündigt �ie, die Thore der Ewigkeit öffnen �ich j das

Gewi��en wacht mit Schrecken äuf,die éhmaligenkün�tz-"
lirhen Ein�chläferungetr helfénnicht mehr, es fängt an

mit einer er�hre>lichen Stimme zu �prechen, es bringt.
durch alle ehmals È bezauberudeStimmen des Siree

nên, es will die Ent�cheidung haben; dié Phanta�ie
<audert vor dem�chwarzen Geniählde des verflo��enert;
ébens zurü>, der �cherzende Witzvérwandelt �ich in

Eónvul�ionen, die heroi�chenGrund�äße fangén an zu
róânken, - Nunif es Zeit, die höch�te Zeit, dem Weiz

�enzu rufen,daß er die ver�prochenéRuhe gebe. Sie
� da, die ent�cheidende Stunde , dér Puls zieht ><

�chonzurü>, das Herz zittert nur nochaus Berzweif-
ung. Nunî� es Zeit, daß ers ihm bewei�e, dafi das -

Gtwi��en tur eine Einbildung fey, daß der

Spfr“- ihn
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ihn nie gekannt, daß er die. Bemähungen„.:die:-Tuyn
gend aus der Welt zu verbannen,die �hiwvarzonBes
mühungen

,

alle La�ter triumphiren zu! machen,

-

nie
bemerkt, daß er die vielen un�chuldigenOpfer des
Stolzes , des Neides, der Ueppigkeit‘niht rächen
wolle; daß er es ihm jeßt zu �einem Tro�te bewei�e 5
(denn nun würde es ein Tro�t,). daß er nichr be��er
wie ein Thier �terbe. — Er i�t �chon todt.

Sehen Sie dagegenden Wei�en, dendie Religiors
gebildet hat. Erif ein Men�ch, wie jener, Durch.
�eine Religion i�t er äußerlichnichts glücklicher, und
�ein Vertrauen zu einer Vor�ehung befreyet ihn von
dem ördentlichen Laufe derDinge und den damit véts
Inupften Widerwärtzgfeitennichts mehr; Aber ‘�ein
Glaube, daß �ie. von einer wei�en und gütigen BVor�ez
hung geleitet werden, dieihn nie aus den Augen la��e,
macht �ie ihm unendlicherträglicher; und ex glaubt es
nichtallein, er weiß es aus ber ganzen Ge�chichte �eiz
nes Lebens, wie wohlthaätig�le ihm gewe�en �ind. Dag
Gefäh] der gegenwärtigen La�t preßt ihm zuweilen- den,
Wun�ch aus, davon befreyt und-glücklicherzu �eynzaber fo bald er an

NheErfahrungzurä> denkt, únd:
das vicle Gute an�ieht, was er dagegenwürêlichhat,
�o wagter es nicht, �einenWun�ch zu verfolgen, Denn.
er hat dabey auch �eine Freuden. Sie �ind vielleicht:
nicht �o reich, �o blendend,�o laut, wie jenes �eine,
Aber dafür genießt er �ie mit Empfindungen,die in jez
nes Herz gar nicht kommen;denn er génießt�e, als.
ihm zugedachteWohlthatenGottes, die er ohne Vore
wurf, ohne Furcht, dieer mit Bewußt�eyn,die er ganz.genießendarf, die ihm immerneu �ind , denen ihre Un
{uld immer neue Reize giebt ; Freuden , wobeyex
GOit denken darf; denner genießt �ie mit dex Máßi-s
gung, welchedieReligionihmvor�chreibt, Die�e Eine
chränkungi�t �einen natürlichen Neigungeneben fo une.

angenehm,
als �ie dem Ungläubigeni, und er hat nun:

nehr als zu oft Ur�ache,ihreGewalt und �eineSchwär
che
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che'mit geheimenKummerzu be�eufzen. Aber er beo

hâlt wenig�tens den ern�tlichen Wun�ch, zu ihrer �iches
rern Beherr�chung na< und nach zukommen; die: eins

zelúen.kleinen! Siege, die er durch die be�tändige Bes

trachtung der Beivegungsgründeder Reltgion über �ih
erhält, geben ihm immer mehrern Muth, und die ims

mer froudigere Ver�icherung von dem Wohlgcfallen
Gottes giebt ihm nach und nach diejenigegläcklicheFa�e
fung der Seele, die über alle Scenen �eines Lebens eine

Heiterkeitund Freude verbreitet, welche der Ungläubige
bey aller �einer geprie�enen Glück�ëeligkeit'garnicht kens

net; eine Freude, die niht von der Lebhaftigkeitder

Sinne, noch von den Um�tänden des Lebens abhängt,
die �ich nie er�chöpft, nie ermädet, immer neue Erquiks
kung hat; die, wenn der Ungläubigeden �einen athem»

los nachläuft, ihre Quelle in �ich �elb�t hat ; die ihren
Freund nie verläßt, mit ihm aufs Feld geht, ihn auf
feinen Rei�en begleitet, unter allen Stürmen des Le-
bens neuen Muth giebt, zu �einer Erquickung ihm in

allen �einen Ge�chäfftenfolgt, und ihn mit neuem Reize
zu Hau�e immer wieder empfängt; die noh Freude
bleibt, wenn alle äußereEmpfindungen�tumpf werden ;/
die, wenn der Ungläubige keine mehr kennet, keine

mehr hoffen darf, Freude bleibt; die, wenn jenenalles

nieder�chlägt, wenn er bey der Annäherung�eines En-
des mit Verzweiflung ringt, ihm durch ihre grôßre
Heiterkeitden Uebergangzu �einer höhernBe�timmung
ankündigt. Die�e für ihn �o wichtigeStunde kômt auch;
ern�thaft �ieht er noch einmal in �ein voriges Leben von

die�er lezten Stufe zurük, Vor Wehmuth und

Schaam wagt er- es kaum, �eine Augen aufzuthun ;
denner �ieht überall die demüthigend�ten Spuren �eis
ner Men�chheit, Uebereilungund Auschweifungen in
der Jugend, Fehler .in männlichen Jahren, Schwach-
heiten und Gebrechen im Alter. Zwar hört er zu �eiz
nem Tro�te keine Flüche, keine Seufzer : Aberdieß i�t
ihm nicht Beruhigung genugz er hätte �einen Gott

vie
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viel. treuer , viel eifriger lieben können, er hätte �cin
Leben weit wohlth.äitigermachenkönnen, Dieß �chmerzt
ihn, und uni �o viel als möglich mit �einen Thränen
nochdafúr zu büßen,will er�ie in �einem Gewi��en mit

noch größererStrenge auf�uchen: Aberdurchein uns

begreiflichesGeheimniß der göttlichenLiebe findet er �ie
nicht mehr ; �eine Aag� verwandelt �ich in eine unauss

�prechliche Ruhe; er fählet �ich einen FreundGottes ;
zugleichdffnen �ich die Thore der Ewigkeit: —— Wels

che Entzuckung! Was für Wunder der Liebe! Alle

�eine Sinne �ind zu {hwach,fie zu fa��en, �eine Ver=

gunft hat �ie �ich �o nie gedacht;hier fühlet er die

ganze Würde �einer Natur , er �ieht die Stufen der

Herrlichkeit, wozu �ie erhaben werden �oll, vor fiz
fein. Gei�t �ehnt �ich, von den Banden erlö�et zu wers

den, die ihn noch zurá&>halten ; der �eelige Augen-
bli kômmt„er i� da, er �tirbt! Wer i�t der Wei�e 2

Es i�t eben �o wichtig, auch den Aberglauben ken-
nen zu lernen. Jch ver�tehe unter dem Aberglauben
alle Zu�ätze, die ohne Erkenntniß und Prufung als

we�entliche Stücke der Religion angenommen werden,
und weder in un�re Recht�chaffenheit,noch in un�re Bez

ruhigungeinen wereutlichenC
influßhaben. Man �icht

hieraus gleich,daß der Aberglaube �eine vielen Stufen
haben kann, die der Unglaubenicht hat. Die�er i�t �ich
allezeit gleich, und i�t der Religion und der Societät als

lezeitunmittelbar gleichgefährlich. Denn er möchteeis
uen Gott erkennen, und die Vor�ehung läugnen; oder ex

möchte.die�e mit bekennen, und ein zufünftigesLeben
Kiugnen: So läugnet er allemal das Ganze; denn er

hebt die Verbindlichkeitzwi�chen �ich und dem hôch�ten
We�en auf, und giebt�ich dadurch das Recht,�o viel Bds
fes zu thun, als er mit Sicherheitthun kann, Der Abers
glaube be�teht hergegen vielleichtnur agus �olchen Zu-
�äßen, die in das We�en der Religion keinen unmits

telbar �chädlichenEinflußhaben ; inde��enbleibt er ihr
dennoch,auch wo er-der un�chuldig�te i�t, allemal ges

ati U3
|

__

fährlich,Gr 2,
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fährlih, und i�t der Würde un�rer Natur immer

unan�tändig. Un�re Vernunft i�t das er�te große
Vorrecht un�rer Natur, wodurh der Schöpfer uns

über alle andre Ge�hdpfe erhaben hat, wodurch wir

ihm ähnlich, wohlthätig wie Er, volllonimen wia
Er werden, und ewig zu einer größernBollkommens

heit und Seeligkeit fortgehen können.
Die Verläugnung die�er Würde i�t allezeit das

größteVerbrechen, de�en wir uns �chuldig machen kôns

nen; und wo wäre es ‘unverantwortlicher, als in der

Religion ? Der Aberglaube läßt uns zwar das Gefühl
von einer Religion ; er hat �eine Heiligungund �eine Bes

ruhigungz aber was hilft dieß blinde Gefühl, �o langs
wir durchún�re Blindheit in Gefahr �ind, uns �olcha
Sätzeaufbürden zu la��en, die uns weder mit Erleychz
tung wohlthätiger, noh ruhiger machen? Gegèn den

Unglaubenempdret�ich die Vernunft auch allemal eher,
weil er ihr die Empfiudungennehmen will, die von ihs
rer Natur �ich nicht trennen la��en

; da hergegen dex

Aberglaube, indem er das blindeGefähldavon lâßt, uns

vermerkt zu ebeu �o gefährlichenVerblendungen fühs
ret, und den Unglaubenallemal in �einem Gefolgehat.
Aller Un�inn der Abgdtterey,alle Gräuel des Fanatis
ciôsmus �ind aus die�em blinden Gefühl ent�tanden. Die

gute Ab�icht hütet hiebey niht. Aus bö�erAb�icht i�k
nie, auch der un�innig�te Aberglaube erdichtet ; dev Bes

trug kômmter�t hinterher, wenn der Stolz und der Eis

ennustzihren Vortheil dabey �ehen, und den�elben bes

Hauptenwollen, Und wenn die Zu�ätze anfangs: noh �o
un�chuldigfind, �o werden �ie früh oder �pät der Relis

gion dochallemal gefährlih. Der große Charakter der

Religion i�t ihre Allgemeinheit.Sie muß für alle Mens

chen und Fähigkeiten �eyn ; �ie muß für alle Zeiten unb
Stände �eyn ; fiemußzur allgemeinenVollkommenheit
fähren, �o weit diemen�chlicheNatur und die Einrichs
tung der men�chlichen Ge�ell�chaft es leiden. ‘Dieß i
ihre Grânze; und �o bald der Men�ch vorwißig eker
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fühn genugi�, hierüber gehen zu wollen, �o nimmt ex

ihr die�en göttlichenCharakter, und verwandelt �ie ents

weder in eine gränzenlo�e�peculativi�che Gedächtniße
wi��en�chaft, oder in eine Mythologie;wovondieß die

unausbleibliche Folge i�t, daß�ie mit jener ihre göttliche
Fruchtbarkeit, und mit die�er in den Augen derBernunftalle ihre göttlicheWürde verlieret, Dieß Recht läßt die

Religion dem Men�chen ungekränkt,daß er mit �einer
Vernunft, �o weit ihre Kräftereichen,ihren Wahrheiten
nachfor�che. Dummheit kannnie Religionwerden, Und

wie lönnte es ein Verdien�t um die Religion werden,
diejenige Fähigkeitju.verläugnen,wodurch uns Gott
einer Religion hat fähig machen wollen? Jch darf daz».

her alle die Entde>ungen, welche die Philo�ophie, die _

Kenntniß der Natur, und das ganze Licht meiner Zeit
mir zu meiner Erleuchtung darbieten, �icher zu Hülfe
nehmen. Die Religion foderts, daß ich �ie zu Hülfe nehs
me. Jch bin es der Ehre Gottes,ichbin es mir, ichbin
es meinen Mitbekennern, wir �ind es uns unter einander

�{uldig, daß wir durch alle die�e Hülfen, welchedie

Wor�ehung zur mehrern Erleuchtungder Welt verans

�taltet, von der Wahrheit und Göttlichkeitun�rer Relis
'

Kionuns immer mehr zu überzeugen,und dadurch zu ei-

ner immer größern Recht�chaffenheitund Freudigkeit
einander zu erwe>en �uchen. Auchkannich dießno als
keinen Mißbrauch meiner Vernunft an�ehen, wenn ih
in die�er Ab�icht mit meinerEinbildung in die hdhern
Sphären meinerkünftigenverklärternAus�icht michers

hebe, und den Geheimni��en meiner dort mir aufbehal-
tenen Vollkommenheit mit meinen �{hwachen lü�ternen
Blicken mich zu nähern �uche. Aber meiner Vernunft
und Einbildung mü��en dieGränzen der Religion �elb�t
allemal heilig bleiben.Meine Ein�ichten und Erxklärun-

gen können mireinleuthtend,wahr,und wichtig �chei-
nen; aber demandern �ind �ie vielleicht dunkel, �chwach,
und an�tögig: WelcheVerwegenheit,wenn ich mir es

einfallen ließe,�ie der Religion, als we�entlich, zuzufü-
gen„und�ie andern, als

Nolche,vorzu�chreibenoder auf-
3  zu=-
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‘zudringen! Eine jedeVernunft hat das Recht, für �i
Felb�t zu denken, und die einfältig�te hat das Recht, den
Grund ihrer Religion�elber �ehen zu wollen. Unter
dem Namen göttlicherBefehle fodre ih Pflichten und

Ueberwindungenvon ihr z unter die�em Namen Gottes

gebe ich ihr Verheißungen; und ih will �ie von beyden
‘den Grund nicht �chen la��en; wie grau�am! Religion
ohne Erckenntnißi� Men�chheit ohne Vernunft; wenn

ich das leizterewegnehme, was bleibt von dem er�ten
Übrig? Ja wenn die Neligionin nichts als leeren For-
melnoder Gebräuchen be�tünde, �o wäre die Erkenntniß
entbehrlich. Aber �oll �ic dein Men�chen die Anwei�ung,

‘die Ermunterung , und die Triebe zu einer wahren
‘Recht�chaffenheit geben, �o i� �ie nur �o weit Religion,
als �ie ertannt wirds denn wo ich nichts mehr denke,da

‘Hôrt alles auf. Die Einwendung, der Men�ch habe
die Fähigkeit dazu nicht, i�t die Sprache der Tyran-
-ney. Mau mache �ie-�s �impel, dag der Einfältige fie
‘Fa��en kann; mchr fodert Gott von ihm niht. Und
welche men�chlicheVernun�ft i� �o �chwach, daß �ie nicht,
o viel als we�eutlich zu ihrer Recht�chaffenheit und Be-

‘ruhigung gehört, von der Religion �ollte fa��en können?
Wo if der Einfältige, der niht zur Erkenntniß, zum
Vertrauen, Zur Verehrung und Liebe des wei�en und

‘gütigen Vaters der Natur geleitet, der auf die Em-
pfindungen des Wohlwollens und der Men�chenliebe,
die in �einer Natur liegen, nicht aufmerk�am gemacht
werden könnte, und wie �ollten ihm bey die�en Émpfin-
‘dungen die Gründe zu �einer Beruhigung nichtfaßlich
werden ? Scheint die Vernunft anfangs zu �tumpf und
zu träge, �o i� es nicht die Schuld ihres Schdpfers,
es i�t die Schuld des Unterrichts; und will man �ich

‘um �ie verdient machen, �o mache man den Unterricht
‘nur ihrerFähigkeitgemäß: Dieß i�t das �icher�teMit-
‘tel, ihre Kräfte zu vermehren; denn Religion i�t die
‘ zuverläßig�teVernunftlehre. Wäre �ie aberfür jene

“Empfíndungenzu {wa<; was �ollen ihr die kün�tli-
<hern und buntern Zu�äge helfen? Fhre Unfruchtbax-eit



der Religiongegen Unglaub,undAbergl. 31x

Feit i� inde��en noch der gering�te Schade, das We�en
der Religion i�t dabey immer �elb�t in Gefahr. Die Zus
�ätzebekommen, weil �ie �o: viel blendender �ind, immer

einen hdhern Werth, und werden nach und nach Haupte
�áßez die Sophi�terey und der Enthu�iasmus nehmen

< ihrer anz �ie werden das ächte Kennzeichender

Religion, am mei�ten erhoben, am eifrig�ten vertheie

dige; ihre Läugnung oderMißkennungwirddie �trafe
bar�te Ketzereyzdie einfältige ge�unde Vernun�t wagt

es nicht mehr, denken zu wollen; darüber gewöhnt�ie

fich immer mehran leere Tône,und je wentger �ie das

bey denkt, je heiliger �ind �ie ihr. Darüber werden die

we�entlichen, die fruchtbaren Lehren der Religionims

mer gering�chätziger,und über ihre verkün�telte Ge�talt
‘verliert �ie in den Augen der denkenden Vernunftalle

‘hre gôttlicheWürde. Denn alle Zu�äte, wenn �ie auh
noch �o wohl gemeynt �ind, haben ihr Gepräge von der

Philo�ophie, der Denkungsart,und den Sitten ihres
Lahrhunderts. Nun.i�t der Religion, (was für ein

Vorwurf!) der Religion i�t nun nichts gefährlicher
gls die mehrere Aufklärung der Zeit. Denn was i�t
nun zu thun, wenn das Jrrige, das An�tößige die�e
Zu�ätze,die man von derWelt �o langeals die we�ent-

lich�ten Stücke der Religionhat anbeten la��en, bey dies

�em hellern Lichte auchder gemeinenge�unden Vernunft
in die Augen fällt ? Will man �ie der Prüfung der Phi-

lo�ophie Preis geben? und welcher? So i�t die Wahr-
heit der Religion einem jeden Sy�tem unterworfen,
unid — die Philo�ophie i�t nie ohne Philo�ophen. —

Wie. gefährlichkönnte der Religion die�e Reformation
roerden! Will man ader alle die�e Zu�ätze demLichte
der Zeit zum Trotze dennochcigen�innigbehaupten?
So i� die ganze Religiondem Hohne der Vernuu�ft

- bloßge�tellet; die Philo�ophie wird eigenmächtigzu rez

:formirenanfangen; der Unglaube wird, �einem Vors

gebea nach,-nur immerauf denAberglaubenzielen;uitd

zit �einen vergiftete Pfeilen allezeit die Religion
Aelbfizu verwunden�uchen;und dex treuherzigeBeken-

“ 4 ner
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mer, der nie gewöhntworden, das We�entliche von die-.
FenZu�ätzenzu unter�cheiden, der es nie hat wagen dür-
Fen, der wird in die�er Verwirrung einen geheimenVer-
dacht gegen alle Anleitungin der Religion bekommen,
und �ich mit der Anleitung �einer Natur am �icher�ten
halten. Aber was i�t wiederum bey dem großen Hau-
fen Anleitung der Natur ? Eben das, was Philo�ophie
bey dem großen Haufen i�t. Oder er wird das Unglück
haben, von dem er�ten Verführer, dem er in die Hän-
de fällt, zur gänzlichenVerläugnung aller Religion
verleitet zu werden. Und wenn ihn auch ein dunkles
‘Gefühl der Religion von ihrer vôlligen Verläugnung
noch zurú> hält, �o wird �ie ihm dohnie die Freudig-
Teit und Stärke geben, die er eigentlichdavon erlangen
�ollte. Aus Mangel von Gewißheit, wird er immer

leich�am zwi�chenHimmelund Erde �chweben ; zu ehr-
Uch, um �ie ganz zu läugnen,zu �{hwach, um �ie ganz
Zu bekennen, wird er immerfort vom Unglauben zum

Aberglauben herumgeworfenwerden, ohne von dem ei-
‘nen, oder von dem andern etwas zu gewinnen. Er hat
das’ Herz nicht, muthig zu �ündigen; und er hat von

Der Religiondie Hülfenicht, der
gering�tenReizung zu

wider�tehen. Unter �einen Philo�ophen wird er alle
Gôtter lä�tern, und �ich von ihnen zu den hwärze�ten
La�tern verleiten la��en; und den andern Augenbli>
wird.er, von �einem Gewi��en er�hre>t, aus Ang�t wie-
der alles glauben,�eine Vernunft, wie �ein Flei�ch, kreus

3igen, und �ich in der Trappe begraben wollen.
Die practi�chen Zu�ätze nehmen, wenn �ie nicht

mit der äußer�ten Behut�amkeit gemäßigtwerden, eben
die�e unglücklicheWendung. Die Religion führet uns

auf drey Hauptpflichten; auf die Liebe Gottes, auf ei-
ne allgemeineWohlthätigkeitund Men�chenliebe, und

auf die Mäßigungun�rer Begierden, und die Bearbeiz

Aung un�rer eigenen Vollkommenheit. Die�e drey
‘Pflichtenmachennur ein unzertrennlichesEins, und

ihve Harmonie, nemlich, daß fie alle drey allezeitzu-

gleichausgeübtwerden können,ohne daß. die
eineder

ZD E anderns
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andern nachtheiligwerde,giebtder Religionden eigents-
lichen göttlichenCharakter einer allgemeinenWohlthä-
tigkeit. Aber was kannder Men�chhier wiederum für
Zu�äte erdenken, die die�em ihrem Charakter,an�tatt
ihn zu erhdhen, nicht ebenfallsendlich gefährlichwär-
den? Jch gebe hier willig�t zu, daß �ie aus der be�ten,
aus der un�chuldig�tenAb�ichtzuer�t erfunden werden

Édnnen; aber die Religion bleibt dadurchnichts de�tos
weniger in der Gefahr, daß,mit der glü>lichenHar:
monie ihrer Pflichten, die�er ihr we�entlih�ter Vorzug
�ich verliere. Der Grund von allen meinen Pflichten
bleibt Gott, und die Religion befiehlt mir, daß ichden

-

Gedanken von die�em Allerhôch�tenWe�en unter allen

Ge�chäfften meines Lebens mir gegenwärtig erhalte;
�ie will auch, daß ich mich die�en Betrachtungen zu ges
wi��er Zeit ganz widme: Aber ih will noch heiliger
�eyn; ichwill alle meine weltlichenGe�chäfte verla��en ;
ich will alle Verbindungenmit der men�chlichenGe�ell-
�chaft gufgeben; um in meinerheiligenUebungnicht ges
�iôret zu werden, willih michein�perren; ichwill nichts
thun, als beten. DieReligionbefiehltmir, ich �oll mich
�o wohlthätigmachen,als ichdazu das Vermögenhabe,
und da��elbe auch be�onderszurErhaltung meiner dürf-
tigen Brüder und zu einer wohl überlegtenMinderung
des allgemeinenElendes anzuwenden �uchen ; Jch will
aber noch heiliger �eyn; ih will mein ganzes Vermd-

gen zu milden An�talten hingeben; ich will Stiftungen
machen und Pallä�te erbauen,worin alles, was nur

Lu�t hat, arm zu �eyn, im Ueber�lußohne Arbeit �oll
ernähret werden können; die Meinigen,die die Mittel
zu ihrer Erziehungdarüber verlohren haben, können
die Allmo�en zu ihrer Erhaltungvor die�en Thúrén
allemal wieder finden. Die Religion �agt mir, daß
ich weder die Pflichtengegen Gott, nochgegen mei
nen Näch�tenerfüllenkann, wenn ih meine Begiere
den niht mäßige, wenn ih in dem Gebranche der

Welt nicht behut�ambin, wenn ich ihre und meine
eigene VergänglichkeitMtimme?vorAugenhabe:s

pdt
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ch will noch heiliger �eyn; ich will mir auch die urs

Tchuldig�tenVergnügen ver�agen; ih will die Triebe

meiner Natur �elb} verläugnen; 1h will in Wü�ten ge-
hen, wo ich die Hülfen aller men�chlichen Ge�ell�chaft
verliere; i< will den er�ten Vorzug meiner Men�chhett
‘aufgeben; ich will nichts als Memento mori �prechen,
und Gräber machen. Aber was wird nun aus einer

�olchen Religion ? Eine Religion, die nicht mehr allges
mein �eyn kann ; eine Religion, bey der, wenn �ie es

werden könnte,die Societät nicht mehr be�tehen kdnntez
eine Religion, (o Schmach für eine göttlicheReligion !)
die cine wei�e Obrigkcit ein�chränken muß, daß fienicht
allgemein werde. Die wahren Grundfäge der Recht-
chaffenheit und Heiligung können bey diefenZu�ätzen,
ich ge�tehe es willig�t, ungekränktbleiben ; der vernünf-
tige Theil der Men�chen wird die�e �remden Zulägeauh
‘allemal von der recht�chaffenenGott�eeligkeit zu unters

{heiden wi��en: Dieß nicht bekennen zu wollen, wäre
die �trafwürdig�te Lä�terung �o vieler leuchtenden Bey-
�piele der rein�ten und erhaben�ten Tugend. Aderdie�e

‘erleuchteten Freunde der wahren Gottfeeligkeit werden

es, zur Ehre der Religion, doch immer wün�chen, daß fre
von die�en Zu�älzenmôgegereiniget werden. Denn der

denkende Theil der Men�chen i� imwer der gering�te.
Esi�t auchnicht genug, daß man die�e Zu�e für noh
o willkührlich ausgiebt; �ie reizenimmer den Enthu-
fiasmus; und was i�t an�te>kender, als die�e Krankheit?
Das Uebertriebene,dasUnnatürliche nimmt den

großenHaufen immer am mei�ten ein, und nihts mehr, als
übertriebene Sittenlehre. Sie erhitzt die Einbildung,
{meichelt dem Stolze, und hält das Herz immer

chadlos. Dennalle Ge�etze, die das Gleichgültige we-

fentlich machen,machen das We�entliche gleichgültigz
und alle Sittenlehre, die den willkührlichen übdertrie-
benen Tugenden einen zu hohen Werth giebt, fetzt die

wahre �imple Tugend in eben dem Grade in un�rer
Achtungherunter„und mindert zugleichdenAb�cheuvor

_pvürklichenLa�tern, Darüber werden der Phanta�t, der
EE

“
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Tartüúffe,in den Augen des Volks die Heiligen, und der
redliche Handwerkömann,derTaglöhner, ber es �ich in
der Furcht Gottes redlich �auer werden läßt, um zur

Erhaltung der allgemeinenWohlfahrtdasSeinige bey-
zutragen, und aus �einen Kindern�ûr die Welt wieder

‘nützlicheBürger zu machen , i� der gemeine Maun.
Und wo î�t die Ver�icherung, daß der Aberglaube noch

‘immer in die�en Gränzen bleibe? Wie nun, wenn er

�olche Zu�ätze annimmt, die den Grund�ätzen der Sit-

-tenlehre und der men�chlichen Ge�eil�chaft unmitteibar

‘entgegen �ind; wenn er den Probabilismus lehret, den

Men�chenhaß predigt, Bartholomäus - Nächte und

Dragonadenan�tiftet; wenn er den Unterthan, unter

Ver�prechung des Himmels, mit Dolchen gegen �einen
Regenten waffnet , den Regenten , zur Ehre Gottes,
zuin Scharfrichter �einer treuenUnterthanen auffodert;
wenn Marmontelder Ketzer, und Bu�enbaum der cla�z
�i�che Autor in der Sitteulehre i�t? Hier i�t der Aber-

laube �chre>licher,als der Unglaube. Der Unglaubefann�ich zu �einem Triumphe über die Religion nichts
mehr wün�chen. Zum Scheine wird er gegen ihn �hrey-
en, aber im Ern i� er nurallein gegen die Intoleranz

beredt. Wie �chonend i�t er nicht gegenden allerun�in-
nig�ten Aberglaubendes alten Griechenlandes und

Noms, wodurch dochdie allerer�ten Grundbegriffe aller

Religion und Tugendvertilget wurden! Wäre es ihm
nur um die Lauterkeit derReligion zu thun; wie leicht
müßte es ihm �eyn, dieZu�äße von den we�entlichen
Wahrheiten zu unter�cheiden,die bey allen Zu�äten im-
mer �ichtbar genug bleiben! Aber davor nimmt er �ich
wohl in Acht. Denn mit welchem Scheine, wenn er

den Aberglauben nicht zum Vorwande hätte, wollte er

die Religion in ihrerur�prünglichen gôttlichenSimplis
cität angreifen? Wie verdächtigwürde er dadurch in

den Augen �einer Schüler,wie fürchterlichin �einen ei-

genen werden!Er wird vielmehr die Welt und �ich �elb�t
müh�am zu überreden �uchen, daß die Religionalle die

Zu�ätze, die der Aberglaubeund der eiuzelneFanaticis-
y mus
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mus ihr je beygefügthat, für we�entlich erkennet. Nun
�ind ihmalle �eine Angriffeauf die Religion �o viel �iche-
rer; �ein Gewi��en gewinnet dabey auch, und die Zahl
�einer Pro�elyten wird zu �einer Beruhigung immer
größer. Daher i�t der Unglaube, �agt Plutarch, nicht
ent�tanden, daß die Men�chen an der Ordnung des Hime
mels, oder an der Einrichtung der Natur hier auf der
Erde etwas zu erinnern gefundenhätten. Der Abere

glaubei�t allein Schuld daran. Die �elt�amen und ls
cherlichenGebräuche,die Zaubereyen,die vielen geheis
men Kün�te, die zum Theil ab�cheulichenReinigungen,
die unnatürlichen Enthaltungen , die unmen�chlichen
Ka�teyungen, die�e �ind es, die die Men�chen er�t auf die
Gedanken gebracht, es �ey vernünftiger und für fie be�c
�er, gar keine Gôtter zu glauben,als �olche, die an eis

nem �o �elt�amen Dien�t ein Wohlgefallen finden,ihre
Diener �o marterten, und mit �o lâppi�chenKleinigkeis
ten �ich entrú�ten und ver�dhnenließen. Würdendie ale
ten Gallier und Scythen nicht wroeitglücklichergewe�en
�eyn, wenn �ie nie von Göttern etwas gewußt hätten,al3
da �ie �olche Götter hatten, denen die ab�cheulich�ten
Men�chenopfer der

angenehm�teund würdig�te Dien�t
waren ? Und wie viel be��er wären die Carthaginen�er
daran gewe�en, wenn �ie einen Critias, der weder Gôte
ter noch Gei�ter glaubte, zu ihremer�ten Ge�etzgeberges
habt hätten, als da fie durch ihrenStifter zu den graus
�amen Opfern des Saturns verpflichtet worden!

La��en Sie uns noch das Verhältniß der Religion
gegen die bürgerlicheGe�ell�chaft �ehen. Jhre Wider�a-
eher �ind darüber noch nicht eins, von welcher Seite �ie
die�elbe hier angreifen wollen. Einige behaupten,fie
�ey zur Erhaltung des Staats unentbehrlich ; andre,der
Staat könne ohne�ie eben �o vollkommen be�tehen.Man

follte nicht denken , daß die�e zwey �ich �o wider�pres
chende Sätzezu einerley Endzwe> gebrauchtwerden
Eônnten. Jene, welche die Unentbehrlichkeitder Reli-

ion in einem Staake annehmen, machendie�en Schluß
raus: Deßwegeni�t die Religionnichts als

einepo: Me
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liti�che Erfindung ; man behalte �ie al�o, und la��e den
Pôbel immerglauben, daß eine Vor�ehung �ey, die den

Betrug, den Meineid, die Verrätherey �trafen werde.
Es i� gut ,

denn die Ge�etzereichen �o weit nichtz
der Philo�oph wird inde��en kein Thor �eyn, und �ich,
wenn �eine Ab�ichten es erfodern, dur das Ges

�pen�t einer rächenden Gottheit �hre>en la�en.
Die andre Theorie fúhret noch kürzer zu die�em Enda

zwe>, und empfiehlet�ich zugleichdurchihre vorzügliz
che Bequemlichkeit.Kann dieSocietät ohneReligion
eben �o gut be�tehen; weg mit den Leuten,die uns mit

die�en �hwermäthigen Lehren noch immerfort beunrus .

higen, die, indem �ie �ich der Jugend bemei�tern, noch
immer ein geheimesVer�tändniß mit dem Gewi��en uns

terhalten, und es in �cinen Empdrungen �tärken; es

�ind Feinde der allgemeinen Rahe ; und vornemlich �u-
che man nur das fatale Buch zu verbannen, wodurch
die�e Lehren �h noch immer in An�ehen erhalten. Wie

vergnúgt wird �ichs leben,wie ruhig �terben la��en,
wenn die�e hwermüäthigenMegnungen er�t ganz vere

bannet, und die güldenenZeiten er�t wieder da �ind, da
man keine andre Gôtter,als dieguten ruhigenGötter,
kannte, die in ihrem Himmel einge�chlo��en,�ich um die

Men�chen nichtbekümmerten! Wie viel wird der Staat
dabey gewinnen, wie viele Werkzeugedes allgemeinen
Vergnügens könnenvon den fin�tern An�talten, welche
die Religion immerfort erfodert, unterhalten werden ! =

Jenesi�t eigentlichdie alte Philo�ophie; die Zeiten hats-
ten noch keinen Bayle. Seitdem die�er aber die Welt zu
der großenErleuchtunggebrachthat, daß aucheine So»
cietàt von Athei�ten be�tehenktônne, �o hat�ein Sy�tem
den mei�ten Beyfall gefunden.Da inde��en dem Unglau-
ben keine Waffen zu altundzu �chlecht �ind, �o nimmt er.

jenePhilo�ophie auh imer mit zu Hülfe.Man verträgt
�ich leicht über die Theorie,wenn das gemein�chaftliche:
Intere��e nur gerettetwird. Da nur die�e voraus �et, -

daß die Religionzur Erhaltung dermen�chlichen Ge-
fell�chaftunentbehrlich�ey, �o verdienet der Schluß wes,

gen
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en �einer Seltenheit nur geprüft zu werden : Die Res

igion i�t dem Staate unentbehrlich; deßwegeni�t �te
nichts, als eine Erfindung der Staatsklugkeit. Ein
ganz be�onderer Schluß! Die Sternkunde i�t eine uns

entbehrliche Wi��en�chaft bey der Schiffahrt ; deßwegen:
hat �ie einen andern Grund, als die Begierde, reich zu
werden. Es i�t wahr, alle alte Ge�eßgeber haben die Rez

ligion für unentbehrlich) gehalten, und keiner von ihnen
hat es feiner Politik zugetrauet, �te vernachläßigenzu
dúrfen. Das Clima, die Sitten, die Regicrungsform
mochten �eyn, was �te wollten ; die Religionblieb ihnen-

leih unentbehrlich, Denn die Ge�eße fönnen nur die

außer�ten Grade der Verbrechen, und �elb�t nur die wee

nig�ten, �trafen. Die Unmäßigkeit, die. Unzucht , die
Treulo�:gkeit, der Betrug, die fühllo�e Härte, die der

Men�chheit und der Societät eben �o gefährlich�ind,
And ihrem Gebiete gar nichtunterworfen. Die wei�es
�te Obrigkeit darf es �elb�t nicht cinmal wagen, viele

La�ter durch ge�eBlicheStrafen ein�chränken zu wollen.
Die Bosheit coûrde nur fo viel kün�tlicher werden, und

verborgenereWege und neue La�ter ausgrübeln, wor»

auf das ge�eßtzlo�e�teVolk nicht verfallen würde. Und

bey aller die�er Strenge der Ge�ege, wäre für die Tus.

gend noch garkeine Ermunterung. Bey La�tern. kömmt
es auf einzelne Handlungen an; bey der Tugend i�t-es
das Gegentheil. Wo�ollte aber die Societät die Fonds
zu deren Ermunterung hernehmen? Glänzende,in die

Augen fallende Belohnungen würden nichts helfen;
die�e würden den Betrug und die Heucheley nur ver=-

mehren, und die be�cheidenehäuslihe Tugend würde
tau�endmal zu�ezen mü��en, um Einen glänzendenBd=-

�ewicht das große Loos gewinnenzu la��en. Die�e Uns

vollkommenheit mußte die er�ten Ge�etzgebernothwen--
dig beunruhigen;und �iehe, ein witzigerKopf, (Critias
oll er gehei��en haben,) kam auf den glü>lichenEin-

fall, und erdachteeinen Gott, cin allwi��endes, allge
genwärtigesWe�en, welches die Welt regiere, welches
alle, auchdie verborgenenHandlungen der

Men�eten‘
:
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�he, und, nach �einer unveränderlichen Liebe zum Gus

ten, die�elben nicht unbelohnt, noch unbe�traft ließe»
Die�e Erfindung that ihre Wärkung ; die Men�chen»
die bisher wie die Thiere geiebt hatten, nahmen �ie

blindlings an, und �o fam die Idee von einem Gott,
von einer Vor�ehung und einem zukünftigenLeben, in

die Welt. Jn der men�chlichen Vernunft, in der Nas

tur der Dinge haben die�e Vor�tellungen al�o keinen

Grund? Nach die�er Philo�ophie, keinen, gar keinen;
es i nichts wie ein Gedicht. Die Wohlfahrt aller

men�chlichenGe�ell�chaft beruhet al�o aufecinerLüge!—

Hier �teht die ganze Natur umgekehrt: — Eiue Lge,
die von allgemeinen, unveränderlichen, wohlthätigen
Folgeni�t ;

— eine Wahrheit, wobey, wenn �te allges
mein würde, die Welt untergehen müßte. — Und wels

cher Ge�eßgeber durfte �ich es einfallen la��en, zu vers

muthen, daß ein Gedicht, wovon die Men�chen weder-

in �ich, noch außer �ich, den gering�ten Grund fanden,
ihrer ganzen Denkungsartund ihrer heftig�ten Neis

gungey �ich mit einer unendlich größern Gewalt, als

alle Ge�egze, bemei�tern würde? Will man �< hier auf
die Wildheit der er�ten Men�chen berufen ? Dieß macht
die Auflô�ung noh �<werer. Wo �chon ein Gefühl
von Religionüberhaupti�t , da i� es leicht , ein nicht.
denkendes Volk , unter die�em Vorwande, mit allere.

hand abergläubi�chen Zu�äßzen zu �hre>en und zu
leiten; aber dieß läßt �ich nie von einer Er�indung
hoffen, die in der Natur nicht den gering�ten Grund

at, und wo von der wach�enden Vernunft vielmehx
as Gegentheilzu fürchten i�t.

Die Religion i�t au âlter, als alle Staaten.
Die älte�tenGe�eügeber�elten alle einen bekannten:
ländlichen Gottesdien�tvoraus, wovon derer�te Ur-
�prung in der Ge�chichte nirgendzu finden i�t, Das
Datum der Vergdtterungeiner J�is, eines Jupiters, i�t-
da; ader alle Anbetungder Ge�tirne, alle Vergötterung
derMen�chen, und alle�ymboli�che Gdgenbilder�ezen
vite âltere Jdee von einem hôhernWe�en, das �ich in.

 “gllen
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allen wohlthätigen Ge�chöpfen durch �eine Gegenwart
würk�am bewei�e, voraus. Die älte�ten ägyti�chen
Gottheiten waren feine Men�chen, und es i� gegen
die Natur , daß die Vernunft �ich zuer�t viele Gotts«
heiten gedacht haben �ollte; die�e �ind nichts, als

Ausartungen eines ur�prünglich vollkommenern und
reinern Begriffs eines allerhöch�tenWe�ens, welches
die Vernunft �ich nothwendig allemal zuer�t gedacht
hat. Jch berufe mich hier allein auf den Herrn von

Voltaire. Doch die�es i�t, wie ich �chon ge�agt , eie

gentlich das alte. Sy�tem. :

Das neuere i�t mit der Erleuchtung des lestern
Sahrhunderts er�t ent�tanden, und hat vor dem alten

dieß be�ondre Verdien�t, daß es dem unbequemen Ein-

wurf entgeht, wenn die Religion ein �o unenrbehrlis
eyes und heiligesGeheimnißder Staatskun�t �ey, war-

um es denn von denen, die es dafür halten, am meis

�ien entweihet werde. Die er�ten Erfinder die�es Gers

heimni��es betrugen �irh wenig�tens ganz anders. Die

Befreyung von die�em Zwangehat daher die�em Sys.
�teme natürlicher Wei�e auch die mei�ténFreunde erwors

ben. Kann die Societät ohne Religion eben �o gut
be�tehen; warum hat man �ich denn noch die gering�te
Gewalt angethan ? Man kann Baylen, der �ich durch.
�eine Scharf�innigkeit im Denken,und durchdie rei-

ende Lebhaftigkeit und Feinheit �eines Witzes gleich
erúhmt gemacht,wohl nicht be�chuldigen,daß er �elb�t

im Ern�t ein Feind der Religion gewe�en �ey. Es �ind
zu viele Stellen in �einen Schriften, wo er die gei�tis.

e Natur eines höch�ten We�ens, die Schbpfungder

Îelt , die Vor�ehung und ein zukünftiges Leben mit
dem unverdächtig�ien Eifer behauptet, wo er �elb�t die-

Vortreflichkeit und Göttlichkeit der Offenbarungbes

hauptet. Aber ein �o großer Philo�oph er auh war,

o tonnte er die niedrige Schwachheit nicht ablegen,
berall �einen Witz zeigenzu wollen. Dieß macht, daß

er nicht alleinbey allen, auch den ern�thafte�tenGele-

genheiten,bis zum Ekel , und oft mit den

pbelhafe|
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�ten Wort �pielen �cherzt, �ondern daß er �ich auch nire
gend in den Gränzen der Wahrheit zu halten weiß ; daß
er vielmehr, wo er nur kann, die ungereimte�ten Sâge
mit eincr blendenden Scharf�innigkeitzu behaupten,
und die allerdeutlich�ien dagegen verdächtigzu machen
�ucht, und dayer bey �einen vielen unvor�ichtigen Le�ern
der Religion mit �einen Schriften eben �o gefährlich
wird, als rvenn er ihr würklicher Feind gewe�en wäre.
Es fam viellcicht noch ein andrer Um�tand hinzu, der,
wenn man das men�chliche Herz ein wenig kennet,nicht
�o fremd �cheinen wird.Er war, ebendie�es Léicht�inns
wegen, mit dem Prediger Jurieu, dem er �ein ganzes
Gläk in Holland zu danken hatte, zerfallen. Die�er
Mannhatte �cine Einbildung nicht immer in �einerGe-
walt, und gab daher �einem Feinde von die�er Seite ala
lerhand Blôßen. Dagegenkannte ihn Bayle auch wiee
der als cinen �ehr redlichenMann, und als den ern�te
hafte�ten und eifrig�tenVertheidigerder Neligion, und
wußte ai�o,daß er ihn nicht empfindlicherkränfen fönns
te, als‘wenn er die Wahrheiten, die jenem�o heilig und
ernfthaft waren, bey aller Gelegenheit verdächtigund
lächerlich zu machen �uchte.Das Mittel, �einem Feinde
auf dic�e Art weh zu tbun, i�t �chwarz: Wenn man in-
de��en das men�chlicheHerzkennet,und dabcy weiß,
wiehämi�ch und bitterBayle in �einen Feind�eligkeiten,
bey �einen übrigen vielen guten Eigen�chaften, war, �o
wird-es einem nicht �o unnatürlich vorkommen. Am als
lerverwerfli�ten machteer �ih mit dem wider�innigen
Sage, daß dieSocietät auch ohneReligionbe�tehen fôns
ne, den er be�onders in demBuche über dieCometenaus»
führet,und worin er, nah MontesquieusUrtheil,nachsdem erer�t durch eine Kette von �ophi�ti�chen Wort�pieslen und Wendungendie Religion überhauptbe�chimpft
hat, am Endeals ein Verrätherder <ri�tlichen aufhört.

Dadie Vertheidiger des Unglaubens die�en ihren
Helden noch immer �o �iegprangendanfáhren, �o will
ich die ganze Kette �einerSophi�tereyenher�ezen. Er
fängt �ein Buch damit

E daß die Cometen keine Vors|

bes
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bedeutung göttlicher Gerichte wären. Einer von den

Gröünden,womit er dieß bewei�et, i�t die�er, daß Gott
durch dergleichenWunder den Aberglauben und die Ab-

gôtterey unter den Heiden nur würde be�tärkt haben,
Undge�eßt, daß der völligeAtheismus auch dadur
verhütet worden wäre, �o wäre dadurch nichts gewons
nen worden, indem die Gottesverläugnung kein größer
Uebel, als die Abgôtterey,fey. Denn die Heiden hâte
ten bey ihrer Abgötterey eben die Bosheiten ausgeübt,
die �ie bey der offenbar�ten Athei�terey nur hätten begez
hen können. Hergegen führe der Unglaube auch niht
nothwendig zu den La�iern. Denn die metaphy�i�chen
Grund�ätze hätten auf die morali�chen Handlungen keis
nen Einfluß ; die�e kämen bey den Men�chen aus cinex

anz andern, und bey den Ungläubigenund Abergläus
igen gemein�chaftlichenQuelle, die durch die eine Thes

orie nicht mehr gebe��ert, als durchdie andre ver�hlims
mert würde. So wcnig man al�o von einem Athei�ten.
behaupten könne, däß er nothwendig la�terhaft �cyn
mü��e, �o wenig könne man von einem La�terhaften �as
gen, daß er gar keine Religion habe. Dieß bewie�en die

größten Bö�ewichter , die für die Heiligthümer ihrer

Religion die größte Ehrerbietung bewie�enz dieß be-

wie�en die Kreuzzüge,auch die franzö�i�che Ge�chichte,
da die�er Hofnie la�terhafter gewe�en, als wenn er den

wätend�ten Eifer in Verfolgung der Hugenotten bes

zeugt hätte. Da al�o die Religion keinenEinfluß in die

Sitten habe, �o würde auch eineSocietät von Athei�ten
de�tehen können. Die große Sicherheit der Societät

hange ohnehin von den Ge�etzen ab; und da der Uns

glaube die natürlichen Einpfindungen vom Wohl�tans -

de, Ehrbarkeit und Schande nicht er�ticke, auch der Bes

griff von der Rechtmäßigkeiteiner Handlung nicht �s
. wohl von der Erkenntniß Gottes, als von der innerlis

chen Güteder�elben, abhange,folglich für die Tugend
noch immer Bewegungsgründegenug übrig blieben, �o
folge es auchnicht, daß ein Gottesverläugner nothwen=z

digla�terhaft �eyn mü��e; es folgenur, daß er �ich demE TS

M ergebe,
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ergebe, wozu �ein Temperament ihn antreibe; und doch
mü��e er �ich wohl vor den Ge�etzen hüten, daß er die�en
nicht in den Weg klomme, — So vieleWorte, �o viele bes
trüglicheWendungen und Sophiftereyen , da er alls
Worte und Redensarten in drey, auch mehr ver�chiedes
nen Bedeutungen nimmt,ohne �ie irgendwo zu be�tims
men, und bald die�e, bald jene nimmt, nachdem er�ie zur
Behauptung �eines Satzes brauchenwill. Fch würds
zu weitläuftigwerden, wenn ich ihmin allen �einen vers

râtheri�chen Wendungen und Wiederholungen, wos

durch er immerfort der Aufmerk�amkeit des Le�ers zu
entwi�chen �ucht, folgenwollte. EinigeStellen werden
genug �eyn, es zu bewei�en. Sein er�ter Sas i�t, daß,
wenn Gott auch dur Wunder die völligeAthei�terey
bey den abgötti�chenVölkern hâtte verhüten wollen, das
durch nichts würde gewonnen �eyn, weil das eine nicht
be��er wäre, als das andre. Hieri� der er�te Hauptbee
trug, daß er alle Stufen, welche die Abgdttereyund dex
Aberglaubehaben kônnen,übergeht,und, um den Le�er
�icher, zu machen, dem Scheine nach nur von dem höchs
�ten Grade der Abgötterey redet, und in der Ausfühso
rung bald die�e, bald die Religion �elb meynet. Hâtte
er �ich hier einmal erkläret, �o wäre der Betrug gleich
offenbar gewe�en. Denn hätte er im Ern�t nur allein
von demhöch�ten Grade der Abgdttereyver�tauben �eyn
wollen, �o hâtte ihn dieß zu nichts geführet. Hätte ex
aber das,was ihm von der höch�ten Jdololatrie alleVers
nun�ft einge�teht, auch von der wahren ErkenntnißGota
tes oder auch nur von den geringern Graden der Abgôts
terey gerade zu behauptenwollen, �o hâtte er gleichalle
Vernunft und Ge�chichte gegen �ich gehabt. Wenndie
Men�chen einmal zu der erleuchtetenErkenntniseinex
lautern Religiongekommen�ind, �agt der Verfa��er vom
Gei�te der Ge�eze, da i� der Aberglaubenicht allein ús
berflüßig,�ondern �elb gefährlich;

inde}enbleibt die
unvollkommen�te Religion der Socktetätunetbehr id,
als eine Ver�icherung von der RedlichkeitderMen �chen,
weil die Ge�etzenur die

agfenbaren Verbrechen�trafenO 4 na
1
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Eônnen. Die i�t die Schwachheit der Men�chen, �agt
der Herr von Voltaire, daß aller möglicheAberglaube,
wenn er nur nicht blutdür�tig i�t, für die Societät noch
immer be��er, als der Unglaube,i�t; den Men�cheni�t
ein �olcher Zügel für ihre Begierden zu nôthig ; es war

freylih unvernünftig, einer phanta�ti�chen Gottheit zu'

opfern, aber genug, wenn �ie gus Furcht, von die�er
Gottheit für ihre La�ter heftraft zu werden, �ich der�el-
ben enthielten. Denn bey aller abgötti�chen Verehrung
erdichteter �ymboli�cher Untergottheiten, kann das.
dunkle Gefühl von einer höhern vergeltendenGottheit'
noch be�tehen. Dieß. bewei�et die Heiligkeitder Eide

{hwüre und der Bündni��e bey den Griechen und Rdö-
mern, �o lange die epikuri�che Philo�ophie dießGefühl!
noch nicht vertilgt hatte. Hätte al�o Bayle unter den
unbe�timmten Worte Jdololatrie �eine Angriffegegen"
die Religion�elb| nicht verborgen, �o würdeer mital-'
len Bewei�en dahin nicht gekommen�eyn, daß ein Staat

auch ohne Religion be�tehen kdnne. E
Seine übrigen Säßtebe�tehen aus-eben �o betrügli-

chenWort�pielen. Jch will nur den einen nochanfühe
ren, den er immerfort wiederholet, daß die Men�chen
nicht nach ihren theoreti�henGrund�äßten,�ôndernnach"
ihren �innlichen Neigungen handeln, und daß dießbey-
Chri�ten nicht anders, wie bey Ungläubigen,�ey. Dié

Religion, �agt er, (hier i�t von keiner Jdololatrie dié
Rede mehr,) húlfe weiter zu nichts,als {dne Predig--
ten über die Pflichten zu halten; inde��en folgeein jeder"
der Neigung, die ihm die angenehm�te �ey; da nun der:
Ätheiftnichts mehr thue, �o �ey es auch nicht nothwenz'
dig, daß er mehrla�terhaft �ey, ob er gleichüber die Na
tur der La�ter und ihrer Strafen nicht einerley Theorie
habe. Nuni�t der ganze Beweis da. Denn wenn dig!
Religionauf dieSitten gar keinen Einfluß hat, �ondert
der Chri�t und Äthei�t aus einerley Trieben handelnz-
warum �ollte denn eine Societät von Athei�ten nicht
eben�o gutbe�tehenkönnen ?. Man ermüdet,wenn man:

alle die betrüglichenWendungenauf�uchen will,
*wasi

r
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durch er mit Hülfe die�es Satzes zu �einem Zweckezu
TFommen�ucht. Die Maske if �chon weggeworfen,er

�pricht deutlichvon der Religion; hätte er �ich aber erc

kläret, �o wäre die Verrätherey gleichentde>t gewe�en.
Denn hâtte er �agen wollen, daß die höhern Vor�tellune
gen und Bewegungsgründeder Religion auf die Sitt-

lichfeit der Men�chen gar keinen Einfluß, auch nicht ein-
mal auf eine Zeitlang hätten, �o hâtte er den Men�chen
alle Vernunft abge�prochen; hätte er aber weiter nichts
damit �agen wollen, als daß die Men�chen den Grund-

�ägen ihrer Erkenntniß nicht immer folgten , �ondern
von der Heftigkeitihrer Leiden�chaften�ich dennochoft
übereilen ließen, �o wäre es lächerlichgewe�en, wenn er

gegen die Religion damit etwas hätte bewei�en wollen.
So könnte man auch von den Ge�etzen behaupten, daf
fie unnúß wären, und daß ein Staat ohne�ie eben �o gut
be�tehen ködnnte. Zuweilen�tiehlt er zwar, um den Le�er
�icher zu machen,die Ein�chränkung, der Men�ch folge
�eineu Grund�äßten nicht immer, mit hinein ; weil er

aber damit nicht zu �einem Zweckekommen würde, �o
láßt er die Ein�chränkungauch gleichwieder weg, und

nimmt �einen Saß in dervolle�ten Bedeutung. Die Er-

fahrung, fährt er weiter fort, bewei�e es, daß die Reli-

gion die Neigungen der Men�chen nicht beßre. Aber
welche Religion ? J� denn unter einem flüchtigenleicht=
�innigen Bekenntni��e der Religion, und unter einer le=

bendigenEmpfindung ihrer großen Wahrheiten, gat
kein Unter�chied? Und in welcher Bedeutung nimmt er

das Wort, be��ern? Hier i�t der�elbige Doppel�inn.
Wieviele Stufen hat nicht die�e Be��erung ? Denn

wennder Men�ch auch niht immer zur vollen und bes

�tändigenBeherr�chung �einer Begierden durch die Res.
ligionkômnt;folgt es deßwegen,daß �ie auf die Sitten

gar
feinen Einflußhabe? Wie wohlthätigbleiben auh

ie Wärkungeneiner halbenReligion noch, wenn ihre
Gründe die Gewalt derLeiden�chaftenauch nur zuwei-
lenunterbrechen, undihre gewalt�am�tenAusbrüche zu-
Xd halten! Nach dic�emHewebevon Zweydeutigkeiz

3
ö

ten
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ten und Sophi�tereyen war es ihm aberleicht, endlich
zu dem Schlu��e hinzukommen, daß auch eine Societät
von Athei�ten be�tehen könne: Er hätte aber eben �o
Euhn behaupten mögen,daß �ie auch eben �o gut be�tehen
Eônne. Dennhat die Religion auf die Sitten gar keiz

nen Einfluß, und beruht die ganze Sicherheit des
Staats auf den Ge�ezen, �o bringt die lauter�te Reliz

gion eben �o wenig Gutes, als der freh�te Unglaube
Schaden bringt. Dennder Achei�t i�t nichtnothwendig
allen La�tern ergeben, er überläßt �h nur denen, wozu

�eine Neigungenihn treiben, und dochmuß er �ich wohl
vor�ehen, daß er den Ge�etzen nicht in den Weg komme.

Hier haben wir al�o die Be�chreibung eines atheifti�chen
Staats: Ein jedes Mitglied thut niht mehr Bd�es,
als es Lu�t hat, und als es mit Sicherheit thun kaun.
Aber war bierzu ein �o großes Buch, und �o vielKun�t
und Beredt�amkeit ndthig? Wie viel ehrlicher und ofs
fenherzigeri�t La Mettrie! Sein Athei�t i� eben �o bee

(heiden, als Baylens Bürger; er kehret fich an keine

Wor�tellungen von Gott ; dem Gewi��en �topft er �o lans

ge das Maul, bis es zu �chreyen múde wird; die Tue

gend if ihm ein fremdes Gewächs, das er îm Herzen
nicht aufkommen läßt ; aber für den Scharfrichterbes

Hâlt er alle Hochachtung. Bayle �agt zwar, wir hätten
In der Ge�chichte noh keine Be�chreibungvon cinem

völlig athei�ti�chen Staate. Wir brauchen fie nicht.
Der Herr von Haller hat inde��en nach �einem Grunds

ri��e eine Be�chreibung davon gegeben,wie der Regent,
wie der Richter, der Sachwalter, der Kaufmann, wie
die Erziehung und das Innere der Familien �eyn wür
de. Und wenn wir in der Ge�chichte noch keinen völlig
athei�ti�chen Staat finden, �o findenwir doch �olche, die

thnen �ehr nahe kommen. Wir brauchen nur die Ge=

�chichte der lezten ägypti�chen und �yri�chen Könige,
Und die Ge�chichte von Rom zu Cä�ars Zeit zu le�en,da

wenig�tens nach dem eigenenGe�tändni��e des Dictio=
maire philo�ophiquealles, was groß in Rom war, �y�tes
mati�cheAthei�tenwaren, weßwegen,nacheben die�emés
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Ge�tändni��e, der Untergangder Republik, (wie glüke
lich entwi�cht hier die chri�tliche Religion!) unvermeide

li) war. Und dochwar Rom noch kein vôllig athei�tis
{her Staat; es waren wenig�tens nochGe�eßeaus den
alten ge�ändernZeiten,die das Band der Societät noch
erhielten , und die �toi�he Philo�ophie, die durch die

Grau�amkeit der Kai�er von neuem erwe>t wurde, ere

Hielt auch noch die Men�chheit, daß �ie mit der Tugend
nicht völliguntergieng.

Mandeville i�t inde��en noh kühner,als Bayle; dies.

�er behauptet �o gar, daß cin Staat durch die La�ter ge-
winne, und hergegen beyeiner allgemeinenTugend gar
nicht würde be�tehen können. Aber er bewei�et,wie Bay-
le; das ganze Gewä�ch beruhet ebenfalls auf zwey
nichtswürdigen Zweydeutigkeiten,

wovon die er�te i�t,
daß er La�ter und natärliche Neigungen mit einander

vermi�cht. Der Staat kann nicht ohne Privatla�ter
eynz aber es mü��en gemäßigteLa�ter �eyn, �ie mü��en

ihre Schranken haben, Und wo�ollen ihre Schranken
�tehen? Hier la��en�ich keine andre gedenken,wenn man

thm nicht eine bosha�tereAb�icht dabey zutrauen müßs
te, als die, welchedie Religion den Begierden�ett ; und

�o wären �te nichtsanders, als gemäßigte�innliche Tries
be. Und welches �ind denn die La�ter, die der Societät
�o einträglich �eyn �ollen? Jt es eine zügello�e,alle Fas
milien zer�törende Unzucht, i�t es Betrug im Handel, i�t
es feileGerechtigkeit, Ungehor�am der Kinder gegen die
Aeltern, meineidige Uebertretung aller Verbindun-
gen ? Endlich kömmt es wieder aufein kahles Wort-
�piel hinaus, der Lüxe. Der Lüxe hat aber �eine zwey
ver�chiedenen Ge�talten. Er be�teht überhauptin der
Verfeinerung des �innlichen Ge�chmacks über die Din-

ge,
die zum Vergnügenund zur Bequemlichkeit des Lez

ens gehören. Die�er Luxe,(wir Deut�che haben oft die

Sacheeher, als wir. das Wort haben,) i�, �o lange ex

îm Ganzen die Kräftedes Staats und �einer einzelne#
Glieder nicht über�teigt, und von der Sittlichkeit gelei-
tet wird, dem Staate allerdingsvortheilhaft, Er er-

X 4 wed
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weckt den Gei�t, reizet den Fleiß, vermehret die Nahs
rungsmittel, vervielfältigt die Bequemlichkeiten des

Lebens, mindert das Elend, bereichert die Natur, und
iebt der ganzen Men�chheit eine an�tändige Zierde und

ürde. Die wahre Religioni�t aber auch �o fanati�ch-
mürri�ch nicht, daß �ie die�e un�chuldige Empfindung
des Schônen verdammen, “und eine fin�tre �chmutzige
Hütteheiliger, als eine regelinäßigebequemeWohnung,
oder die �anfte Melodic einer harmoni�chen Mu�ik, und

eine wohlbereiteteSpei�e für unheiliger, als ein lärn:en-
des Geplärr, oder als rohe Kräuter halten �oulte, Die

grèßte�innliche Schönheit i�t die Natur �elbt, uad mit

ie�er Emp�ir.dung kann das zärte�te Gefühl der allers
rxeinîen Religion be�tehen. Vielmehr wird der Reiche,
wenn er ein wahres Gefühl voi der Religion hat, es �ich
zur V�li ht machen, daß er einen Theil �eines Vermd-

ens auf die�e Art zur Beförderung der allgemeinen
ohifahrt des Staats, worin er lebt, verwende. Es

wird allemal �eine er�te und heilig�te Pflicht bleiben, daß
er das gegennàä-tigeElend �einer dürftigen Brüder unz

mittelbar dadurch zu mildern �uche: Darneben aber
wird es ihm auch allemal eine we�entliche Pflicht �einer
Men�chenliebe �eyn, daß er zugleichdasVormögen,wel-
ches ihm Gott gegeben,mit Vernunft und auf eine �ei-
nem Stande gemäße Art, zur Beförderung des allge-
meinen Gewerbes und zur Ermunterung der Kün�te ver-

wende, weil er �eine wohlthätigenGe�innungenhiedurh
gegen alle �eine fleißigenMitbürger weit mehr ausbrei-

ten, und, indem er nicht allein zu deren ihrem eigenen
bequemernLeben, �ondern auh zur be��ern Erziehung
der Jhrigen dadurch behülflichwird, er zur allgemeinen
Wohlfahrt der Societät, woriner lebt, auf eine weit edo
lere und thâtigereArt etroas beytragen kann, als wenn

er allen �einen Reichthum zu �olchen Stiftungen ver

wenden wollte,welche die gegenwärtigeNoth der Ar-

men zwar mindern, aber im Ganzen die Armuth auch
vermehren würden.

Vers
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Ver�teht man aber durch den Lüxe die zügello�e
leicht�innigeUeppigkeit, da alles, ohne Rück�icht auf
Orïnung, Sittlichkeit und Religion, nur allein dem

finnlichenVergnügencentauri�h nachlauft, und darin

�eine ganze Glük�eeligkeit �ett, �o i�t es auch wieder die

grau�am�te Pe�t, welche die men�chlicheGe�ell�chaft nur

treffen fann; eine Pe�t, welche die ganze men�chliche
Denkungsartvergiftet, alleSeelenkräfte entnervt , al<
les Gefühl von Ehrbarkeit, von Men�chenliebe und

Großmuther�ti>t, die ganze Würde der men�chlichen
Natur bis zurthieri�chen herunter�eßzt, die Men�chheit
in ihrer er�ten Anlage �chon entkräftet, das künftigeAlz
ter hon in der Jugend zum Fluche macht, alle Ords
nung zer�tdret, alle Stände in Verwirrung �ett, Treue
und Glauben vernichtet, allen möglichenUngerechtig=
keiten und Bosheiten Sicherheit giebt,den Müßiggang
reizt, die Natur auszehrt, die glü>lich�ten Länder zer-
�idret, den Reichthum zum Mittel der grau�am�ten Ar-
muth macht, kurz, alle möglicheFlüche, welche die
Mep�chheit treffen können, im Gefolgehat. Die�es
i�t das Mandeoili�che große politi�che Geheimniß,
der Lüxe, der Seegen un�rer blühenden Zeiten!

Aber was helfenalleVertheidigungen, alle Lob-

�prüche der Religion, da inde��en in allen Gegenden der
Welt noch die traurig�ten Spuren des fürchterlichen
Enthu�iasmus und Fanaticismuszu �chen �ind, den die
Religion zum Unglückeder Men�chheit er�t in die Welt

ebracht, und �eitdemallezeit zu ihrem unzertrennlichenGefährtenbehalten hat ? Wohat die Philo�ophie,ges
�ett, daß �ie auch keinen Gott, keine Vor�ehung, keine
Ewigkeit glaubte,dergleichen�chre>licheScenenje ver-

anla��et ; wo hat die�e je thre un�chuldigeHand in dem

Bluteder Königege�árbt ; wo hat der Unglaubejemals
die Unterthanen gegen thre Regenten aufgewiegelt,
Kreuzzügegepredigt,Scheiterhaufenerrichtet? Wie
ficher i� die allgemeineZufriedenheitund Ruhe der
Welt beydie�er Philo�ophie! Aber was bleibt der
Men�chheitnichtimmer ¡ufürchten,�olange die�er Ens

5 _thuz
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thu�iasmus der Religion nicht völligvertilgt wird ? —

Enthu�tasmus ! Fanaticismus ! Dieß �ind ¡ett die gro�e
en Worte, die dem Unglaubenauf einmal den Sieg
ber alle Religion geben follen, und alle philo�ophi�che

Echo �chreyen ihren großen Vorgängern muthig nach,
Enthu�iasmus! Enthu�iasmus al�o. — Um kurz zu
�eyn, will iches gleichzugeben,daß die Religion,(ich
und die�e Wei�e, wir verftehen beyde das Chri�tenthum
darunter,) ohne Enthu��asmus gar nicht �eyn könne.
Aller Enthu�tasmus be�teht in einer lebhaften und feu-
rigenVor�tcllung eines großen Guts. Wie wäre es ala

o möglich,die großen Wahrheiten von Gott und der

Ewigkeitohne Enthufiasmus zu emp�inden ? Unddies
�ollte der Religion ein Vorwurf �eyn? Sie i� der hôchs
�tc und edel�te Grad des Gefühls, wozu die Seele �i
erheben kann. Sic i�t der Grund von aller wohlthätigen
Würk�amkeit in der Welt, die Seele von allen großen
Unternehmungen. Man nehmedie�en glü>klichenTrieb
aus der Armee, man nehme ihn dem Patrioten, dem
Unterthan, man nehme thn derFreund�chaft, und pflanz
ze au de��en Stelle den niedrigen, kalten, philo�ophiz
hen Egoismus, der nichts wie�ich �elber fühlet, der al-
le Triebe in den niederträchtig�tenEigennugconcentris
xct, und alle cdle großmüthigeEmpfindungender Menz

�chenliebe in eine todte, �toi�che Apathie verwandelt.
Es läugnet niemand, daß die�er Enthu�iasmus �ehr
aushweifend und der Ruhe der Societät gefährlich
werden könne,wenn er, von der Vernunft niht erleuchs
tet, ein fal�ches Jutere��e �ûr ein wahres nimmt. Wir
wollen dieß den Fanaticismus nennen. Aberdieß i�t keiz
ne Krankheit der Religion, dieß i� eine Krankheit de®
Men�chen. Oder. wäre etwan die Religion gar keiner
vernünftigen Erleuchtung fähig,und wären Gott und
die Ewigkeit zwey �olche Vor�tellungen, die eine ge�un-
de Seele, ohne in die gefährlichenSymptomedie�es
Fanaticismuszu verfallen, gar nicht denken könnte? —=

Allein da die Men�cheu Aberglauben und Religion �o
leichtmit einander vermi�chen,und das großeIntere��e,as
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das der Aberglaubevon der Neligion borgt, jenen �o
leicht fanati�d) macht, �o bleibt dieReligionder allgemei-
nen Ruhe aus die�er Ur�ache dochallemal gefährlich.——

Ganz recht, die Welt hat Ur�achen genug, über die�e un-

lú>liche Wuth des Aberglaubens zu klagen. Aber �oll
denndie Religion, die Religion, welche die Men�chen
durch die �tärl�ten Bewegungsgründezur allgemeinen
Wohlthätigkeitund Mäßigung antreibt , (denn Gott
und die Ewigkeit �ind doch wohldie aller�tärk�ten,) die

Schuld von allen Aus�chweifungen des Aberglaubens
tragen, weil ihre Betenner nicht immer erleuchtet ge-

nug �ind, und vom Stolze und Eigennutßen�ich verlet-

ten la��en ? Woi�t irgend ein verrücktes Gehirn, wo der

NRuchlo�e,die ihre Träume oder Bosheiten nicht für
Philo�ophie ausgeben2 Woi�t der Rebell, der �eine
Empörungen nicht mit dem Namen von Freyheit und
Liebe des Vaterlandes �{<müd>e? Dieß �ind zufällige
Folgender edel�ten men�chlichen Vorzúge. Sollen �ie
nicht �eyn, �o i�t der Kirchhof der glücklich�teStaat, wo

alles in philo�ophi�cher Stille ruhig bey cinander liegt
und fault. Hat denn die wahre Freyheit nicht auch ihre
we�entlichen und ungleichgrößern Vorthcile ; und wenn

der Mißbrauch ihres Namensdem Pöbel zuweilen
Gögengiebt, zeugt �te niht auh ihre Chatams ? Und

�ollte denn die Religion, die immerfort die Men�chenliez
be, die Ver�dhnlichkeit, die Reht�chaffenheit und Mäßi-
gungprediget, und die Gnade des Schöpfers und cine
ewige Glück�eeligkeitzu deren Vergeltung ver�pricht,

�ollte
die denn nicht ihre einzelnengutenWärkungenha-

en, die im Ganzen zur allgemeinenWohlfahrt der
Welt nochallemal mehr beytrügen,als der Aberglaube
und der Fanaticismusihr gefährlichwerden ?

Jhr �chreyet �o �ehr Úber den Aberglauben; aber

helft uns, Philo�ophen,die Welt über die roahren und

wohlthätigenGrund�ätzeder Religionerleuchteter zu
machen, Arbeitet hierin mit uns ; wir wollen wieder mit

euch vor den Thronen derKönigedie Rechte der Gewi�-
(ensöfreyheitgegen die Jutoleranz vertheidigen;wieWiz
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wollen �ie mit euch anrufen,daß �ie dem Aberglaubenzu
�einen Verfolgungen ihre Waffen nicht hergeben ; und
die Staatskun�t be�chwören, daß �ie nur nicht �clb�i die
Religion zum Vorwand ihres Eroberungsgei�tes,ihres
De�potismus brauche. Wenn dann auch die Welt nicht
auf einmal zu.der vollen Erleuchtunggebrachtwerden
kann,�o bleibt ihreRuhe dochwenigftens auch bey allem

nochÜbrigenAberglaubenge�ichert. Dennes i�t kein A-

berglaube, der, ungeachtet�einer Blindheit, die Tugend
nicht für eine nothwendigeBedingung des Himmels

halten �ollte. .

Aber man �age noch �o viel, daß die Religionan die-
fem unruhigen verfolgendenFanaticismus nihtSchuld
�ey ; was wußtc denn die Welt von Streitigkeiten über
Wahrheiten der Religion, was wußte �ie von Verfol-
gung, von Religionskriegen, che mit dem Chri�iens
thumedie�er Enthu�iasmus in die Welt kam? Wole�en
wir, daß die Prie�ter des Jupiters mit den Prie�tern der

Cybele �ich je über die Geheimni��e ihrer Gottheiten ge-
�tritten hätten ? Wo hat jemals ein Verehrer der J�is
einen Tempel der Venus zer�tdret + Wie freund�chaft-
lich wurden alle fremde Gottheiten angenommen!Wie
vertraut gieng der, der dem Jupiter �ein Opfer brachte,
mit dem, der dem Bachus opfern wollte! Wie ruhig
blieb hiebey der Staat; u. was gab die�e glücklicheTole-
ranz den Dichternnicht für eine reihe Gelegenheit, die
Stärke ihres Gei�tes zu üben, und den Vater der Göt-
ter und der Men�chen �o umzubilden,daß die <hwermüs
thigen Eindrücke des ältern Aberglaubens endlich, zur
völligen Beruhigung der Men�chheit, bey keinem Got-
tesdien�te mehr empfundenwurden, �ondern das Volk
mit eben der Ruhe zu �einen Tempeln, wie zu den übri-

gen öffentlichenSchaubühnen, gehen konnte! -— Ganz
recht. Das Heidenthum verfolgteweniger. Eine F�is
mochteleicht �o gut, als eine Juno, �eyn. Die Gottheit,
die der Chri�t anbetet, machte ihn natürlicherwei�e et-

was ern�thafter. Es �agen zwar einigeGe�chicht�chreiz
ber, daß, wie das Intere��e desHeidenthumsdurchdas.

wa:
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wach�ende Chri�tenthum �ich gekränktgefühlt,das Heiz
denthum auch angefangen habe zu verfolgenz aber

n’en croyez rien ; Nero u. Domitian waren die liebense

würdig�ten Monarchen. Es �ey darum, Tacitus mag
ein Lügner �eyn. Die Heiden verfolgten �ich wênig�tens
unter einander nicht, und wenn �ie die Chri�ten verfolg-
ten, fo war der leßtern Fanaticismus Schuld daran z
warum blieben �ie nicht bey der ruhigenVerehrung eci-

nes Jupiters, warum wollten �ie keinem Nero opfern ?

Sie �tôrten die allgemeineRuhe; ihre Lehre fährte zum

Men�chenha��e. Ein Gott, der alle Handlungen der

Men�chen �ieht, der alle Neigungen uud Begierden der

Men�chen ein�chränkt, der alle Sünden der Men�chen
�trafen, nochin einem zukünftigenLeben �trafen wird ;—
ein Erlô�er,.dex die Buße, die Verläugnung aller Sän<
den zur einzige Bedingung der Gnade, und die Un-

„ mäßigkeit,die die Ungerechtigkeit,zur Súnde macht ; —

ein jüng�tes Gericht ;
— eine Ewigkeit: = Dieß i�t das

odium generis humani, wogegen �ich mit Recht alle
Philo�ophie empdret. Weg mit die�en fanati�chen Lehs
ren, weg mit dem Kreuze ! Einen Jupiter, eine Venus
an de��en Stelle in den Tempeln wieder aufge�tellet, die

alten vergnügten Opfermaale �tatt des dürftigen
{wermüthigen Gedächtnißmaalesdes Kreuzes wieder

eingeführgetz o i�t die Welt auf cinmal ruhig, und hat
vön allen- den blutigen Unruhen nichts mehr zu fürche
ten. Uber wenn der Fanaticismus des Chri�tenthums

'

die unglä>licheQuelleder für die Sicherheit und Ruhe
déxWelt �o gefährlichen.Zerrüttungen i�, warum find
dènndie chri�tlichenStaaten doch �o viel wenigertiRez
volutionen unterworfen?. Warum �ind die Rechteder
Maje�tät hier am mei�ten ge�{ützt; warum �ind die

|

Per�onen der Regenten �o heilig, und’ in der entlegens.

�tèn Hütte ihres dürftig�ten Unterthans �o �icher, als
unter ihren Leibwachen; warum brauchen �ie zu ihrer “
Sicherheit keine Gegengiftemehr béy �ich zu tragen?
Wir haben inder chri�tlichenGe�chichte einen Kai�er,
den derFanaticiômus vergiftet haben �oll, zween Köniz

gf;
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ge, die ihr Leben dadurch verlohren, zween,die in der Ges
fahr es zu verlieren gewe�en �ind ; man vergleichedie

Syri�che, die Griechi�che, die Römi�che Ge�chichte hier-
gegen. Und warum �ind alle Ge�eße in dem Chri�ten-
thume fo milde; warum i�t die unum�chränkte Herr-
chaft �o wenigde�poti�ch ; woher hat das Men�chenblut

*

einen �o hohen Werth? Den �chönenGei�tern und dem

verfeinerten Ge�chmacke hat die Men�chheit dieß niht
zu gerdanfen. Wie in Athen und Nom die {dnen Küúns-

fte am blühend�ten waren, da galt ju�t die Men�chheit
am wenig�ten. Und wenn denn nun endlich die Philo�o-
phie �o glücklichwürde, daß �ie ihr großes Werk ausfüha
ren, und die�en Fanaticiómus in �einer er�ten Quelle
gänzlichvertilgen könnte; wird nun die Welt für ihre
Ruhe nichts mehrzu fürchten haben ? Waren dieHcerss
zuge Alexanders auch Kreuzzüge; waren die Rotten “
von Marius und Sylla, waren Cä�ar und �eine Legioe
nen auch Fanatiker ; und �ind die Kriege,welche die Welt

*

nachher zer�tdret haben, lauter Religionsfkriege?Und
‘

wenn denn die Intoleranz das einzigegroße Unglücki�t,
das die Men�chheit treffen kann, �ollte denn die�er der

men�chlichen Schwachheit �o nahe Fanaticiömus die
'

Philo�ophen nicht cinmal anwandeln, daß �ie auch intoe

lerant würden? — Die Philo�ophen intolerant ? Der

Philo�ophi� der ruhige �anftmüthigeMen�chenfreund,
der nie �chaden kann,der niemalsbeleidigt, �ich nie ents
rä�tet, nie aus �einem Gleichgewichte kömmt. Die Phis
lo�ophenverfolgennicht. - Jhr Frerons, ihr Jean Jas"
quen, ántwortet ihr. Alle Verfolgung kömmtaus einem .

gekränktenJntere��e. Sollte denn der Unglaube nicht .

auch verfolgen kônnen ? Fch berufemich auf den Herrn -
von Voltaire, der es ausdrücklicheinge�teht. Und wars :

um �ollte er nicht auchverfolgen?Sollte der Unglaube
Fein Intere��e haben, das durch den Glauben an einen
vergeltendenGott, an einen Heiland und Richter der
elt gekränktwürde ; �ollte ihm �eine ewigeVernich-
tung nicht eben �o wichtig, als dem Chri�ten �ein Himz
mel und Hôlle,�eyn können?. — Die Philo�ophenvers:

folgen
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folgennicht.— Es i� wahr, �ie habennoch kein Blut

vergo��en, keine Scheiterhaufen aufgerichtet;Dank �ey
es den wahren Philo�ophen und Men�chenfreundenauf
den Thronen,die ihnen die Waffen dazu nichtherleißen.
—Die Philo�ophen verfolgennicht. — Nein,�agt Roü�s
�eau, ihr tôdret die Men�chen nicht, ihr verhindertdurch
eure Philo�ophie nur ihre Exi�tenz. — Die Philo�ophen-
verfolgen nicht; fie la��en einen zedenruhig bey �einer
Freyheit zu denken. — Unter dem Scheine des Sceptio
cismus �prechen�ie bloßmit einem ent�cheidendenTone,
als der intolerante�te Aberglaube nur immer annehmen

mag; und ein jeder will nur �ein Sy�tem, mit der Ver�ie
erung, daß er allein die rechtePhilo�ophie be�itze,der
Welt zum einzigenGlaubensbekenntnißgaufdringen.—
Sie verdammen nicht, — Sie erklären nur alle diejente
gen, denen ihr Glaube an einen Gott und Heiland wiche
tig i�t, für Enthu�ia�ten, für Fanatiker, die früh oder

pât dern Staate gefährlichwerden. — Der Philo�oph
�chadet nie, er i�t der Für�precher der Men�chheit.—FJa,
er �ucht nur alles, was der Men�chheit je heiliggewe�en
i�t, durch �cine verfäl�chten Vor�tellungen verächtlich
und lächerlichzu machen; der Men�chenfreund! er�ucht
dem Elenden in �cinem Unglücke nur �einen ganzen
Tro�t, den Leiden�chaftender Men�chen nuralle Zügel,
dem Bö�ewicht uur die Warnungen �eines Gewi��ens,
und der Tugendnur ihre ganze Hoffnungund Stägezu
nehmen,Und wann ift denn je der Aberglaube�o un�ine.
nig-fanati�chgewe�en,a]s der heutigeDeismus? Wann:
hát zener je eine �o aus{hweifendePro�elyten�ucht bés
wie�en ? Wann hat der Aberglaubeje die Welt mit #_
vielen un�innigen, wider�prechenden, ra�enden Schrifs“
tén über�chwemmt? Wann hat er die Welt mit �o vielen“

Verfäl�chungen,Dictionairen, Ge�chichten,Ver�en und.
asdquillen gegendie ihm nicht zugethanen Secten cin-

zunehmen und zu hintergehen ge�ucht? Es i�t wahr, er

hat bisher noch keine Sybillini�che Orakel erdichtetz er

erdichtet nur Anecdoten aus der alten Ge�chichte, und

verfäl�chtdie wahre, Und zu was Endealle die�efanas
O, chen

» È.
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ti�henBemähungen ? Dem Aberglauben�ind �ie wenige
�tens natürlich ; denn er hofft und fürchtet viel. Sein
Pro�elyteneifer i�t eine vielleicht nicht immer rect an-

gewandte, aber �ehr verzeihlicheMen�chenliebe. Allein
wie wider�inni�ch,wie lächerlichi�t die�e Pro�elyten�ucht
des Unglaubens,der �einen Pro�elyten, die zu ihm kom-
men, alles nimmt! Jf es patrioti�che Liebe für die df-
fentlicheRuhe? Jch berufe mich wieder auf den Herrn
von Voltaire, welcher der Welt die ausdrückliche Ver�iz
cherung giebt, daß �ie, bey der jezigen Einrichtungder

Staaten, für ihre Ruhe �o wenig etwas mehr von dem

Aberglauben, als vom Unglauben, zu fürchten habe,
So i�t es denn etwan ein zärtlicher Trieb ciner allgemeis
nen Men�chenliebe, der die Men�chheit von die�en fal-
chen �{hwermüthigenFdcen zu befreyen �o eifrig bez

müht i�t? Ge�et nun, daß der Glaube an eine Vor�e-
hung,an einen Erld�er, an eine Ewigkeit, nichts als ei-

ne abergläubi�chePhanta�ie wäre; wem �oll die�er zärt-
liche Eifer zu gute komnien ? Denen, die daran gläu-
ben2 Dieß hielten Cicero und Senéefkg�chon für die größ-
te Grau�amkeit ; der Chri�t weiß für�ich nichts beruhi-
genders. Der Philo�oph aber, der in �einen Grund�äz-
zen �o �icher i�t, der wird-�ich dochdurch keinGe�pen�t in

feinerRuhe �tôren la��en. — Aber�o langedie fin�tern
und. drohenden Vor�tellungen von die�en JYdeennicht
völlig vertilgt �ind, wird auch der Philo�oph in �einen

maden
Stunden vor ihren Schrecken nicht �icher.

eyn ; �ein Gewi��en wird nie zu einer �ichern Ruhe kom-.
men; es wird ihn in �einen �üße�ten Freuden �tóren, ihn
FeinündlichesProject ruhig ausführen la��en. — Hierz“
aufweiß ich nichts zu antworten; der Philo�oph hat.
Recht. — Nur dieß einzige no). Wenn denn der Ens.

thu�iasmus und die Philo�ophie der Grund von der Uns--

ruhe und Ruhe der Welt im Ganzen und einzeln �inds
wer �ollen denn hierüber die Richter �eyn ? Ohne Wider-

�pruch wiederum die Philo�ophen. O lieber die alte Jns
qui�ition behalten, als dieß neue Tribunal!

p Theils,
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